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            Triggerwarnung

          

        

      

    

    
      In dieser Geschichte werden ernste Themen und traumatische Ereignisse aufgegriffen.

      Das Buch wird ab 16 Jahren empfohlen.

      Folgende Inhalte können belastend sein:

      Ausführlich beschrieben: Tod, Leichen, Verletzungen, Gewalt, Panik

      Aufgegriffen: sexueller, emotionaler und körperlicher Kindesmissbrauch, Tierquälerei, Suizid, selbstverletzendes Verhalten, Verbrennen, Drogenvergiftung, Halluzinationen, Mobbing

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Grundregeln des Exorzismus

          

        

      

    

    
      1. Der Spuk ist manipulativ. Wende niemals Gewalt gegen dich, deine Kollegen oder Zivilisten an, außer eine eingehende Prüfung hat keinen anderen Ausweg ergeben.

      

      2. Angst ist der größte Risikofaktor beim Bekämpfen des Spukes. Solltest du nach Erreichen einer Basis oder einer anderweitig sicheren Situation länger als einige Minuten Symptome von Angst verspüren, ist der Auftrag sofort abzubrechen und an ein anderes Gildenmitglied zu übergeben.

      

      3. Das Logbuch dient als Anker deines Verstandes und zur Dokumentation der Geisteraustreibung. Verfasse Einträge nur in Ruhe und im Zustand geistiger Klarheit. Notiere sämtliche deiner Beobachtungen und stufe Manifestationen dabei nach dem offiziellen Klassifikationssystem ein.

    

  







            Klassifikation Manifestationen

          

        

      

    

    




      Illusionen

      
        
        Stufe 0 ‒ Nichtvisuelle Illusion

        (z.B. Geruch, Geräusch, usw.)

      

      

      

      
        
        Stufe 1 ‒ Unklare visuelle Illusion

        (z.B. Schemen, flackerndes Bild)

      

      

      

      
        
        Stufe 2 ‒ Klare visuelle Illusion

        (z.B. Gegenstand, Person, Tier)

      

      

      

      
        
        Stufe 3 ‒ Überlagerte Illusionen

        (z.B. tickende Standuhr, sprechende Person)

      

      

      

      
        
        Stufe 4 ‒ Komplexe Illusion

        (lebensechte Darstellung, Szene)

      

      

      



  




Bewegter Gegenstand

      
        
        Stufe 0 ‒ Windnachahmung

        (z.B. flackernde Kerzen, bewegte Vorhänge, fallendes Papier)

      

      

      

      
        
        Stufe 1 ‒ Natürlich möglich

        (z.B. zuschlagende Türen, umfallende Gegenstände,

        Defekt einer Dampfmaschine)

        Stufe 2 ‒ Einfache Bewegung

        (z.B. drehende Schlüssel, blätternde Bücher)

      

      

      

      
        
        Stufe 3 ‒ Schwebende Gegenstände

      

      

      

      
        
        Stufe 4 ‒ Komplexe Bewegungen

        (z.B. Kochen einer Suppe, Schreiben eines Briefes)

      

      

      



  




Fremdgesteuerte Lebewesen

      
        
        Stufe 0 ‒ Niederes Lebewesen

        (z.B. Insekten, Würmer, Spinnen)

      

      

      

      
        
        Stufe 1 ‒ Kleintier

        (z.B. Frosch, Kaninchen, Fledermaus)

      

      

      

      
        
        Stufe 2 ‒ Intelligentes Kleintier

        (z.B. Ratte, Rabe, Katze)

      

      

      

      
        
        Stufe 3 ‒ Bedrohliches/großes Tier

        (z.B. Hund, Eber, Pferd)

      

      

      

      
        
        Stufe 4 ‒ Mensch

        Anmerkung: Mehrere gleichzeitig gesteuerte Lebewesen

        erhöhen die Stufe entsprechend (ein Insektenschwarm wäre beispielsweise eine Manifestation der Stufe 1)

      

      

      



  




Echte Manifestation

      
        
        Stufe 0 ‒ Illusion mit minimaler Haptik

        (z.B. Kribbeln bei Berührung)

      

      

      

      
        
        Stufe 1 ‒ Besessener Gegenstand

        (z.B. Spiegel, Puppe)

      

      

      

      
        
        Stufe 2 ‒ Besessene Person

        (z.B. Kind)

      

      

      

      
        
        Stufe 3 ‒ Eigenständige Manifestation, gebunden

        (an Gegenstand/Ort/Zeit)

      

      

      

      
        
        Stufe 4 ‒ Eigenständige Manifestation, frei

        (Geist, der wie Person agiert)

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog

          

        

      

    

    
      Brixton

      

      11. Oktober 1862

      Schon den ganzen Tag über prasselte Regen von einem grauen Himmel hinunter auf die schmutzigen Straßen der Kleinstadt. Gaslampen tauchten das Büro in flackerndes Licht, während die Tropfen gegen das Fenster hinter dem Schreibtisch trommelten. Zwischen den Papieren stand eine halb volle Tasse Tee, die längst aufgehört hatte zu dampfen. Ein typischer Herbsttag, wäre da nicht die Sache mit den Geistern gewesen.

      Mit einem Seufzen legte Mr Miller die Mahnung zurück auf ihren Stapel und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Viertel nach zwei, die Fähre sollte bald ankommen. Ein Stups mit dem Daumen und der Deckel der Uhr schnappte wieder zu. Gedankenverloren fuhr Mr Miller mit der Fingerkuppe über die eingravierten Initialen, bevor er das Schmuckstück in seine Westentasche gleiten ließ. Er konnte nur hoffen, dass Miss Feyler so gut war, wie man ihm versichert hatte. Den letzten Exorzisten, den sie mit der Angelegenheit betraut hatten, hatten sie vermisst melden müssen.

      Er nahm seinen Mantel von der Lehne und streifte ihn ihm Gehen über. Die Rechnungen hatten bis morgen Zeit. Als er die Tür aufstieß, schlug er sie beinahe seiner Sekretärin ins Gesicht. Eigentlich sollte diese am Empfang sitzen, stattdessen lauerte sie auf der Schwelle und bedachte ihn mit dem üblichen vorwurfsvollen Blick. »Herr Bürgermeister, Sie kommen zu spät! Sie können doch eine Dame nicht warten lassen. Der Wagen ist bereits vorgefahren.«

      »Vielen Dank, Susan«, murmelte Mr Miller und ließ sich einen Regenschirm in die Hand drücken. Mit großen Schritten ging er die Wendeltreppe hinunter, immer zwei Stufen zugleich nehmend. Im Foyer kamen ihm Männer entgegen, missmutige Anzugträger, deren Namen er sich einfach nicht merken konnte. Um eine Unterhaltung zu vermeiden, tippte er sich gegen die Hutkrempe und nuschelte irgendetwas von miesem Wetter.

      Der Wagen stand am Straßenrand neben einer Pfütze. Mr Miller war froh, sich für ein Modell mit geschlossener Kabine entschieden zu haben. Im Inneren des Automobils war es nur feucht, nicht tropfnass wie überall sonst. Er ließ sich auf die Rückbank sinken. »Zum Lufthafen bitte.«

      Durch die Regenschlieren auf der Scheibe hindurch beobachtete Mr Miller, wie Brixton an ihnen vorbeizog. Die Fassaden aus rotem Backstein glichen einander wie ein Ei dem anderen. Weißer Rauch kam aus den Schornsteinen der Wohnhäuser und vermischte sich mit den schwarzen Wolken, die die Fabrikschlote in den Himmel spuckten. Ein Pferdegespann wich ihnen auf der schlammigen Straße aus und der Kutscher hob die Hand zum Gruß, als er den Wagen des Bürgermeisters erkannte. Mr Miller machte sich nicht die Mühe, den Gruß zu erwidern. Sie waren sowieso längst vorbei.

      Das Automobil kämpfte sich klappernd und hustend den Hang hinauf zum Lufthafen. Die Hafenhalle war eines der modernsten Gebäude der Stadt. Ein lang gezogenes Bauwerk mit gläsernem Kuppeldach, gekrönt von einem Uhrenturm. Mr Miller lotste seinen Chauffeur an der Fassade entlang zur Landeplattform. »Warten Sie hier. Ich werde Miss Feyler empfangen.«

      Der Regenschirm bildete ein Zelt gegen die Wassermassen. Mr Miller schlug den Kragen seines Mantels hoch und zog seine Taschenuhr aus der Westentasche. Die Fähre war zu spät. Er ließ den Deckel einige Male auf- und zuspringen, während er den Himmel nach dem Luftschiff absuchte. Es dauerte viereinhalb Minuten, bis der bauchige Körper des Luftschiffs durch die Wolkendecke brach. Mit surrenden Rotoren schwebte der Ballon zu ihm hinab.

      Die Tür der Passagierkabine wurde geöffnet und über einen Steg flüchteten die Reisenden vor dem Schauer in die Sicherheit des Hafengebäudes. Hauptsächlich Männer in verschlissenen Anzügen und Frauen, die ihre Kinder an der Hand mit sich zogen. Ein betuchtes Paar drängte sich unter einen Schirm. Das Kleid der Gattin sog die Pfützen, über die sie hinwegstieg, förmlich in sich auf. Mr Miller fragte sich, ob er seinen Gast verpasst hatte, als eine weitere Dame aus dem Luftschiff stieg. Ihr Auftritt war so unerhört, dass er mit Sicherheit sagen konnte, es handelte sich um Miss Feyler. Man hatte ihn gewarnt, sie sei exzentrisch.

      Sie trug den Anzug eines Mannes, jedoch auf ihre Statur zurechtgeschneidert. Unter dem tintenblauen Mantel trug sie eine gemusterte Weste und ein Hemd mit Rüschen an Ärmeln und Kragen. Die Hose war aufgebauscht und steckte in hohen Stiefeln. Ihr Haar war trotz ihres jungen Alters schneeweiß und fiel in Strähnen auf ihre Schultern. Das Sonderbarste war jedoch der Zylinder, auf dessen Krempe ein Ungetüm von Fliegerbrille saß.

      In der linken Hand hielt sie einen Aktenkoffer, mit der rechten winkte sie dem Piloten. Sie griff nach ihrer Reisetasche, bevor sie den Steg hinunter auf die Landeplattform stolzierte. Sie blieb

      im Regen stehen und wartete, bis Mr Miller zu ihr geeilt war.

      »Willkommen, Miss Feyler. Mein Name ist Miller, ich bin der Bürgermeister von Brixton.«

      Tropfen bildeten sich am Rand ihres Zylinders und fielen zwischen ihnen zu Boden. Er hielt den Schirm über ihren Kopf, wodurch sein Rücken nass wurde. Sie war ein hübsches Mädchen, am Ende ihrer Zwanziger, mit hohen Wangenknochen und grauen Augen. Irgendetwas an ihrer Ausstrahlung war seltsam. Sie betrachtete ihn, als wollte sie auf den Grund seiner Seele blicken. Das Lächeln, das sich auf ihre Lippen stahl, war unheimlich. Für eine Weile standen sie sich gegenüber wie Schachfiguren. Miss Feyler, mit blassem Teint und schneeweißen Strähnen, und er, mit schwarzem Haar und dunkler Haut.

      »Die Freude ist ganz meinerseits«, verkündete sie, stellte ihre Tasche in eine Pfütze und reichte ihm die Hand zur Begrüßung.

      Nach einem Moment des Zögerns schüttelte er ihren Lederhandschuh. »Wollen wir nicht im Wagen weiterreden?«

      Sie nickte. »Natürlich, nach Ihnen.«

      »Lassen Sie mich Ihr Gepäck nehmen«, bot er an und hob die Reisetasche aus dem Wasser. Er wollte ihr auch den Aktenkoffer abnehmen, doch Miss Feyler umklammerte ihn, als wäre er ihr Erstgeborenes. Irritiert trat Mr Miller einen Schritt zurück.

      »Ich trage ihn lieber selbst, danke.«

      »Wie Sie möchten. Ähm, hier entlang.«

      Mit federnden Schritten folgte sie ihm zum Automobil. Er hielt ihr die Tür auf, bevor er zur anderen Seite einstieg. Was war er froh, endlich aus diesem Regen heraus zu sein. »Bringen Sie uns zum Eagles.«

      Miss Feyler blickte aus dem Fenster auf die immer gleichen Backsteinfronten, während sie die Gassen entlangtuckerten. Mr Miller hingegen starrte auf den Hinterkopf seines Chauffeurs. Susan hätte jetzt bemäkelt, dass Schweigen unhöflich sei und er doch etwas Konversation betreiben solle. Dummerweise konnte er belanglose Schwätzchen nicht ausstehen. Dennoch bemühte er sich. »Wie schade, dass das Wetter heute so schlecht ist. Bei klarer Sicht hätten Sie von der Landeplattform aus bereits einen Blick auf Ihren Auftrag werfen können. Das Gebäude liegt außerhalb der Stadt.«

      Sie drehte den Kopf und stählerne Augen funkelten zu ihm auf. »Ich habe gehört, Shaw Manor sei abgrundtief böse.«

      »Nun ja.« Mr Miller räusperte sich, um sich Zeit für eine Antwort zu erkaufen. »Ich glaube, Mr Bennet hat es einen Härtefall genannt. Glücklicherweise sagte er auch, dass Sie die beste Exorzistin der Gilde seien.«

      Miss Feyler rümpfte die Nase. »Das ist nicht wahr. Außerdem bevorzuge ich den Titel Häuserflüsterin. Das beschreibt meine Tätigkeit besser als der Begriff Exorzismus.«

      »Entschuldigen Sie …«, murmelte Mr Miller verblüfft und beschloss, dass das genug Konversation für einen Tag war. Man würde ein Mitglied der Gilde ja wohl noch beim Namen nennen dürfen. Außerdem – was bitte sollte eine Häuserflüsterin sein?

      Das Automobil hielt vor dem Eingang des Eagles. Diese Bruchbude war tatsächlich das beste Gasthaus, das Brixton zu bieten hatte. Seit seinen Geschäftsreisen in die Hauptstadt wusste Mr Miller, wie ein Hotel auszusehen hatte. Doch der Kleinstadt fehlte es an Charme für eine Tourismusbranche.

      Er geleitete die Frau in den Schankraum und bedeutete ihr, an einem der Tische Platz zu nehmen. »Wir haben Ihnen ein Zimmer auf unbestimmte Zeit reserviert. Mrs Hills wird sich während Ihres Aufenthalts um Ihre Verpflegung kümmern.«

      Die Exorzistin ließ sich auf den Stuhl fallen und zog eines ihrer Beine hoch. Den schlammigen Stiefel stützte sie am Rand der Sitzfläche ab und sah sich im Raum um. Mr Miller konnte nur hoffen, dass dieses Fräulein ihrem Ruf gerecht werden und sie ihr Zimmer für mehr als drei Tage benötigen würde. So lange hatte es gedauert, bis ihr Kollege nicht mehr aufgetaucht war.

      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Wasser, Bier, Kaffee?«

      »O ja, heißen Wein mit Zimt, Nelken und Sternanis! Bitte keine Zitronenschalen, die vertrage ich nicht.«

      Mr Miller runzelte die Stirn. »Ich werde an der Theke fragen. Ich fürchte …«

      Miss Feyler seufzte. »Schon gut, bringen Sie mir einen Schwarztee. Einen starken, bitte schön!«

      Der Bürgermeister nickte, bevor er sich auf den Weg zur Theke machte. Er war heilfroh, dass er nicht den Aufpasser spielen musste. Seine Aufgabe war damit getan, die Unsummen zu bezahlen, die die Dame für ihre Dienste verlangte. Wenn sie das Geisterproblem lösen konnte, mit dem sich Brixton seit Jahrzehnten herumschlug, war ihm alles recht. Die Stadt musste dieses Anwesen zu einem angemessenen Preis verkaufen können, wenn sie nicht in Schulden ertrinken wollten. Obwohl Mr Miller am liebsten in Ruhe gelassen wurde, lag ihm doch etwas daran, seinen Wählern ein würdiges Leben bieten zu können.

      Er stellte das dampfende Getränk vor Miss Feyler ab und setzte sich zu ihr an den Tisch. Für sich selbst hatte er nichts bestellt, in der Hoffnung, bald zu seiner Arbeit zurückkehren zu können. Die Exorzistin nahm die Tasse in beide Hände und nippte daran. »Stark genug. Könnte heißer sein.«

      »Wenden Sie sich an Mrs Hills, wenn Sie noch irgendetwas benötigen. Sie wird Ihnen morgen auch eine Kutsche bereitstellen, mit der Sie zum Anwesen gefahren werden. Bei Schwierigkeiten lassen Sie meiner Sekretärin eine Nachricht zukommen, ich kümmere mich dann darum.«

      Er beobachtete Miss Feyler dabei, wie sie eine Schnupftabakschatulle aus ihrer Manteltasche zog und eine Prise Pulver in ihren Tee rührte. Er klopfte mit seinen Fingerkuppen auf die Tischplatte. »Ich kann Ihnen heute Abend gern unsere Stadt zeigen, wenn Sie möchten.«

      Sie sah nicht von ihrer Tasse auf. »Das wäre nicht sinnvoll. Ich muss erst einen Eindruck davon gewinnen, ob irgendwelche Geschehnisse in der Stadt für das Haus von Bedeutung waren. Eventuell komme ich später auf Ihr Angebot zurück. Ich arbeite am liebsten allein.«

      Mr Miller unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. »Das kann ich nachvollziehen. Es ist oft effektiver als in einer Gruppe.«

      »Das ist ein Aspekt.« Sie starrte auf ihren Löffel, dann wandte sie sich ihm zu. »Ich würde allerdings gern heute Abend schon einen Blick auf das Anwesen werfen. Möglichst vor Sonnenuntergang. Wäre das möglich? Wenn nicht, sollte ich mir doch die Stadt ansehen. Ich brauche nicht den ganzen Tag, um auszupacken.«

      »Ich werde Mrs Hills fragen.« Er stützte sich beim Aufstehen auf dem Tisch ab und lief zurück zur Theke. Die Wirtin eilte auf ihn zu.

      »Ist der Tee nicht gut?«, fragte sie besorgt. »Ich weiß, in der Hauptstadt haben sie edlere Sorten …«

      »Nein, nein, sie ist zufrieden.« Vermutete er. »Sagen Sie, könnten Sie die Kutsche heute schon fertig machen? Die Dame würde sich gern einen Eindruck von ihrem Auftrag machen.«

      Mrs Hills verschränkte die Arme. »Ich habe Parker für den Abend freigegeben.«

      »Ist er noch hier? Kommen Sie, es ist sinnvoller, als ihr all unsere verstaubten Sehenswürdigkeiten zu zeigen.«

      »Kommt nicht infrage.«

      »Ich bitte Sie, tun Sie es für mich. Wenn ich Miss Feyler in die Stadt begleiten muss, fehlt mir die Zeit für wichtigere Angelegenheiten. Ich möchte nicht schon wieder Überstunden machen.«

      Sie ließ geschlagen ihre Arme sinken. »In Ordnung. Aber nur zwei Stunden!«

      »Danke schön.« Er drückte ihre Hände und eilte zurück zur Exorzistin. Sie balancierte den Stuhl jetzt auf den hinteren Beinen. Ihr Fuß wippte in der Luft, während sie ihren Tee schlürfte. Wenn man von den weißen Haaren und dem Herrenanzug absah, wirkte sie wie ein kleines Mädchen.

      Definitiv zu jung zum Sterben. Ein Anflug von Schuldgefühlen überkam ihn. Instinktiv tastete er nach der Kette seiner Taschenuhr, das kühle Metall zwischen den Fingern beruhigte ihn. Die Entscheidung war längst getroffen. Doch er hoffte inständig, dass sie sich besser schlagen würde als ihr Vorgänger. Er wollte nicht noch jemanden in den Tod schicken.

      »Ihr Wagen wird gleich bereitstehen.«
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        Logbuch von Miss Magnolia Feyler; Häuserflüsterin

        Brixton, 11. Oktober 1862, Tag 1 der Geisteraustreibung

        Ich bin heute gegen drei Uhr nachmittags im Lufthafen Brixton angekommen und wurde vom Bürgermeister Mr Miller empfangen. Das Wetter ist mies. Die Leute sind nett, vielleicht etwas rustikal. Gewürztee ist ihnen unbekannt und einige der Passanten werfen mir sonderbare Blicke zu. Die Unterkunft im Eagles bei Mr und Mrs Hills (Main Street 103) ist komfortabel. Werde heute das vertraglich festgelegte Anwesen Shaw Manor besichtigen. Nach allem, was ich gehört habe, könnte es mir einige Nachtschichten abverlangen. Keine Ahnung, was mich erwartet.

        

      

      Magnolia Feyler überflog die Worte, um sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges vergessen hatte. Der Bürgermeister hatte einen aufrichtigen Eindruck auf sie gemacht. Mr Miller hatte dunkle Haut und kurze schwarze Haare, über denen er einen Hut trug. Der Anzug, den er getragen hatte, schien schon bessere Zeiten gesehen zu haben, doch die Kette seiner Taschenuhr hatte geglänzt wie neu. Das Ehepaar Hills war freundlich genug gewesen, ihr für den gesamten Auftrag eine Kutsche zur Verfügung zu stellen. Das Schmatzen der Pferdehufe im Schlamm ging im Rauschen des Regens beinahe unter. Das Wetter war in der Tat mies. Zufrieden klappte sie ihr Notizbuch zu und verstaute es in der Lederhalterung an ihrem Gürtel.

      Die Arbeit mit Geistern war risikoreich. Neben einem grausamen Tod waren Realitätsverlust, Panikzustände und Wahnsinn die größten Gefahren. Deshalb stand jedes Gildenmitglied in der Pflicht, seine Aktivitäten genau zu protokollieren. Das Logbuch war der Anker des Verstandes, eine Erinnerung an die Dinge, die wirklich passiert waren. Es durfte nur in Momenten der Ruhe fortgesetzt werden.

      Zudem erfüllte es den Zweck, andere Gildenmitglieder über die Fortschritte des Exorzisten zu informieren, sollte ihm etwas zustoßen. Ihr erstes Ziel war es deshalb, das Logbuch ihres Kollegen im Haus zu sichern und den derzeitigen Stand der Geisteraustreibung zu ermitteln. Der arme Jeremy … er war immer so ehrgeizig gewesen. Nach nur drei Tagen war er nicht mehr zurückgekehrt. Gewiss war er zu schnell ins Innere vorgedrungen. Sie würde vorsichtiger sein und mehr Zeit auf die Vorbereitungen verwenden. Magnolia schwor sich, sein Buch nicht vor dem vierten Tag aufzutreiben.

      Plötzlich wurde die Kutsche langsamer. Das Pferd schnaubte und sein Herr ließ die Peitsche in der Luft knallen, um es zum Weitergehen zu bewegen. Magnolia hob den Kopf und erhaschte einen Blick auf die Silhouette, die auf sie lauerte. Durch die Schleier des Regens konnte sie nichts weiter erkennen als zackige Umrisse vor einem hellgrauen Himmel. Trotzdem lief ihr vor Aufregung ein Schauer über den Rücken. Das Anwesen war gigantisch. Türme, die sich in die Wolken bohrten. Ein Haupthaus, das Besucher mit seinen Dimensionen einzuschüchtern versuchte. Abzweigende Flügel, die sich wie Finger in Richtung der Kleinstadt reckten. Dieser Auftrag könnte ihr Meisterwerk werden.

      Es hatte gedauert, sich als junge Frau in der Gilde zu etablieren. Doch sie hatte schon als Mädchen eine Faszination für heimgesuchte Orte gehabt. Sie spürte eine Verbindung zu den schaurigen Gemäuern und den Seelen der Toten. Ihre Methoden waren ausgefallen – jedoch äußerst effektiv. Alles, was sie benötigte, um mit ihrem Ansatz in der Gilde ernst genommen zu werden, war ein großer Fall, der Wellen schlug. Shaw Manor war perfekt.

      Je näher sie dem Gebäude kamen, desto mehr Pracht und Verzweiflung strahlte es aus. Es musste einst ein Schloss gewesen sein. Die Wände aus hellem Stein waren in einen Park eingebettet, in dem Bänke zum Verweilen einluden. Dutzende Erker und Türmchen ragten zwischen den Ziegeln des Daches hervor. Der Grundriss bot Platz für Balkone und Dachterrassen, von denen die Hausherren hinab in den Garten blicken konnten. Kunstvolle Verzierungen schmückten die Fenster und Simse.

      Doch das alles war längst verfallen. Gestrüpp hatte den Park eingenommen, überwucherte die Wege und Pavillons. Die Fensterscheiben waren staubig oder zerbrochen, die Balkongeländer rostzerfressen. Die Mauern warfen Schatten und die Türme ähnelten Fangzähnen. Magnolia spürte sofort, dass mit diesem Gebäude etwas nicht stimmte. Ihm haftete eine unheilvolle Aura an, ein Hauch von Tod. Leid war hier geschehen.

      »Halten Sie!«, befahl sie dem Kutscher in sicherer Entfernung zum Haus. »Den Rest des Weges gehe ich allein. Holen Sie mich bitte genau an dieser Stelle in einer Stunde ab.«

      »Ich kann Sie auch noch bis zum Tor bringen, gnädiges Fräulein. Es regnet schließlich in Strömen.«

      »Wirklich nicht notwendig«, rief Magnolia, schnappte ihren Koffer und kletterte von der Rückbank hinunter auf die Straße. Schwere Tropfen prasselten auf ihren Zylinder. Im Gegensatz zu dem Kutscher spürte sein Pferd sehr wohl, was für eine Gefahr von dem Gebäude ausging. Es zuckte mit den Ohren und blähte die Nüstern. Magnolia würde keine Zivilisten in Bedrängnis bringen. Sie tippte sich gegen die Hutkrempe und wartete, bis der Herr seinen Wagen gewendet hatte. Dann erst näherte sie sich dem Anwesen.

      Die bösartigen Schwingungen, die von den Fensteröffnungen ausgingen, waren so stark, dass Magnolia sie auf ihrer Haut spüren konnte. Ein dumpfes Kribbeln. So einen Fall hatte sie noch nie gehabt. Sie würde ihr Vorgehen überdenken und mehr Zeit einplanen müssen. Die Mauern strahlten Eiseskälte aus, sodass sie zu zittern begann. Sämtliche ihrer Instinkte schrien nach Flucht, doch tief in ihr meldete sich die Sehnsucht, die sie im Herzen trug. Die Faszination der Dunkelheit. Das Verlangen, in den Abgrund zu sehen. Die Bereitschaft, das Leid der Seelen am eigenen Leib zu ertragen, um sie zu heilen …
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        Habe das vertraglich festgelegte Anwesen erreicht. Alte Villa mit Parkanlage, seit Jahrzehnten verlassen. Ein Haupthaus, zwei Flügel …

        

      

      Magnolia hielt inne, um einen Blick auf das Gebäude zu werfen.
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        … zwei Flügel, fünf Türme. Die Aura ist stark, eine sechs von zwölf auf der Feyler-Skala. Das ist ungewöhnlich für den Gartenbereich. Außer das Verbrechen ist im Freien geschehen und wir befinden uns bereits nahe dem primären Wirkradius. Mit einem derartigen Spuk hätte Exorzist Lee allerdings fertigwerden sollen. Gehe also davon aus, dass die Schwingungen bereits im äußeren Teil der Aura überaus stark sind. Besorgniserregend.

        Ich empfehle ein langsames Vorgehen unter Einbeziehung aller grundlegenden Schritte. Erste Ziele: Gebäude außerhalb der Grenzen umrunden, Gefühl gewinnen, Ausrüstung besorgen, weitere Pläne schmieden.

        

      

      Sie hatte sich schützend über das Buch gebeugt, damit es nicht vom Regen durchnässt wurde. Bei diesem Auftrag war Vorsicht angesagt. Tiefe Wunden heilten nicht durch ein Pflaster. Sie würde außen anfangen und sich langsam vortasten müssen. Magnolia stieg den Rest der Straße hinauf, bis sie zu dem schmiedeeisernen Eingangstor kam. Sanft legte sie eine Hand auf den Griff und drückte ihn nach unten.

      »Guten Morgen, Shaw Manor. Mein Name ist Miss Magnolia Feyler und ich werde hier verweilen, um mich deiner Vergangenheit anzunehmen. Keine Sorge, für heute möchte ich mir nur ein Bild von dir machen, aber morgen werde ich eintreten. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.«

      Sie erwartete keine Antwort. Die einzigen Formen der Kommunikation, die Spukhäuser beherrschten, waren Einschüchterung, Hinterhalt und Aggression. Eine tödliche Sprache. Zumindest verhielt es sich so zu Beginn der Geisteraustreibung. Mochte ein Gebäude sie, merkte sie das daran, dass es sie in seine Geheimnisse einweihte und sich beruhigte. So weit waren sie beide noch nicht.

      Magnolia zog am Gartentor, um zu prüfen, ob es abgeschlossen war. Das Metall klemmte, doch es ließ sich einen Spaltbreit öffnen. Sofort schloss sie es wieder. Es war zu früh, um die Geister loszulassen. Immerhin würde sie sich nicht um einen Schlüssel kümmern müssen.

      In einigen Schritten Entfernung umrundete sie die Anlage, folgte dem Zaun. Im vorderen Bereich des Parks führte ein Kiesweg zu einer Treppe, die zur Eingangstür emporstieg. Es gab Bäume und Pavillons, der Großteil des Geländes schien mit Blumenbeeten gefüllt gewesen zu sein. Hinter dem Haus wurde die Vegetation dichter. Dies musste der private Teil des Gartens gewesen sein, ein Rückzugsort für die Familie. Jetzt befand er sich unter der Herrschaft einer Brombeerhecke.

      Sie holte ihr Logbuch heraus und kritzelte im Gehen einige Zeilen.
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        Zwei Drittel des Gartens öffentliche Parkanlage. Besonderes Augenmerk liegt auf dem hinteren Teil, hier könnten schon erste Manifestationen zu finden sein. Ordnung des Areals wird für eine einzelne Person Wochen in Anspruch nehmen. Ich werde deshalb nur die wichtigsten Tätigkeiten selbst durchführen und mich dann dem Inneren zuwenden.

        

      

      Sie studierte die Architektur des Gebäudes. Soweit der Blick zwischen den Bäumen hindurch es zuließ, prägte sie sich die Position der Balkone und Dachterrassen ein. Sie hatte das Anwesen fast umrundet, als sie von einer neuen Schwingung erfasst wurde.

      Magnolia blieb stehen. Das Leid schien in Verbindung mit der Villa zu stehen, hatte allerdings eine andere Quelle. Vor ihr, verschwommen durch den Regen, brach das Gelände abrupt ab. Vorsichtig, um auf dem nassen Gras nicht auszurutschen, näherte sie sich dem Abgrund.

      Sandsteinklippen, die hinab ins Meer ragten. Brixton war einstmals ein Fischerdorf gewesen, bevor die Kohleadern im Hinterland entdeckt worden waren. Jetzt wurde der Hafen nur noch von Frachtern angefahren. Wäre das Wetter besser, könnte sie die Kolosse auf hoher See beobachten. Jetzt war sie allein mit den Naturgewalten. Magnolia betrachtete die Wellen, die gegen die Felsen schlugen. Regen und Wind trieben sie in ihrem Jahrhunderte währenden Kampf gegen das Gestein an. Wasser zu Wasser, Staub zu Staub.

      Die Schwingungen kamen weiter vorn von den Klippen. Zur Sicherheit machte Magnolia kehrt. Bei Unwetter war es gefährlich genug, sich steilem Gefälle zu nähern. Wenn ein Spuk dazukam, war es lebensmüde.
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        Ein Vorfall außerhalb des Zaunes, zur Rechten der Villa, bei den Klippen. Möglicherweise Todesfall?

        

      

      Die restliche Zeit bis zum Sonnenuntergang verbrachte Magnolia damit, auf den Kutscher zu warten. Mit verschränkten Beinen hatte sie es sich im Gras bequem gemacht und beobachtete die Fassade. Nichts rührte sich. Sie saß eine halbe Stunde im Regen, bevor dieser endlich leichter wurde. Ihr Anzug hatte sich mit Wasser vollgesogen und nur die Beschichtung des Leders schützte ihr Logbuch vor dem Aufweichen. Sie würde sich eine Erkältung einfangen, das war ihr die gute Vorbereitung wert.

      Geisterhäuser waren im Grunde wie wilde Tiere. Sie bissen zu, wenn sie sich bedroht fühlten, und trauten niemandem, den sie nicht kannten. War es ein geringfügiger Auftrag – ein Kleintier –, konnte ein Exorzist es mit Kraft gefügig machen. Aber den Bestien musste sie eine Chance geben, sich an ihren Geruch zu gewöhnen.
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        Brixton, 12. Oktober 1862, Tag 2 der Geisteraustreibung

        Der Regen hat nachgelassen. Beste Voraussetzungen, um die Arbeit am Garten zu beginnen. Schritt 1: Ordnung schaffen. Erworbenes Inventar: eine Schubkarre, eine Harke, ein Besen, eine Schaufel, zwei Heckenscheren (groß & klein), eine Gießkanne, eine Sense, gepolsterte Handschuhe (ein Paar), Blumensamen. Kosten gesamt: 3 Goldtaler, 5 Silbergroschen und 7 Kupferlinge. Verbleibendes Budget: 21 Goldtaler, 4 Silbergroschen, 3 Kupferlinge.

        

      

      Magnolia lächelte den Verkäufer über den Rand ihres Logbuchs hinweg an. Ein junger Mann mit mausbraunem Haar. Dieser tat so, als hätte er gerade nicht misstrauisch jeden ihrer Federstriche verfolgt. Hastig legte er einige Utensilien zur Seite, in dem Versuch, beschäftigt zu wirken. »Oh, sind Sie fertig? Darf es sonst noch etwas sein, Miss …?«

      »Feyler. Miss Magnolia Feyler.« Sie klappte das Buch zu und reichte ihm ihre Hand. Er drückte sie rasch, als könnte er sich an ihr verbrennen.

      »Also wirklich die Exorzistin …«, murmelte er.

      »Häuserflüsterin.«

      »Bitte?«

      »Ach, nichts.« Sie seufzte. »Ich wurde beauftragt, mich um Shaw Manor zu kümmern, falls Sie das fragen wollten.«

      »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sind. Wegen der …« Er gestikulierte vage in Richtung ihres Gesichtes. »Sie wissen schon, wegen der Haare. Sie sind nicht von hier.«

      Magnolia zupfte an einer ihrer schlohweißen Strähnen. »O ja. Berufsunfall. Keine schöne Geschichte.«

      Der Gärtner betrachtete sie mit einer Mischung aus Angst und Interesse. »Wie kann so etwas passieren?«

      Die Häuserflüsterin begann, ihr Werkzeug in die Schubkarre zu legen. »Merken Sie sich, niemals eine besessene Schatulle zu öffnen, ohne ein Reinigungsritual durchzuführen.«

      Sie ließ den Verkäufer mit offenem Mund hinter der Theke stehen und bugsierte ihre Karre aus dem Geschäft hinaus auf die Straße. Ein Glöckchen klingelte, als sie die Tür mit der Schulter aufschob, und wieder, als diese hinter ihr ins Schloss fiel. Der Kutscher betrachtete ihre Einkäufe mit gerunzelter Stirn, war aber zu höflich, um etwas zu sagen. Stattdessen half er ihr, die Gerätschaften auf die Rückbank zu verladen. Magnolia nahm neben ihm auf dem Kutschbock Platz.

      Die Gassen Brixtons waren schmal und die wenigsten von ihnen gepflastert. Vereinzelt begegnete man Automobilen, jedoch waren diese selbstfahrenden Wagen ein seltenerer Anblick als in London. Hufabdrücke und Pferdeäpfel übersäten die Straßen. Auf den erhöhten Bürgersteigen wichen Männer in Overalls den Bettlern aus. Kinder spielten mit Holzspielzeug oder Zinnsoldaten, anders als in der Hauptstadt waren Aufziehpuppen nicht verbreitet. Die Frauen trugen ausgeblichene Kleider und altmodische Hüte, hinter denen sie ihr Gesicht verbargen, sobald sie die Fremde auf der Kutsche erblickten.

      Wäre der Vorfall nicht gewesen, der ihre Haare ausgebleicht hatte, wäre Magnolia wahrscheinlich erst auf den zweiten Blick aufgefallen. Sie trug heute einen schlichten Anzug, wie ihn ein Arbeiter getragen hätte. Ihre Exorzistenuniform hing noch zum Trocknen an der Leine, und für die Gartenarbeit wollte sie diese ohnehin nicht schmutzig machen.

      Wie gut das Wetter geworden war, bemerkte Magnolia erst, als sie die Dunstglocke der Kleinstadt verlassen hatten. Die Stahlwerke, die die Bevölkerung knechteten, hielten sie auch in einem Schleier aus Grau gefangen. Hier draußen war der Himmel blau und stand im Kontrast zum orangeroten Herbstlaub. Sie konnte es kaum erwarten, an die Arbeit zu gehen.

      Der Kutscher zügelte sein Pferd. Er lernte schnell und hielt den Sicherheitsabstand bereits von allein ein. »Abholung wieder zur selben Zeit?«, fragte er.

      »Zur selben Zeit.«

      »Lassen Sie mich Ihnen mit den Gerätschaften helfen, junges Fräulein.« Er sprang vom Kutschbock und wuchtete die Schubkarre herunter.

      Magnolia trat zum Pferd und strich ihm über den Hals, damit es nicht ohne seinen Herrn davonrannte. »Vielen Dank. Herrliches Wetter heute, was meinen Sie? Grüßen Sie Mr und Mrs Hills von mir und bitten Sie sie um eine große Portion Eintopf zum Abendessen.«

      Mr Parker nickte, während er wieder auf seinen Wagen stieg. Dieses Mal machte sich die Häuserflüsterin direkt auf den Weg zum Anwesen, ohne seine Abreise zu beobachten. Sie hatte es schließlich mit einem klugen Mann zu tun.

      An ihrem Aktenkoffer war ein Riemen befestigt, den sie sich jetzt über den Kopf und eine Schulter schlang. Sie schob den Koffer auf ihren Rücken, damit er aus dem Weg war. Mit ihren freien Händen schnappte sie sich die Schubkarre und schob sie in Richtung des Zaunes, der Shaw Manor umgab.

      »Guten Morgen, ich bin es wieder!«, rief sie dem Anwesen im Näherkommen zu. »Ich werde heute wie abgesprochen reinkommen. Nur in den Garten. Es sieht aus, als bräuchtest du einen Landschaftsbildner.«

      Sie fragte nicht um Erlaubnis. Das Gebäude würde die Prozedur eher stumm über sich ergehen lassen, anstatt seine Zustimmung zu geben. Eine Frage zu stellen, ohne die Antwort abzuwarten, wäre respektlos und kein guter Start für ein Vertrauensverhältnis. Wenn es ihm nicht passte, würde es sie schon selbst davonjagen.

      Magnolia zog die Pforte mit einem Ruck auf. Ein Quietschen. Ein Windhauch in den Baumkronen. Als es ansonsten ruhig blieb, trat sie ein.

      Der Garten war in der Regel sicher, zumindest bei Tageslicht. Die wenigsten Verbrechen geschahen in der Öffentlichkeit. Die Grausamkeiten fanden hinter geschlossenen Türen statt. Ausnahmen bestätigten die Regel. Nach allem, was Magnolia gestern erspürt hatte, ging der Spuk vom Gebäude aus. Und von der Stelle bei den Klippen.
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        Erster Kontakt erfolgreich. Habe die Parkanlage gegen neun Uhr morgens betreten. Beginne nun mit Schritt 1 (Ordnen des Umfeldes) im vorderen Bereich.

        

      

      Magnolia packte in aller Seelenruhe ihre Werkzeuge aus, zog die Sense aus dem Stapel und spazierte hinüber zu dem hohen Gras. Es war ein Risiko, einen scharfen Gegenstand mitzubringen, aber ein kalkuliertes. Sie wollte keine Angst zeigen. Meistens bedienten sich die Häuser für ihre Angriffe ohnehin an Dingen, die sich seit längerer Zeit in ihrem Inneren befanden. An ihnen hafteten Erinnerungen, die Energie der gepeinigten Seelen.

      Mit ausholenden Bewegungen machte sie sich daran, das Gras zu mähen. Dies war ein aristokratischer Rasen gewesen, deshalb setzte sie die Sense tief an. Jeder wusste, wie wichtig einem Gentleman seine Grünfläche war. Es ging darum, den Anschein von Ordnung zu schaffen.

      Der Garten war die Aura eines Hauses. Er umgab es wie ein lebendiger Schutzschild und trug den Charakter der Bewohner nach außen. Waren sie penibel oder mochten sie es wildromantisch? Herrschten Blumenwiesen oder Gemüsegärten vor? Verbarg sich das Gebäude hinter Hecken und Mauern oder war es Teil der Landschaft? War der Garten ein Ort der Ruhe oder der Aktivität?

      Die Verwahrlosung des Hauses war nicht die Wurzel des Problems. Es handelte sich um eine Begleiterscheinung des Spuks statt um übernatürliche Phänomene. Geister zogen eine Vernachlässigung des Anwesens mit sich. Beschäftigte man sich mit dem Garten, war das ein Anzeichen für einen Neuanfang und sehnlich vermisster Zuwendung.

      Die Aura eines Gebäudes zu ordnen, zu beruhigen und aufzuhellen hatte auch Auswirkungen auf das Innere. Es war vergleichbar mit der Freude, die ein Obdachloser verspürte, wenn man ihm ein Bad, einen Haarschnitt und saubere Kleidung zukommen ließ. Magnolia war über die Jahre zum Schluss gekommen, dass Gartenarbeit der einfachste Weg war, einen positiven ersten Eindruck zu hinterlassen. Besonders empfehlenswert bei schweren Fällen.

      Gegen Mittag hatte sie die Fläche vor dem Anwesen gemäht. Sie achtete darauf, nicht in den Schatten der Mauern zu treten. Erschöpft und zufrieden verspeiste sie ihr Sandwich, bevor sie den Nachmittag damit verbrachte, das Gras zusammenzuharken und mit der Schubkarre vom Grundstück zu transportieren.
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        Deutliche Fortschritte beim Gesamteindruck der Parkanlage gemacht. Keine besonderen Vorkommnisse. Genieße die Ruhe vor dem Sturm.
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        Brixton, 13. Oktober 1862, Tag 3 der Geisteraustreibung

        Bin aufgrund der gestrigen Fortschritte sehr zuversichtlich. Werde mich heute in den hinteren Teil wagen. Hoffe auf eine Erscheinung!

        

      

      Magnolia legte den Stift beiseite und trank einen Schluck des brühend heißen Tees, der neben ihr auf dem Tisch stand. Genau so, wie sie ihn mochte. Sie hatte ihre eigenen Gewürze mitbringen müssen, eine Mischung aus Zimt und Kardamom, das war sie gewohnt. Sie rührte einen Löffel Honig in ihren Porridge und warf einen Blick auf die Tageszeitung. Nichts besonders Interessantes. Politik, Wirtschaft und irgendetwas über ein Artefakt, das gefunden worden war.

      »Ich habe gehört, sie redet mit der Villa«, tuschelte es zwei Tische weiter. Magnolia trank ihren Tee aus. Die beiden Männer sprachen gedämpft. Es war ihr schon immer gelungen, Tratsch über sich aufzuschnappen. Vielleicht hatte sie sich das in ihrer Jugend angewöhnt, vielleicht lag es auch daran, dass Zuhören ihr Beruf war. Sie schielte zu ihnen hinüber. Die Uniformen ließen auf Polizisten schließen, die eine Kaffeepause machten.

      »Wirklich? Mir hat Garden-Joe erzählt, dass sie bei ihm jede Menge Werkzeug gekauft hat.«

      »Sonderbarer Vogel, und wie sie herumläuft! Wofür bezahlt die Stadt sie überhaupt?«

      »Dabei hat der Exorzist vor ihr so kompetent gewirkt. Wie hieß er noch gleich?«

      Magnolia kratzte den Rest Porridge aus ihrer Schale. »Jeremy Lee«, beantwortete sie die Frage am Nachbartisch, zählte einige Kupferlinge Trinkgeld ab und ging zur Arbeit. Schweigen begleitete sie aus dem Gasthaus hinaus.

      Sie konnte es Mr Parker nicht verdenken, dass er in der Stadt Gerüchte über sie verbreitete. Immerhin stimmte alles von dem, was sie beim Frühstück belauscht hatte. Selbst in der Gilde amüsierte man sich über ihre Methoden. Dennoch würdigte sie ihn auf der Hinfahrt keines Blickes.

      »Guten Morgen, altes Haus! Ich bin wieder hier für den Garten.« Magnolia grinste und klapperte mit der Heckenschere. Das Wetter war mild, nur bewölkter und windiger als am Tag zuvor. Frohgemut spazierte sie durch den Park, der wieder an seinen ursprünglichen Zustand erinnerte. Natürlich, die Beete mussten gejätet und bepflanzt, die Bäume geschnitten, die Wege gekehrt und die Pavillons restauriert werden. Dafür sah der Rasen tatsächlich nach Rasen aus statt nach Steppe.
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        Hinter dem Haus sind die Schwingungen deutlicher zu spüren. Sehe meine Theorie bestätigt, dass dieser Teil in Verbindung mit den Bewohnern steht. Beginne mit dem Entfernen der Dornenranken (Schritt 1).

        

      

      Es war bereits Nachmittag und ein gutes Stück des Geländes war von Brombeerhecken befreit, als sie einen bemerkenswerten Fund machte. Zwischen den Pflanzen ragte ein marmorner Engel hervor. Die Statue sah traurig aus, ihre Hände waren zum Gebet vor der Brust gefaltet. Magnolia durchtrennte die Ranken mit ihrer Schere und zerrte die Blätter vom Sockel herunter. Eingravierte Namen, Jahreszahlen und eine Marmorplatte auf dem Boden. Ein Familiengrab. Magnolia konnte spüren, wie die Kälte durch ihren gepolsterten Gartenhandschuh kroch. Schaudernd zog sie ihre Hand zurück. Überaus aufschlussreich.
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        Habe ein Grab mit Engelsstatue gefunden. Die Inschrift lautet: »Ruhe unter Rosen rot, dich schützt Gevatter Tod. Im Andenken an Rosemary Shaw, geboren 1771, verstorben 1788. Lord Edmond Shaw, geboren 1748, verstorben 1794. Lady Ethel Shaw, getaufte Wilson, geboren 1755, verstorben 1799.«  Dann ist Platz für einen weiteren Namen, bevor die Inschrift mit den Worten »Mögen Gottes Engel euch segnen« endet. Vermutlich die Familie des letzten Besitzers des Anwesens, Lord Raymond Shaw, der gemeinsam mit seiner Gattin verschollen ist. Seine Schwester Rosemary ist jung dahingeschieden, dies könnte ein Hinweis auf ein Verbrechen sein. Bei Berührung ist der Grabstein außergewöhnlich kalt, die Todesfälle scheinen mit dem Spuk in Verbindung zu stehen.

        

      

      Viel hatte man ihr nicht über ihren Auftrag erzählen können. Die Villa stand seit achtunddreißig Jahren leer, nachdem das dort lebende Ehepaar spurlos verschwunden war. Vor drei Jahren war der gesetzliche Anspruch von Lord Shaw auf sein Anwesen verfallen und das Gebäude war offiziell in den Besitz der Stadt übergegangen. Jedoch waren sämtliche Versuche, es zu verkaufen, aufgrund des Spuks fehlgeschlagen. Daher der Kontakt zur Gilde.

      Die Informationen über die Heimsuchung waren widersprüchlich und banal. Unheimliche Geräusche, erlöschendes Licht, bewegte Gegenstände, mordlustige Gestalten. Manche Zeugen sprachen von leeren Sälen, durch die das Weinen einer Frau hallte. Andere schworen, von einer Armee silberner Männer bedroht und verfolgt worden zu sein. Selbst Wolfsgeheul war angeblich zu hören gewesen. Der einzige Bericht, auf den Magnolia sich verlassen konnte, war Jeremys Logbuch.

      Sie machte sich daran, das Denkmal von Unkraut zu befreien. Respekt vor den Toten war einer der höchsten Werte in ihrer Profession. Es wäre ein Affront, die Ruhestätte eines Menschen derart verkommen zu lassen. Sorgsam entfernte sie jeden Zweig und kehrte die Blätter davon. Sie fand zwei weitere Gräber.
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        Zwei weitere Grabsteine, kleiner, in unmittelbarer Nähe zum Familiengrab. Auf dem ersten steht geschrieben: »Nach langem Kampf ist Dessie Shaw, getaufte Johnson, geboren 1776, im Jahre 1806 in Frieden verstorben.« Ebenfalls unnatürlich kalt. Den zweiten zieren die Worte: »Cecile Shaw, getaufte Ward, geboren 1779, gegangen 1811. Möge Gott ihr gnädig sein.« Ungewöhnliche Inschrift. Der Stein ist kälter als die anderen. Beide Frauen waren etwa im Alter des vermissten Lord Raymond Shaw und in die Familie eingeheiratet. Höchstwahrscheinlich vergangene Ehen von ihm. Damit wäre er verwitwet gewesen, bevor er die verschwundene Lady Shaw geheiratet hat. Werde mich in Brixton erkundigen.

        Die Todesfälle erfolgten nah hintereinander. Möglicherweise Manifestationen des Spuks? Was immer in dieser Villa geschehen ist, es scheint die gesamte Familie betroffen zu haben.

        

      

      Magnolia überlegte gerade, ob ihr Fund noch weitere Schlussfolgerungen oder Mutmaßungen ermöglichte, als eine Krähe über sie hinwegflog. Der Vogel schwebte so dicht an ihr vorbei, dass sie den Windhauch spürte. Er landete auf einem der kleineren Gräber – dem zweiten – und starrte sie an. Seine Augen leuchteten. Verärgert breitete er die Flügel aus und begann zu krächzen. Mit jedem Schrei wurde seine Stimme lauter, eindringlicher, rauer.

      Die Häuserflüsterin klappte wie in Zeitlupe ihr Buch zu und bückte sich nach ihren Werkzeugen, ohne den Vogel aus den Augen zu lassen. Die Krähe hüpfte näher. Ihre Federn raschelten. Die Häuserflüsterin richtete sich auf und machte einen Schritt zurück. Das Krächzen ließ nicht ab.

      So ruhig sie konnte, entfernte sie sich von den Gräbern. Nach einem Meter drehte sie sich um und tastete mit ihrem Blick die Parkanlage und die Mauern der Villa ab. Sonst schien alles wie gehabt zu sein. Sie zog eine Taschenuhr aus ihrem Kragen und ließ den Deckel aufschnappen. In der Innenseite kam ein Spiegel zum Vorschein. Magnolia sah über ihre Schulter hinweg zu der Krähe. Schwarze Augen starrten sie durch die Reflexion an. Mit langsamen Schritten verließ sie den Garten. Der Vogel folgte ihr nicht.

      Erst als das Tor hinter Magnolia ins Schloss fiel, atmete sie auf. Eine Krähe hätte kaum Schaden anrichten können, dennoch war sie ein Warnsignal. Ihre Anwesenheit war bemerkt worden – und nicht erwünscht. Außerdem beunruhigte es sie, wie weit die Macht des Spuks über das Gebäude hinaus wirkte. Der Vogel war echt gewesen, Illusionen besaßen kein Spiegelbild. Beängstigend. Ein lebendiges Wesen zu kontrollieren bedurfte einer Menge an Energie, die nur wenige Geisterhäuser aufbringen konnten.

      Sie sammelte sich, verabschiedete sich von dem Gebäude und begab sich dann zu der Stelle, die sie mit dem Kutscher vereinbart hatte. Einige Atemzüge lang saß sie da und betrachtete den Himmel. Erst als sie sich beruhigt hatte, öffnete sie ihr Logbuch.
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        Ich bin meiner ersten Manifestation begegnet. Ein fremdgesteuertes Lebewesen der Stufe 2 – intelligentes Kleintier. Eine Krähe näherte sich mir bei den Gräbern und drohte mir durch Gesten und Geräusche. Die Manifestation ließ mich das Gelände verlassen. Konkreter Bezug: Ruhestätte von Cecile Shaw. Herstellung des Bezuges: Vogel landete auf ihrem Grabstein.

        Die Stärke der Manifestation außerhalb des primären (eventuell auch sekundären) Wirkradius mahnt zur Vorsicht und deckt sich mit den Schwingungen, die – wie wir uns erinnern – sechs Punkte auf der Feyler-Skala erreichten.
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        Brixton, 14. Oktober 1862, Tag 4 der Geisteraustreibung

        Suche heute Mr Miller auf, um mehr über die Verstorbenen zu erfahren.

        

      

      »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Er ist schon abgekühlt, aber ich trinke ihn auch stark.«

      Der Bürgermeister hatte nach der Kanne gegriffen und hielt sie fragend über ein Tässchen. Magnolia lächelte. »Sie haben sich meine Vorlieben gemerkt«, stellte sie fest. »Ja, gern.«

      Die Flüssigkeit plätscherte in das Porzellan. Magnolia nahm einen Schluck. Lauwarm, dafür stark. Sie würde sich damit begnügen müssen.

      »Ich habe gehört, in der Stadt gibt es Fragen zu Ihrem Vorgehen«, begann Mr Miller zögerlich. »Wir haben schon mehrfach Exorzisten angestellt, zuletzt auch Mr Lee. Die Menschen sind ein gewisses Arbeitsmuster gewohnt und das beinhaltet, nun ja … kein Gartenwerkzeug.«

      Sie seufzte.

      »Ich bin mir sicher, Sie wissen, was Sie tun«, schob er hinterher. »Die Bürger wünschen sich nur Antworten.«

      »Zeigen Sie ihnen meine Erfolgsrate«, entgegnete sie barsch. Sie hatte diese Diskussion schon oft führen müssen. »Wer meint, einen Spuk dieses Kalibers ohne Vorbereitung austreiben zu können, kann es gern versuchen. Werfen Sie mir nicht vor, dass ich nicht als Leiche enden möchte.«

      »Ich werfe Ihnen gar nichts vor.« Mr Millers Tonfall war härter geworden. Beiße nie die Hand, die dich füttert …

      Der Bürgermeister konnte nichts dafür, dass sie in der Gilde belächelt wurde. Die Menschen hier kannten nur die Bilderbuchversion eines Exorzisten, und sie musste zugeben, dass sie damit kaum Ähnlichkeit hatte. Als Mitglied der Gilde war Exorzistin zwar ihre offizielle Berufsbezeichnung, doch sie hatte über die Jahre ihre eigenen Techniken und Philosophien entwickelt. Deshalb nannte sie sich lieber Häuserflüsterin. Es betonte den Unterschied. Magnolia lächelte versöhnlich. »Natürlich nicht. Ich verstehe Ihre Ungeduld. Keine Sorge, ich verspreche Ihnen, das Gebäude noch heute zu betreten.«

      Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Sie haben noch gar nicht …? Was haben Sie dann …?«

      Ein Klopfen an der Tür ersparte ihr einen weiteren Vortrag über die Notwendigkeit guter Vorbereitung.

      »Herein? Ah, Susan, Sie sind es.«

      »Guten Morgen, Mr Miller, guten Morgen, Miss Feyler, es ist mir eine Ehre.« Die mollige Frau nickte ihnen beiden zu, bevor sie an den Schreibtisch trat. »Ich bringe die Akten, die Sie angefordert haben.«

      Die Sekretärin platzierte fünf Ordner mitten auf das Papierchaos. »Geburts- und Sterbeurkunden von 1770 bis 1820«, verkündete sie. »Soll ich Ihnen noch etwas Gebäck bringen?«

      Mr Miller warf Magnolia einen fragenden Blick zu. Als diese nickte, wandte er sich seiner Sekretärin zu. »Vielen Dank, Susan. Kekse wären wunderbar.«

      Die Frau strahlte, bevor sie aus dem Büro eilte. Mr Miller verzog das Gesicht. »Manchmal glaube ich, sie fragt das nur, damit sie mehr mitbekommt«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Na, dann wollen wir uns Ihre Akten doch einmal ansehen.«
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        Lord Raymond Giles Shaw wurde 1773 geboren. Seine Schwester Rosemary starb mit siebzehn Jahren an Masern. Sein Vater Edmond Shaw starb bei einem Betriebsunfall in einer seiner Stahlfabriken – sein Tod ist damit wahrscheinlich nicht Ursache des Fluches von Shaw Manor. Anwesen und Titel fielen danach in den Besitz von Raymond Shaw. Seine Mutter Ethel stürzte im Alter von fünfzig Jahren die Treppe hinunter und verstarb anschließend im Spital.

        Raymonds erste Ehefrau Dessie verstarb nach elf Jahren Ehe an Keuchhusten. Drei Jahre später heiratete er seine zweite Frau Cecile, die sich nur zwei Jahre nach der Hochzeit das Leben nahm. Man hat ihren Körper aus dem Meer gefischt. Das erklärt eventuell die Verbindung des Grabsteins zur ersten Manifestation. (Selbstmorde ziehen, wie alle gewaltsamen Todesfälle, häufig Manifestationen nach sich, in diesem Punkt stimme ich mit der Schule überein.) Seine dritte Frau Elizabeth ehelichte er elf Jahre nach Ceciles Selbstmord. Zwei Jahre später (1824) verschwand das Paar spurlos. Es wird von ihrem Tod ausgegangen, Ursache unklar.

        

      

      »Sie können mir nicht mehr zur Familie Shaw erzählen, als hier in den Akten steht?«, fragte Magnolia, nachdem sie sich alle Daten notiert hatte.

      Mr Miller schüttelte den Kopf. »Als ich mit meiner Familie nach Brixton gezogen bin, stand Shaw Manor schon leer. Die Eisenminen und einige Fabriken sind ebenfalls im Besitztum der Shaws. Nach allem, was ich hörte, leiteten Raymond und sein Vater die Firma mit harter Hand. Sie sind in der Stadt nie beliebt gewesen. Es gibt Gerüchte …«

      Sie horchte auf. »Was für Gerüchte?«

      »Ach, nichts Glaubhaftes. Raymond Shaw soll seine Gattinnen umgebracht haben, wenn sie begannen, ihn zu langweilen. Andere bestehen darauf, das Anwesen sei verflucht und jede Frau würde darin wahnsinnig werden und sich den dunklen Künsten zuwenden – oder einen jämmerlichen Tod sterben. Manche behaupten, bei den Shaws handele es sich um einen Vampirclan, der durch die Straßen zieht und Passanten aussaugt.« Mr Miller lachte verhalten.

      Es klopfte erneut an die Tür, und nach einem Moment des Zögerns betrat Susan den Raum mit einem Teller Kekse. Magnolia angelte sich einen und knabberte an dem Gebäck. Die Sekretärin blieb im Raum stehen. Als niemand etwas sagte, verzog sie das Gesicht. »Sie können mich ja rufen, wenn Sie noch etwas benötigen«, meinte sie säuerlich und ließ sie allein.

      Magnolia leckte sich die Krümel von den Lippen. »Was meinen Sie, ist da etwas dran?«

      »An der Vampirgeschichte?« Er grinste. »Nein, böses Gerede gibt es über jeden, der wenig Lohn auszahlt. Ich denke, es ist eine Metapher – Blutsauger, Sie wissen schon. Selbst ich musste schon schlimme Dinge über mich hören. In gehobeneren Kreisen sind die Shaws als höflich und große Philanthropen bekannt gewesen.«

      »Das eine schließt das andere nicht aus. Von Vampiren höre ich zum ersten Mal.« Sie nahm sich einen weiteren Keks.

      »Selbst die realistischeren Gerüchte sind haltlose Anschuldigungen und Schauergeschichten. Die Shaws gerieten laut meinen Akten nie in Konflikt mit dem Gesetz. Ich vermute, der Spuk hat die Fantasie der Leute beflügelt.«

      »Das kommt vor«, meinte die Häuserflüsterin. »Menschen haben gern einen Schuldigen, auch wenn sie ihn erfinden müssen. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

      Auf dem Weg zum Anwesen ließ Magnolia sich das Gespräch durch den Kopf gehen. Sie hatte mehr Informationen und weniger Anschuldigungen erwartet. Zumindest vervollständigten die Todesursachen ihr Bild. Selbstmord war ein Punkt, an dem sie anknüpfen konnte. Der Rest war genauso verwaschen wie die Erzählungen über den Spuk. Nichts, was sie in ihren Ermittlungen weiterbringen würde. Schließlich notierte sie sich doch einige Sätze in ihr Logbuch.
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        Es gibt Gerüchte über Verbrechen, die die Shaws begangen haben sollen, wobei nichts davon offiziell bestätigt ist. Die Erzählungen überschneiden sich dahingehend, dass besonders die Frauen des Hauses im Visier des Spukes stehen zu scheinen.

        

      

      Selbst wenn es nur Tratsch war, dieses Detail wollte sie sich merken. Oftmals wurde ein Spuk über Jahre vertuscht oder verkannt. Gerüchte konnten Hinweise sein, besonders wenn sie Worte wie Fluch, Erscheinung, Geist oder Ähnliches beinhalteten. Wer wusste bei all den Todesfällen schon, wann die Heimsuchung begonnen hatte?
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      Ehrfürchtig stand die Häuserflüsterin vor der Treppe, die hinauf zur Eingangstür führte. Sie hatte bis zum Mittag im vorderen Teil des Gartens Laub gefegt, das der Wind auf die Wege geblasen hatte. Doch ewig würde sie es nicht hinauszögern können, das Haus zu betreten. Um den Löwen zu töten, musste man sich in seine Höhle wagen.

      Mit geschlossenen Augen spürte sie den Schwingungen um sich herum nach. Gefahr. Leid. Böses. Magnolia packte ihren Koffer wie eine Waffe und erklomm die Stufen.

      »Tut mir leid, falls das unhöflich sein sollte, aber ich werde heute eintreten!«, verkündete sie und bemühte sich, den Anflug von Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Ihre Hand ruhte auf dem Türknauf. Die Flügeltür lief spitz zu und erinnerte an ein Burgtor. »Ich will dir nichts tun. Ich werde mich umsehen und ein bisschen aufräumen.«

      Auch die Haustür war nicht abgeschlossen. Sie war schwer und öffnete sich lautlos. Magnolia warf einen Blick in die Eingangshalle des Anwesens.

      Ein langer Raum, beinahe ein Saal. Durch die Fenster fiel Licht zu allen Seiten ein, dennoch besaß er eine düstere Ausstrahlung. Staub bedeckte die Teppiche. Vertrocknetes Laub, das durch die zerbrochenen Scheiben hereingeweht worden war, sammelte sich in den Ecken. Hinten führten zwei Treppen zu einer Empore, dazwischen befand sich eine Tür. Die Einrichtung war spärlich, ein Kleiderständer in der Ecke, Polstermöbel an den Wänden. Dafür jede Menge Spinnweben. Die Vorhänge flatterten gespenstisch im Wind.

      Magnolia trat ein und schloss das Tor hinter sich. Einen Fluchtweg freizuhalten war ein Anfängerfehler. Es war gut, den Raum um sich herum begrenzt zu halten, damit man ihn unter Kontrolle hatte. Durch geöffnete Türen konnte sich alles Mögliche anschleichen. Außerdem hatten Geisterhäuser die Angewohnheit, sie im letzten Moment wieder zuzuknallen. Eine Flucht wurde durch Wissen und Können leichter, nicht durch das Verhindern eines Handgriffes.

      Sie spürte die Veränderung in den Schwingungen, bevor sie die Kreidezeichnungen zu ihren Füßen entdeckte. Ein Halbkreis war um die Schwelle herum gezogen und mit Runen verstärkt worden. Die Salzkörner waren verweht. Einige Zeilen auf dem Rahmen schlossen die Tür in den Schutzzauber mit ein. Jeremys Basis. Er hatte gründliche Arbeit geleistet und sie auf das zweite Sicherheitslevel aufgewertet. Trotz seines Ablebens wirkte die Magie nach. Die bösartigen Energien Shaw Manors konnten sie hier kaum erreichen. Die Häuserflüsterin beugte sich hinab und verwischte die weißen Linien. Es brachte Unglück, die Basen verstorbener Gildenmitglieder zu verwenden.

      Eine der Dielen knarzte unter ihrem Fuß, als sie sich weiter in den Raum vorwagte. Magnolia schenkte dem keine Beachtung, sondern sah sich nach einem Platz für ihre eigene Basis um. Die Eingangshalle war der perfekte Ort dafür. Dieser Raum war Gästen als erstes zugänglich. Er war unpersönlich und nahe am Ausgang gelegen. Die Gilde empfahl, die Basis um die Eingangstür herum anzulegen, doch Magnolia bevorzugte eine Stelle mit guten Schwingungen. Nur weil man das Haus verlassen konnte, war man nicht sicher. Besonders wenn sie das Level der Manifestation im Garten bedachte.

      Sie ging den Raum ab, lauschte und spürte. Die Schwingungen waren schwächer als im Garten, drei Punkte auf ihrer Skala. Das musste Jeremys Werk sein. Die Protokolle der Gilde sahen vor, jedes Zimmer mit einem Reinigungsritual abzusichern, bevor man weiterzog. In Anbetracht dessen war es besorgniserregend, dass die Energie überhaupt über null war. Der Tod des Durchführenden schwächte ein Ritual nicht ab. Die dunklen Schwingungen mussten von den angrenzenden Räumen zurückgesickert sein. Wie Schlamm, der sich einen Weg durch die Lücken im Damm suchte. Jeremy konnte mit seiner Geisteraustreibung nicht weit gekommen sein.

      Magnolia schluckte und versuchte nicht daran zu denken, was das für sie bedeutete. Sie gab ihre Suche auf. Das Reinigungsritual hatte die Signaturen zu sehr verwischt, als dass sie Schlussfolgerungen daraus ziehen konnte. Am Ende wählte sie die Ecke mit den meisten Spinnweben. Von hier aus waren es nur wenige Meter bis zur Tür, falls all ihre Schilde versagten und ihre letzte Hoffnung darin bestand, schneller zu rennen als das Grauen. Außerdem waren die Spinnen ein gutes Zeichen. Natürlich, gedankenkontrollierte Krabbler konnten unangenehm werden, waren aber in diesen Breitengraden selten tödlich. Der Vorteil bestand darin, dass Tiere Geister mieden. Je mehr Spinnen, desto weniger Spuk.

      Sie versicherte sich, dass alles ruhig war, dann legte sie ihren Koffer auf den Boden und öffnete ihn. Das Behältnis war bis zum Rand mit Werkzeugen der Geisterjäger gefüllt. Fläschchen mit Tränken, Silberdolche, ein Ersatzlogbuch samt Feder, das Gildenlexikon, eine Laterne, jede Menge Streichhölzer, eine Signalfackel, Kreide, ein Pendel, Tarotkarten, Kristalle, ein Revolver, Behälter mit Knochen und Kräutern, Notfallrationen, eine Decke und noch einiges mehr. Alles, was ein Exorzist benötigen würde, plus Gerätschaften, die die Häuserflüsterin hinzugefügt hatte.

      Sie nahm die Kreide hervor und zog einen Kreis. Es war nicht wichtig, dass es ein Kreis war – ihre Zeichnung ähnelte mehr einem Fächer –, sondern dass die Linie geschlossen und ungebrochen war. Sie zeichnete die Schutzrunen ins Innere und die Abwehrrunen außerhalb des Kreises. Dann holte sie einen Beutel hervor und verstärkte die Linie mit Salz. Das Mineral hatte eine reinigende Wirkung, die dem Bösen den Durchbruch erschwerte. Nachdem der Abwehrring aufgebaut war, reinigte sie das Innere mit einigen Tropfen Wasser und einem Zauberspruch. Es war das schwächste Reinigungsritual, das ihr zur Verfügung stand, und das schnellste. Jeremys Vorarbeit machte größeren Aufwand unnötig.

      Zuletzt lagerte sie die Decke, einige Rationen, die Laterne sowie eine Packung Streichhölzer in ihrer Basis. Im Notfall sollte sie damit eine Nacht überstehen können. Sie sah sich in ihrer Oase um und dankte dem Haus laut dafür, sie bei ihrer Arbeit nicht behindert zu haben. Dann verließ sie die Eingangshalle und verbrachte den Rest des Tages mit Gartenarbeit.
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        Habe eine Basis des Level 1 in der Eingangshalle errichtet (Schritt 2, Rückzugsorte schaffen). Ansonsten habe ich weiter für Ordnung im Garten gesorgt. Keine besonderen Vorkommnisse. Werde morgen mit der Geisteraustreibung beginnen.

        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Zweites Kapitel
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      Der Salon
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        Brixton, 15. Oktober 1862, Tag 5 der Geisteraustreibung

        Werde heute den ersten Raum erkunden, laut dem Grundriss soll es sich dabei um den Salon handeln. Hoffe, meine Vorbereitungen reichen aus. Da ich die Basis ohne Widerstand einrichten konnte, bin ich zuversichtlich. Auch bei den Gartenarbeiten im vorderen Teil des Anwesens, die ich den Vormittag über erledigt habe, gab es keine Vorfälle.

        

      

      Magnolia klappte das Logbuch zu und sah an der Fassade von Shaw Manor hinauf. Bedrohlich türmte sich das Anwesen vor ihr auf. Wann war sie das letzte Mal so nervös gewesen? Das musste Jahre her sein …

      Sie atmete tief durch, bevor sie ins Haus spazierte, als wäre sie zu Gast. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah sich in der Eingangshalle um. »Hier sollte gefegt werden, findest du nicht? Das Laub macht einen furchtbaren ersten Eindruck. Soll keine Beleidigung sein.«

      Magnolia schnappte ihren Besen und begann in einer Ecke. Sie achtete darauf, ihre Kreidezeichnungen nicht zu verwischen. Langsam arbeitete sie sich in den Raum vor. Für einen Außenstehenden wirkte es, als wäre sie in ihre Tätigkeit vertieft, in Wahrheit lauschte sie. Beobachtete den Raum aus den Augenwinkeln. Am Rande des Sichtfelds trieben sich Geister am liebsten herum.

      Nach einer Stunde lehnte sie den Besen an die Wand und näherte sich der Flügeltür, die in den Salon führte. Der Salon war, zusammen mit der Eingangshalle, das Gesicht eines Hauses. Hierher lud man Gäste ein, um sie zu bewirten und zu beeindrucken. Persönliche Gespräche und geschäftliche Verhandlungen wurden abgehalten, Feste wurden gefeiert. Dennoch blieb es, wie der Garten, eine Fassade.

      Die meisten Menschen haben ihr Gesicht relativ gut unter Kontrolle, zumindest deutlich besser als den Rest ihrer Körpersprache. Jeder wusste, dass er sein Antlitz der Welt präsentierte und ihrem Urteil aussetzte. Dasselbe galt für den Salon. Er strahlte meist Gemütlichkeit aus, doch selten Privatheit. Nur Personen, denen man vertraute, wurde der Zugang weiter ins Haus gestattet. Denn dort verbargen sich die Seiten, die man nicht mit der Öffentlichkeit teilen wollte. Meistens lag die Ursache des Spukes dort, gut verborgen. Doch das war nur ein Grund mehr, mit der Geisteraustreibung im Salon zu beginnen.

      Die Schnallen ihres Koffers klickten, bevor er wieder auf ihren Rücken wanderte. Sie hatte ihren Salzbeutel hervorgeholt und steckte ihn in ihre Manteltasche. Mit ihrer Hand tastete sie nach dem Knauf an ihrem Gürtel, um sicherzugehen, dass der Silberdolch griffbereit war. Dann wandte sie sich dem Eingang zu. Die Klinke war kühl. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss sie die Tür auf. Wenig Licht. Nur zwei Fenster weit hinten. Dunkles Holz. Schränke. Eine Tafel. Gedeckt? Ein Kronleuchter. Rote Teppiche. Sie stieß die Tür wieder zu und begab sich zurück in ihren Bannkreis.
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        Raum wirkt normal, keine Manifestationen bei Kontakt, keine außergewöhnliche Sicht beim Erster-Blick-Test. Vornehme Einrichtung, sauber, leer. Habe jedoch starke bösartige Schwingungen wahrgenommen. Acht Punkte auf der Feyler-Skala. Nähere mich dem primärem Wirkbereich, habe jedoch noch genug Abstand, um eine Expedition in den Salon zu wagen.

        

      

      Der Erster-Blick-Test wurde von der Gilde nur für sichere Räume empfohlen, da er risikoreich war und in seiner Gründlichkeit nicht an andere Methoden heranreichte. Die Standardtechnik, die Manifestationssuche, hatte andere Nachteile. Sie begab sich auf dieselbe Ebene wie der Spuk und schlug damit Wellen. Magnolia vermied Methoden, die das Anwesen als invasiv empfinden könnte. Ihr Gespür für Häuser und ein knapper Blick musste ihr als Anhaltspunkt dafür genügen, wo Gefahren lauerten und ob sie eintreten konnte. In diesem Fall war sie zuversichtlich.

      Der Salon sah aus wie bei ihrem ersten Eindruck. Sehr gut. Ein bisschen größer wirkte er, jetzt, da sie tatsächlich eintrat. Die Wände waren mit demselben dunklen Holz vertäfelt, aus dem die Schränke gefertigt waren. Zusammen mit den weinroten Teppichen gaben sie dem Raum eine getragene Ausstrahlung. Der Kronleuchter, der über der Tafel hing, durchbrach das Bild mit einem Hauch von Luxus. Er würde traumhaft aussehen, wenn die Kerzen brennen würden und er nicht von Spinnweben und Staub bedeckt gewesen wäre.

      Die Tafel war gedeckt. An beiden Enden stand ein Sortiment aus Tellern, Besteck, Gläsern und Tassen. Dazwischen leere Platten, Schüsseln und ein Brotkorb. Eigenartigerweise war das Geschirr sauber, ohne einen Hauch von Staub. Magnolia nahm ihre Taschenuhr hervor und prüfte das Bild mit ihrem Spiegel. Das Porzellan glänzte in der Reflexion. Mit klopfendem Herz trat sie näher.

      Der Teppich dämpfte jeden Schritt, den sie zum Tisch hin machte. Nach dem Besteck zu urteilen, gab es Fisch. Also war entweder für den Mittag oder das Abendessen gedeckt worden. Die Tasse war bis zum Rand gefüllt mit Tee. Als Magnolia die Hand darüberhielt, setzte sich sanft Wasserdampf auf ihrer Haut ab. Unruhig sah sie sich um. Ihre Finger fuhren über das Logbuch, doch sie zog sie zurück. Oberste Regel: Keine Einträge unter Stress. Möglicherweise war sie doch Opfer einer außergewöhnlichen Illusion.

      Sie machte einen Bogen um die Tafel und nahm den Rest des Raumes in Augenschein. Alles war ordentlich und sauber. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen und offenbarten einen Blick auf den Garten. Die Hecke hatte begonnen, das Haus zu verschlingen, doch zwischen den Ranken hindurch erspähte Magnolia die Engelsstatue.

      Die bösartigen Schwingungen kamen nicht vom seit Jahrzehnten warmen Tee, sondern von einer Tür, die tiefer ins Haus führte, sowie einem der Schränke. Für gewöhnlich hätte sie darin Silbergeschirr oder dergleichen erwartet, unter diesen Umständen musste sich etwas anderes darin befinden. Sie blieb lange davor stehen und haderte mit sich, bis sie sich für den Erster-Blick-Test entschied.

      Magnolia riss die Schranktür auf und der Mann fiel ihr geradewegs in die Arme. Sie ging unter seinem Gewicht zu Boden. Das Holz hatte den Verwesungsgeruch gedämpft, doch jetzt stieg er ihr in die Nase. Entsetzt stieß sie die Leiche von sich.

      Jeremy lag vor ihr, das Gesicht versunken im Teppich. Sie erkannte ihn an der Gildenuniform und den orangeroten Haaren. Er war tot. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass er irgendwo in der Villa gefangen sei und sie ihm zu Hilfe eilen könne. Behutsam drehte sie den leblosen Körper auf den Rücken. Es war schwer, ihn anzuheben, bis das Gewicht kippte und er schlaff zur Seite fiel. Ein eigenartiges Gefühl, gänzlich anders, als einen lebendigen Menschen zu berühren. Falsch.

      In seiner Brust klafften drei Stichwunden, verkrustet von Blut.

      Sosehr sie um ihn trauern wollte, die Gegenwart ging vor. Sie musste sichergehen, dass seine Todesursache nicht auch ihre werden würde. Mit zitternden Fingern schob sie seinen Mantel beiseite und machte sich an den Schnallen zu schaffen, die sein Logbuch hielten.

      Magnolia spürte einen Schauer ihren Rücken hinunterlaufen, Sekundenbruchteile bevor sich die Zange auf ihre Schulter senkte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Eine scharfe Kante kratzte über ihren Rücken, als sie sich nach vorn warf. Ihre Hände umschlossen den Beutel in ihrer Manteltasche, sie fuhr herum und schleuderte eine Prise Salz von sich. Eine Messerspitze stoppte wenige Fingerbreit vor ihrem Gesicht.

      Die Salzkörner prallten an dem Fremden ab und ließen seine Arme unkontrolliert zucken. Ein zerschlissener Frack hing lose um ein metallisches Gerippe. Ein Automat. Sie wich zurück, während die Gestalt langsam wieder an Fassung gewann. Drohend wurde das Küchenmesser von den mechanischen Händen vor ihr Gesicht gehalten. Ihr Gegenüber blickte sie aus hohlen Augen an. Klackend stellte der Mechanismus scharf, während er sie begutachtete.

      »Ich bin es!«, rief die Häuserflüsterin panisch. »Die Frau aus dem Garten. Ich will nur helfen!«

      Der Metallmann zögerte. Die Stahlstreben, die die Finger seiner Hand darstellten, zuckten unsicher. Magnolia ging vom Guten in den Häusern aus, doch Jeremys Leiche zwang sie zu handeln. Drei Stiche. Außer ihnen beiden war niemand im Raum. Sie duckte sich unter dem Messer hinweg und warf sich mit aller Kraft gegen die schlackernden Hosenbeine ihres Angreifers. Scheppernd ging der Automat zu Boden. Magnolia rannte um ihr Leben. Das Geräusch ihrer Schritte wurde von demselben Teppich verschlungen, der dem Metallmann seinen Hinterhalt ermöglicht hatte.

      Schwer atmend prallte sie gegen die Wand, die ihren Bannkreis begrenzte. Sie presste ihre Fäuste gegen die vergilbte Tapete und betete, dass ihr Zauber stark genug war. Als ihr Rücken heil blieb, wagte sie es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Der stählerne Mann stand auf der Schwelle des Salons und starrte sie an. Sie glaubte, Nachdenklichkeit in den toten Augen der Maschine zu sehen.

      »Ich will nur helfen …«, flüsterte sie in die Leere, die die Eingangshalle zwischen ihnen schaffte. Der Automat schloss die Tür und verschwand somit. Magnolia glitt zu Boden.
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        Habe Jeremy gefunden.

        

      

      Ihre Schrift war zittriger als sonst. Trotz der Pause und der Atemtechniken, die sie gemacht hatte. Sie sollte warten, doch sie musste eine Warnung für mögliche Nachfolger zurücklassen. Es durfte nicht noch ein Gildenmitglied diesem Mörder zum Opfer fallen.
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        Verstorben. Todesursache: drei Stiche in die Brust. Todeszeitpunkt: Anhand der Vermisstenmeldung und dem Geruch, vor anderthalb Wochen. Täter: Höchstwahrscheinlich ein metallener Mann in billigem Frack, ein Automat.  Zeugen: keine bekannt. Beweise: keine sichergestellt. Theorie wird gestützt durch folgende Erfahrungen: Nach Betreten des Salons wurde ich von einer Maschine überfallen. Es scheint sich dabei um die Nachbildung eines Butlers zu handeln. Ihre Bewegungen ähnelten denen eines Menschen. Der Metallmann hat mich zunächst mit einem Küchenmesser bedroht und anschließend entkommen lassen. Für nähere Erkenntnisse benötige ich Jeremys Logbuch, das ich zwar entdeckt habe, aber nicht bergen konnte.

        Salon auch anderweitig auffällig. Bin einer Manifestation begegnet. Ein gedeckter Tisch, staubfrei, mit hei

        

      

      Magnolia kaute auf ihrem Stiftende herum. Dann strich sie die letzten Sätze.
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        Weitere Auffälligkeiten im Salon (staubfreier, gedeckter Tisch, warmer Tee) könnten ebenfalls auf den Metallmann zurückzuführen sein. Ich klassifiziere ihn als die zweite Manifestation meiner Geisteraustreibung. Bewegter Gegenstand der Stufe 4 – komplexe Bewegung. Nein, um ehrlich zu sein, möchte ich an dieser Stelle eine weitere Stufe vorschlagen: Stufe 5 – Nachahmung eines autonomen Lebewesens (Mensch). Eine der stärksten Manifestationen, die mir in meiner Laufbahn begegnet sind.

        

      

      Die Häuserflüsterin starrte auf die Worte, die sie soeben zu Papier gebracht hatte. Ein Vorkommnis nicht in das Klassifikationssystem einordnen zu können, war ein Fall von Inkompetenz oder mangelnder Information. Konnte sie einen mordenden Automaten auf dieselbe Stufe setzen wie eine Botschaft, die sich aus dem Nichts formte? Wäre Jeremy auch an einem gewöhnlichen bewegten Gegenstand gestorben? An einem Schreibtisch, der sich selbst ordnete? Nein, vier Stufen waren in diesem Fall einfach zu wenig.
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        Planung weiterer Maßnahmen: Ausrüstung an Ernstfall anpassen. Weitere Informationen gewinnen. Bergung des Logbuchs. Keine unnötigen Risiken eingehen. Werde weiteren Bannkreis näher am Salon errichten und eine Beobachtungsphase einleiten. Zeitplan: Basis heute, Beobachtung so lange wie nötig.

        

      

      Magnolia verstaute in den Taschen und Halterungen ihrer Kleidung einen weiteren Silberdolch und eine Sammlung Tränke. Dann trug sie den Koffer zu der Wand, die sie vom Salon trennte. Sie lauschte, fluchtbereit. Stille. Mit geübten Fingern zog sie den Bannkreis. Ein Reinigungsritual mit Räucherwerk statt Wasser und eine doppelte Salzlinie später erlaubte sie sich durchzuatmen.
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        Zweite Basis (Stufe 1) rechts von der Salontür errichtet. Installiere jetzt den Beobachtungsmechanismus.

        

      

      Sie kramte einen Handbohrer aus ihrem Koffer und machte sich daran, auf Augenhöhe ein Loch zu bohren. Glücklicherweise waren die Innenwände nicht aus Stein, sondern aus Tapete, Putz und Holz. Magnolia hätte ihr Lager ungern direkt vor der Salontür errichtet. Es dauerte, bis sie den benötigten Durchmesser erreicht hatte. Nicht zuletzt, da sie sich ständig versicherte, dass sie allein war.

      Mit bloßem Auge konnte man durch das Loch lediglich die Rückwand des Raumes, die Spitze des Kronleuchters und Teile der Tafel erkennen. Magnolia griff an die Brille, die den Rand ihres Zylinders zierte, und entfernte eines der abnehmbaren Teile. Für den Laien sah es aus wie ein Fernrohr. Mit Druck gelang es ihr, das Gerät in der Wand zu platzieren. Statt Dinge zu vergrößern, ermöglichte es der Häuserflüsterin, den Blickwinkel durch die Öffnung zu weiten und die Sicht im Raum zu verschieben. Bange drehte sie an einem Ring des Fernrohrs, um sich im Salon umzusehen.

      Alles war so, wie sie es an diesem Morgen vorgefunden hatte. Dunkles Holz, rote Teppiche, verstaubter Kronleuchter. Keine Spur von Jeremy. Der einzige Unterschied war die Tafel. Sie war jetzt völlig leer. Der Raum wirkte unschuldig, doch Magnolia ließ sich nicht täuschen. Sie vertraute ihren Erinnerungen – und den Schwingungen, die sie wahrnahm.

      Der Beobachtungsmechanismus funktionierte über Linsen und Spiegel, deshalb konnte sie sich sicher sein, dass der Raum sich tatsächlich verändert hatte. Der Metallmann musste den Tisch abgeräumt und Jeremy fortgeschafft haben. Hoffentlich war die Leiche wieder im Schrank, sonst würde ihre Mission, das Logbuch zu bergen, um einiges schwerer werden. Geduldig verharrte sie, um festzustellen, ob der Mörder an den Tatort zurückkehren würde. Die Zeit verstrich. Draußen wurde es dunkel. Ihre Anspannung verschwand und Langeweile schlich sich ein, als endlich eine der Türen aufschwang.

      Ein Automat trat hindurch, in den Händen eine Schale. Doch es war die Figur einer Frau, die durch den Salon schritt. Sie trug ein ausgeblichenes Kleid mit Schürze und die Haube eines Dienstmädchens. Mit Präzision stellte sie die Schale in der Mitte der Tafel ab. Zwei weitere Stahlfrauen folgten ihr, beide in derselben abgetragenen Uniform. Sie brachten Schüsseln und eine goldene Platte, alles leer. Auch der Metallmann, der Magnolia zuvor bedroht hatte, betrat den Raum. Statt eines Messers hielt er ein Tablett in den Händen. Sorgfältig platzierte er Wein- und Wassergläser an beiden Enden der Tafel.

      Als eines der Dienstmädchen sich zum Gehen wandte, entdeckte Magnolia einen langen Riss in der Seite ihres Kleides. Der stählerne Käfig darunter war eingedellt, als hätte jemand mit einer Stange dagegengeschlagen. Doch der künstliche Brustkorb hatte seinen Zweck erfüllt und die Organe der Dienstmagd geschützt. Bei jedem Schritt griffen Zahnräder ineinander, hoben sich Kolben und drehten sich stählerne Gelenke. Aufziehpuppen. Kinderspielzeug, das so komplex gefertigt war, dass es beinahe wie ein lebendiger Mensch wirkte. Wie viel davon war Handwerkskunst und wie viel Spuk?

      Fasziniert beobachtete Magnolia, wie die Diener in dem Raum aus und ein gingen. Sie deckten die Tafel mit der Präzision eines Uhrwerks. Ihre Bewegungen waren exakt und monoton wie die einer Maschine, dabei ungleich feiner. Die Handgriffe folgten so perfekt aufeinander, dass die Häuserflüsterin bezweifelte, dass sie aufeinander reagierten. Dies war ein Programm. Der Metallmann musste es durchbrochen haben, um Jeremy zu töten. Was hatte das Haus dazu gebracht, seinen Hass in diesen Maschinen zu manifestieren?

      Das Schauspiel war fabelhaft und schaurig zugleich. Vor ihren Augen verschwammen die Grenzen zwischen Ding und Mensch, zwischen Mechanismus und Seele. Die leeren Teller erinnerten Magnolia daran, dass sie vor Aufregung vergessen hatte zu essen. Ihr Magen knurrte. Es wirkte wie Hohn. Das Haus bewirtete seinen Gast mit einem Büfett aus Luft. Ein hohles Versprechen von Essen, ein Festmahl für Geister. Lediglich der Wasserkrug schien gefüllt zu sein.

      Zuletzt trug der Mörder eine Trittleiter herein, stieg hinauf zum Kronleuchter und versuchte, die Kerzen zu entfachen. Doch diese waren nur Stummel. Dutzende Male flackerte das Licht seines Feuerzeugs auf, spiegelte sich auf seiner Schädelplatte und erlosch dann. Von draußen fiel kaum noch Tageslicht herein. Magnolia packte ihren Koffer und verschwand, bevor das Haus in Dunkelheit versank.
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        Brixton, 16. Oktober 1862, Tag 6 der Geisteraustreibung

        Hypothese: Der Mörder ist eine von vier hochkomplexen Aufziehpuppen, die in der Villa als Diener arbeiten. Der Mord war eine Manifestation, das gestern beobachtete Decken des Tisches die vorgesehene Funktionalität. Aufziehpuppen können nicht dauerhaft laufen. Entweder das Haus führt die Tätigkeiten aus Gewohnheit weiter oder es gibt einen Automatismus, der die Diener regelmäßig aufzieht. In beiden Fällen sollten sich die Maschinen an den ursprünglichen Rhythmus halten. Wenn man ihren Zweck bedenkt, kommen für den Aufziehprozess nur die Phasen zwischen den Mahlzeiten und die Nacht infrage. Dies könnten die sichersten Zeitfenster zur Bergung des Logbuchs sein.

        

      

      Magnolia legte ihre Notizen auf den Nachttisch und blies die Kerze aus. Mondlicht fiel durch das Fenster. Sie drehte sich zur Seite, zog die Decke bis zum Kinn und starrte die Wand an. An manchen Tagen hing der Hauch des Todes deutlicher über ihr als an anderen.

      »Habe Jeremy gefunden.« Die Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.

      Aus der Dunkelheit starrten die Augen des Maschinenmannes zurück, tote Löcher, die sich scharf stellten, um ihr Bild einzufangen. Das Klicken hallte in ihren Gedanken wider. Magnolia warf sich herum, schließlich tastete sie nach den Streichhölzern.
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        Der Automat hat mich gehen lassen. Jeremy nicht. Wo liegt der Unterschied? Was hat Jeremy falsch gemacht? Warum musste er sterben?

        Sein Logbuch hat oberste Priorität.
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      Sie war spät dran. Nach einer unruhigen Nacht hatte sie bis in den Vormittag hinein geschlafen, sich ein ausgiebiges Frühstück gegönnt und erst gegen Mittag die Kutsche zum Anwesen bestiegen. Es regnete. In Strömen schwappte das Wasser von ihrer Hutkrempe. Auf den Wiesen und Wegen des Parks lag Laub, rote und braune Flecken inmitten der Ordnung. Magnolia kümmerte sich nicht darum. Sie brauchte Antworten.

      Nur das Klopfen der Wassertropfen, die von ihrem Mantel auf die Dielen der Eingangshalle fielen, durchbrach die Stille. Die dunklen Schwingungen, die vom Salon zu ihr herüberschwappten, ließen ein flaues Gefühl in Magnolias Magen zurück. Wie in Zeitlupe schritt sie zu ihrer Basis.

      Die Automaten trugen gerade das Geschirr des Mittagessens ab. Es war eigenartig zu sehen, wie sie die blitzblanken Teller zurück in die Küche brachten, leere Platten fortnahmen und zum Schluss die unberührte Tischdecke wechselten. Magnolia beobachtete jeden ihrer Schritte, jeden Handgriff des mörderischen Uhrwerks. Schließlich schlug die Tür hinter ihnen zu. Die Häuserflüsterin warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. Sie hatte etwa drei Stunden, bevor sie mit dem Abendmahl zu rechnen hatte. Dreißig Minuten, dann würde sie mit der Bergung beginnen. Ihr Herz klopfte schneller.

      Der Salon blieb leer. Der Sekundenzeiger erreichte die Zwölf. Magnolia packte ihre Taschenuhr ein, überprüfte ihre Ausrüstung ein letztes Mal und betrat eilig den Raum. Die Automaten schienen auf Ordnung programmiert worden zu sein, weshalb sie auf den Schrank zuhielt, in dem sie Jeremy das letzte Mal verstaut hatten. Als wäre er ein Sofakissen, das niemand mehr benötigte.

      Sie öffnete die Schranktür und machte sich bereit, seine Leiche aufzufangen. Wie erwartet, fiel der Tote in ihre Arme. Sein Kopf schlug hart auf ihrer Schulter auf. Der Geruch war furchtbar. Magnolia atmete durch und versuchte ihre Übelkeit hinunterzuschlucken. Behutsam ließ sie Jeremy zu Boden gleiten. Seine toten Augen starrten sie an. Es war schrecklich, den Blick eines Verstorbenen zu erwidern, wenn man sich an das Funkeln erinnerte, das einmal darin geherrscht hatte. Sie waren nie Freunde gewesen, doch sie erinnerte sich an seine Begeisterung und sein Bestreben, einer der Besten ihrer Gilde zu werden. Betroffen wandte sie sich ab.

      Nachdem sie sich versichert hatte, dass sie mit dem Toten allein war, sah sie nach seinem Logbuch. Einer der Verschlüsse war lose vom Vortag. Ihre Handgriffe wurden durch ängstliche Blicke über ihre Schulter verlangsamt, dennoch hatte sie das Logbuch schnell in den Fingern. Es schmerzte, Jeremy auf dem Fußboden zurückzulassen. Sie durfte kein Risiko eingehen. Eilig verließ sie den Salon.

      Sie wartete einen Augenblick im Bannkreis neben der Tür, beobachtete den Raum. Sie konnte den Körper auf dem Teppich liegen sehen. Tiefes Blau auf dunklem Rot. Sie war froh, dass sein Gesicht von ihr abgewandt war. Bald würde sein Mörder ihn wieder in den Schrank hieven. Ein Sarg aus Eichenholz.

      Magnolia wollte Jeremys Logbuch nicht dem strömenden Regen aussetzen, also las sie es in ihrer Basis in der Eingangshalle. Sie lehnte an der Hauswand und ließ sich von den schwachen Schwingungen um sie herum beruhigen. Mit zitternden Fingern schlug sie das Buch auf und blätterte zu der Stelle, an der Jeremy den Auftrag übernommen hatte.
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        Logbuch von Mr Jeremy Lee; Exorzist des dritten Ranges, bestätigt durch Gildemeister Mr Edward Bennett

        Brixton, 30. September 1862

        Heute wurde ich in der Kleinstadt Brixton willkommen geheißen. Der geschätzte Bürgermeister Mr Miller hat mich persönlich zu meinem Gasthaus begleitet. Das Personal des Eagles unter Leitung von Mr und Mrs Hills ist nett und zuvorkommend, ich habe mich bereits bestens eingelebt. Das Städtchen bleibt hinter Londoner Standards zurück, ist jedoch ein Garant unserer Industrie, weshalb es für mich eine Ehre ist, Shaw Manor instand zu setzen. Das Andenken der Shaws als Philanthropen und Vorreiter der Eisenmanufaktur kann durch meine Dienste wiederhergestellt werden. Selbstverständlich werde ich gleich morgen früh mit dem Exorzismus beginnen. Inventar ist vollständig.

        Brixton, 01. Oktober 1862, Tag 1 des Exorzismus

        Shaw Manor ist beeindruckend. Ein gigantisches Anwesen mitten in einer leider verkommenen Parkanlage. Nach dem Grundriss zu urteilen, habe ich jede Menge Arbeit vor mir, wenn ich sämtliche Räume von gespenstischer Aktivität befreien möchte. Glaubt man den Geschichten der Einwohner, ist ein derart gründliches Vorgehen nicht nur angebracht, sondern geradezu notwendig. Der Spuk scheint sowohl divers als auch überaus stark zu sein. Ich betrete jetzt die Gartenanlage.

        Nach einem kurzen Spaziergang muss ich feststellen, dass nicht alle Teile des Parks zugänglich sind. Der Abschnitt hinter dem Haus ist völlig überwuchert. Sobald ich sichergestellt habe, dass das Grundstück gefahrlos betreten werden kann, werde ich die Stadt bitten, einen Gärtner anzustellen. Da der Außenbereich meistens weit weg vom primären Wirkradius ist und mir keine Auffälligkeiten begegnet sind, werde ich hier keine Reinigungsrituale und keine Manifestationssuche durchführen. Auch das MgA misst lediglich Werte im Bereich geringes Risiko.

        

      

      Magnolia selbst hielt das Messgerät gespenstischer Aktivität – kurz MgA – für Humbug. Es war lediglich eine lokal begrenzte Möglichkeit, die Schwingungen, die ein Gebäude ausstrahlte, in einem technischen Gerät einzufangen. Die Risikoeinschätzungen, die es ausspuckte, mochten zwar akkurat sein, doch sie konnten niemals die Qualität der Aura widerspiegeln. Lauschte man dem Haus und versuchte sein Leid nachzuempfinden, konnte man zu weitreichenderen Erkenntnissen über den Spuk kommen, als wenn man alles in stumpfe Zahlen packte. Doch ihre Kollegen hielten wenig von der Feyler-Skala, die Magnolia vorgeschlagen hatte. Vielleicht erforderte es ein angeborenes Gespür, um die Schwingungen empfinden zu können. Vielleicht war es eine Frage der Einstellung.
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        Nach Durchführung des Erster-Blick-Tests habe ich die Eingangshalle betreten. Das Innere des Hauses ist prachtvoll, leider heruntergekommen. Das MgA misst hier Werte im Bereich geringes bis mittleres Risiko. Ich werde zunächst eine Basis des Level 2 errichten und dann eine Energieklärung durchführen. Mein Ziel ist es, diese Basis im Laufe der kommenden Woche schrittweise bis zum dritten Level zu verbessern.

        Nach langer Arbeit habe ich sowohl Level 1 fertiggestellt als auch das Pentagramm für Level 2 vorgezeichnet. Während ich diese Zeilen schreibe, brennt das Räucherwerk herunter. Führe jetzt ein Reinigungsritual für den gesamten Raum durch.

        Alles läuft nach Plan, es gab keine besonderen Vorkommnisse. Die MgA-Werte sind auf kein Risiko bis geringes Risiko abgesunken. Ich werde höchstwahrscheinlich morgen das Stärkungsritual für den Bannkreis durchführen können. Jetzt werde ich in die Stadt zurückkehren und bestenfalls weitere Informationen über Shaw Manor sammeln.

        Habe für morgen Abend ein Treffen mit Bürgermeister Miller vereinbart.

        Brixton, 02. Oktober 1862, Tag 2 des Exorzismus

        Die erste Aufgabe des heutigen Tages ist es, meine Basis auf Level 2 zu heben. Ich habe alle Zutaten für das Stärkungsritual vorrätig. Das MgA zeigt einen hinreichend niedrigen Wert (geringes Risiko) innerhalb des Bannkreises an, somit sind alle Voraussetzungen erfüllt. Ich werde jetzt mit dem Ritual beginnen.

        Ich war erfolgreich, meine Basis hat das zweite Level erreicht. Bevor ich mit der Klärung der Eingangshalle fortfahre, benötige ich allerdings eine Pause.

        Obwohl die Eingangshalle weit entfernt vom primären Wirkradius sein sollte, werde ich vorschriftsgemäß zunächst eine Manifestationssuche durchführen.

        Die Manifestationssuche offenbarte eine schwache Illusion der Stufe 1 – unklare visuelle Illusion. Ich sehe zwei Schemen, menschlich, unterschiedlich groß. Das Bild wirkt unruhig, möglicherweise sind die beiden Personen in einen Streit verwickelt oder durchleben eine emotionale Situation. Die Illusion verschwindet bereits. Der Informationswert der Manifestation ist gering, der konkrete Bezug unklar. Ich kann jedoch aufgrund der niedrigen Stufe der Manifestation ungestört mit der Energieklärung fortfahren.

        Nach erfolgreicher Klärung des Eingangsbereichs bin ich zu erschöpft, um heute fortzufahren. Erfreulicherweise misst das MgA nun ausschließlich Werte im Bereich harmlos bis geringes Risiko. Ich werde Bürgermeister Miller bei unserem Treffen heute Abend von meinen Fortschritten berichten.

        Der Bürgermeister ist sehr zufrieden und hat eine Prämie angekündigt, sollte der Exorzismus weiterhin in diesem Tempo voranschreiten. Ich bin sicher, Gildemeister Bennett wäre erfreut über die Qualität meiner Arbeit bei meinem ersten Auftrag der Stufe 3.

        

      

      Magnolia schluchzte. Sie hatte vergessen, wie jung Jeremy gewesen war. Sein Eifer hatte ihn für einen Auftrag der Stufe 3 qualifiziert, deshalb konnte sie Mr Bennett keine Vorwürfe machen. Obwohl sie wütend auf den Mistkerl war. Jeremy hatte es nicht verdient, im Alter von zwanzig einen Betriebsunfall tödlichen Ausmaßes zu erleiden. Es war die Schuld der Gilde, die ihn mit Shaw Manor überfordert hatte. Nach seinem Tod hatte man den Auftrag auf Stufe 4 hinaufgesetzt. Gefährlicher ging es nicht.
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        Brixton, 03. Oktober 1862, Tag 3 des Exorzismus

        Ich werde heute mit der Klärung des Salons fortfahren. Die Ausstattung des Esszimmers ist edel und geschmackvoll. Seltsamerweise fand ich den Tisch gedeckt vor, mit reinlichem Frühstücksgeschirr. Das staubfreie Gedeck ist keine Illusion, das ergab sowohl der Spiegeltest als auch die Salzprobe. Ich muss davon ausgehen, dass es sich um einen bewegten Gegenstand der Stufe 2 – einfache Bewegung – oder Stufe 4 – komplexe Bewegung – handelt, wobei die Manifestation vor meiner Ankunft stattgefunden hat. Dies wäre ungewöhnlich, da eine Manifestation normalerweise nicht ohne Provokation von außen entsteht. Vielleicht hat einer der Stadtbewohner das Anwesen trotz des Verbots betreten. Ich werde den Vorfall dem Bürgermeister melden. Zuvor werde ich jedoch eine Manifestationssuche durchführen, um zu sehen, ob ich die vorliegende oder eine andere Manifestation hervorbringen kann. Danach plane ich eine Energieklärung des Raumes.

        Die Suche hat eine Illusion der Stufe 2 – visuelle Illusion – ausgelöst. Mir gegenüber am Frühstückstisch sitzt eine junge Frau im Nachthemd. Sie trinkt eine Tasse Tee. Der Spiegeltest sichert meine Einschätzung ab. Die Illusion ist äußerst lebensecht, nur völlig laut- und geruchslos, weshalb sie nicht der Stufe 3 zugeordnet werden kann. Jetzt hebt die Frau den Kopf. Sie sieht mich an. Sie sieht wütend aus und spricht energisch. Die Illusion verschwindet. Auch ihre Stimme war nicht zu hören. Vielleicht handelt es sich um Lady Shaw, genauer Bezug ist unklar. Beginne jetzt mit der Energieklärung.

        

      

      Der Salon hatte ihr keine Anhaltspunkte dafür gegeben, dass eine Energieklärung stattgefunden hatte. Die Schwingungen waren stark und düster. Andererseits hatte sie Jeremys Leiche dort gefunden. Es war gut möglich, dass die Energien ihren Ursprung in seinem Tod hatten. Er musste große Angst gehabt haben. Schaudernd las sie weiter.
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        Nach der Energieklärung möchte ich einen kurzen Abstecher in die angrenzende Küche machen, um das dortige Arbeitspensum einzuschätzen. Der Erster-Blick-Test offenbart eine große, verlassene Küche, die einem Anwesen wie Shaw Manor würdig ist. Keine Besonderheiten. Auch das MgA zeigt Werte im Bereich geringes Risiko. Trete jetzt ein.

        Auch bei genauerer Untersuchung nichts Auffälliges. In den Schränken befinden sich Töpfe, Geschirr und einige verdorbene Lebensmittel. Ich werde morgen nur eine Manifestationssuche und eine Kurzform der Energieklärung anwenden müssen. Gerade als ich diese Zeilen schreibe, ereignet sich eine Manifestation! Die Tür öffnet sich, bewegter Gegenstand, der

        

      

      An dieser Stelle brach der Bericht abrupt ab. Magnolia vervollständigte die Szene in ihrem Kopf. Jeremy, wie er in sein Logbuch schrieb, während die Manifestation sich ereignete. Eigentlich hätte er abwarten sollen, um Klarheit über seine Beobachtungen zu gewinnen, doch in diesem Fall war Magnolia ihm dankbar. Die Informationen, die er über die Geschehnisse notiert hatte, waren äußerst hilfreich. Die Tür hatte sich nicht von selbst geöffnet. Mindestens eine Aufziehpuppe war hindurchgetreten – bewaffnet. Deshalb brach die Aufzeichnung ab: Jeremy hatte sein Logbuch blitzartig verstaut, sobald ihm der Ernst seiner Lage klar geworden war. Er hatte seinen Silberdolch gezogen und den ersten Automaten attackiert – eines der Dienstmädchen. Doch es hatte sich bei dem Angreifer nicht um Magie, sondern um einen hochkomplexen bewegten Gegenstand gehandelt. Der Dolch war wirkungslos gewesen, hatte nur das Kleid zerstört und eine Delle hinterlassen. Dann hatte die Frau ihn mit einem Küchenmesser niedergestochen. Jeremy hatte sich in den Salon geschleppt, bevor er an seinem Blutverlust gestorben war. Die Automaten hatten ihn in einen der Schränke gesteckt, um die Ordnung der Räumlichkeiten zu wahren. Alles war wieder so, wie das Haus es vorgesehen hat. Und ein Leben war verloren.

      Die Illusion war wütend auf ihn gewesen. Vielleicht war das eine Warnung, die er zu leichtfertig ignoriert hatte …

      Lange starrte Magnolia an die Decke, beobachtete eine Spinne dabei, wie sie über ihr Netz krabbelte. Dann stand die Häuserflüsterin auf, verstaute Jeremys Andenken im sichersten Fach ihres Koffers und ging in den Garten. Es schüttete noch immer. Der Klang des Regens war ein Hintergrundrauschen, laut genug, um die Kraft ihrer Gedanken abzuschwächen. Akribisch harkte sie das Laub zusammen, das sich in den letzten Tagen angesammelt hatte. Ihr Mantel sog sich mit Wasser voll. Kälte drang durch ihre Haut bis auf die Knochen. Eigenartigerweise beruhigte das Gefühl sie, verdrängte Trauer, Zorn und Schuld. Bis nur die monotonen Bewegungen und das Rauschen des Regens blieben.
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      In der Wärme ihres Gästezimmers übertrug Magnolia jeden Satz aus Jeremys Logbuch in ihres. Sie beendete den Bericht mit wenigen Zeilen.
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        Hypothese: Die Erscheinung hat Jeremy gegenüber Wut ausgedrückt. Obwohl dies möglicherweise eine echte Begebenheit im Salon war, ist die Wahl dieser Szene durchaus als Warnung zu verstehen. Sein Fehler war es, länger als nötig zu bleiben und weiter nachzubohren. Ich wurde verschont, weil ich die Grenzen des Hauses respektiert und Konflikt vermieden habe. Folgerung: Es ist notwendig, behutsam vorzugehen. Shaw Manor ist mächtig und misstrauisch gegenüber Fremden. Außerdem verfügt es mit den Automaten über sehr effektive Waffen.

        Ich werde mich von der Küche und dem Flügel der Diener fernhalten. Mit Glück sind sie daran gebunden. Es ist ohnehin unwahrscheinlich, dass Lord und Lady Shaw jemals einen Fuß in diesen Bereich gesetzt haben. Das schickt sich nicht für die hohe Herrschaft. Da die Maschinen möglicherweise Zugang zu allen Teilen des Anwesens haben, sollte ich einen Weg finden, mit ihnen umzugehen.

        Natürlich handelt es sich bei der Dienerschaft nicht um denkende Lebewesen, sondern um eine Manifestation des Willens des Hauses. Wenn ich seinen Zorn meiden will, muss ich seine Bewegründe nachvollziehen. Dazu wird ein Blick in die Vergangenheit vonnöten sein. Statt mit dem Salon fortzufahren, werde ich deshalb einen Abstecher auf den Dachboden unternehmen. Erste Frage: Wer ist die junge Frau?

        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Drittes Kapitel
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      Der Dachboden

      

      »Ich dachte, das könnte Sie aufmuntern.« Mrs Hills hatte sich durch die Tür geschoben und stellte jetzt eine dampfende Tasse Früchtetee auf dem Nachttisch ab. »Mr Miller hat die Zutaten besorgt. Wir möchten alle unser aufrichtiges Beileid ausdrücken. Jeremy war ein guter Junge, das habe ich schon in der kurzen Zeit gemerkt, die er bei mir war.«

      Magnolia richtete sich umständlich auf. Woher wusste die Wirtin Bescheid? Ach ja. Sie hatte es dem Kutscher erzählt.

      »War es Ihnen möglich, ihn zu bestatten?«

      Die Häuserflüsterin schüttelte den Kopf. Auf solche Gespräche am Morgen konnte sie getrost verzichten. Ein Ziehen hinter ihrer Stirn und die verstopfte Nase erinnerten sie daran, dass sie in Zukunft auch von Regenbädern absehen sollte. Sie hatte sich erkältet.

      »Wie furchtbar!« Mrs Hills Ausdruck entwickelte sich von Betroffenheit zu Entsetzen. Magnolia konnte zusehen, wie sich in ihrer Fantasie grausige Bilder formten.

      »Sein Körper ist weitgehend unversehrt, er ist an einer Stichwunde gestorben. Wenn man ihn neu einkleidet, wird es aussehen, als wäre er friedlich eingeschlafen«, unterbrach sie die Vorstellungen von zerfledderten Leichen hastig. Die Verwesungserscheinungen verschwieg sie dabei. »Die Bergung ist gefährlich, das ist alles.«

      Magnolias Stimme klang belegt von der Erkältung und die Worte kratzten im Hals. Sie mochte keinen Früchtetee, aber sie wollte Mrs Hills Geste nicht ignorieren. Mit beiden Händen umschloss sie die Tasse und nahm einen großen Schluck. Das Aroma von Wein und Gewürzen entfaltete sich auf ihrer Zunge. Was sie für Tee gehalten hatte, war in Wahrheit ihr Lieblingsgetränk. Die Häuserflüsterin schloss genüsslich die Augen. Sie hatte den Geschmack vermisst. Die Essenzen von Sommer und Winter, vereint zu einer Köstlichkeit.

      Trotz des ernsten Themas lächelte Mrs Hills, als sie Magnolias Gesichtsausdruck sah. Die gute Gastgeberin war Teil der Persönlichkeit der hageren Frau geworden. »Wir können Ihnen den gewürzten Wein leider selten anbieten, unter diesen Umständen allerdings … Mr Miller hat angefragt, wann Sie die Arbeit wieder aufnehmen können.«

      »Gleich heute.«

      »Heute? Natürlich hofft der Bürgermeister, dass das Projekt schnell beendet werden kann. Ich dagegen finde, Sie sollten sich ausruhen. Sie klingen erschöpft.«

      »Das Böse rastet auch nicht, Mrs Hills. Das Böse rastet nicht.«
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        Brixton, 17. Oktober 1862, Tag 7 der Geisteraustreibung

        Dem Grundriss zufolge sollte es leicht sein, auf den Dachboden zu gelangen. Es gibt zwei Treppenhäuser, symmetrischer Aufbau, werde wahllos eines davon nehmen.

        

      

      Schließlich entschied sich Magnolia, den Flur rechts zu nehmen, da er näher an ihrer Basis vor dem Salon lag. Der Gang endete in einem Turm, durch den sich eine Wendeltreppe nach oben schlängelte. Das Fenster im ersten Stock war zerbrochen und der Regen fiel auf die Stufen. Laub und Wasser überzogen die Treppe mit einem rutschigen Teppich. Magnolia rüttelte am Geländer, um den Halt zu prüfen, bevor sie mit dem Aufstieg begann. Schritt für Schritt stieg sie hinauf.

      Der Dachboden war einer der wenigen Teile des Hauses, bei dem Laien die Bedeutung instinktiv erfassten. Der Dachboden war das Gedächtnis eines Gebäudes. Hier lagerten Gegenstände, die niemand mehr brauchte, die zu wertvoll waren, um sie wegzuschmeißen. Meistens war der Wert symbolischer Natur. Nostalgie. Der Schmuck der Großmutter, der aus der Mode gekommen war. Das Kinderspielzeug des erwachsenen Sohnes. Akten, die keinen Platz im Büro hatten. Das Geschenk, das irgendwann nützlich werden würde. Der Dachboden war ein Ort, an dem Erinnerungen einstauben konnten, damit sie nie ganz vergessen wurden.

      Nachdem sie das Fenster passiert hatte, wurde die Treppe begehbar. Unter dem nassen Laub kamen Steinstufen zum Vorschein, deren Glanz nur durch den Staub gedämpft wurde. Magnolia ließ vom Geländer ab und ging zügig weiter. Bis sie um die nächste Kurve bog und bösartige Schwingungen sie schlagartig übermannten. Es war, als liefe sie gegen eine Wand. Vergleichbar damit, aus einem kalten Keller hinaus in die Hochsommerhitze zu treten. Nur dass es keine Wärme war, die sie plötzlich umfing, sondern Unglück.

      Dort, wo die Wendeltreppe in den zweiten Stock überging, stand eine Frau. Sie war älter, gepflegt. Ihr Gesicht war geschminkt, ihre Haare aus dem Gesicht geflochten und sie trug ein edles Kleid. Sie hatte sich einen pelzbesetzten Mantel um die Schultern geschlungen und zitterte. Mit strenger Würde starrte die Dame zu Magnolia hinab. In Zeitlupe tastete die Häuserflüsterin nach ihrer Taschenuhr. Kein Spiegelbild.

      Die Illusion machte einen Schritt auf sie zu, dann einen weiteren. Magnolia griff nach dem Geländer, überprüfte die Situation hinter sich mit dem Spiegel und wich zurück. Illusion war nicht gleichzusetzen mit Einbildung oder einer Fata Morgana. Diese Frau konnte sehr real sein, zumindest für den Moment. Die Gilde unterschied zwischen Illusionen und Geistern, die einen spektralen Körper angenommen hatten. Sie nannten Letzteres eine echte Manifestation. Um diese Unterscheidung erkennen zu können, musste man dem betreffenden Objekt sehr nahe kommen. Wovon abzuraten war.

      Die Dame ging nicht, sie schritt die Stufen hinab. Den Kopf erhoben, glitt sie mit einer Hand über das Geländer, ohne sich festzuhalten. Ihre Miene war stoisch, kein Muskel zuckte. Trotzdem hatte sie ihre Lippen abschätzig verzogen. Die Illusion flackerte, löste sich auf. Doch Magnolia konnte das Klacken ihrer Absätze auf dem Stein hören, sogar das Klimpern ihrer Armreife. Und den Schrei, als sie stürzte.

      Die Gestalt tauchte mitten in der Luft wieder auf. Sie stürzte kopfüber hinab, ihre Röcke flatterten, als sie sich überschlug. Mehrfach durchbrach ein Aufprall ihren Schrei. Die Häuserflüsterin beobachtete wie erstarrt den Fall. Es ging alles unfassbar schnell, trotzdem nahm sie jedes Detail wahr. Schließlich schlug der Kopf der Frau auf einer Kante vor Magnolias Füßen auf. Der Schrei erstarb endgültig mit dem Geräusch von splitternden Knochen.

      Das Gesicht der Frau war schön und abweisend zugleich. Die Fältchen, die unter der Schminke zu erkennen waren, zeugten von Verärgerung. Ihre Haare glänzten so tiefschwarz, dass sie gefärbt sein mussten. Die Strähnen waren hochgebunden und gaben den Blick auf den Hals frei, der eigenartig verdreht über der Treppenkante hing. Ihre Wimpern flatterten, ihre Lippen bebten. Blut drang durch die Frisur hinunter. Dunkel und zähflüssig rann es über die Stufe und tropfte vor Magnolias Stiefelspitzen. In der Stille des Todes hallte das Plätschern nach. Dann löste sich die Illusion endgültig auf.
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        Bin im Treppenhaus auf der Ostseite einer Manifestation begegnet. Eine Illusion der Stufe 4 – lebensechte Szene. Eine Frau mittleren bis höheren Alters ist die Treppe hinuntergestürzt und verstorben. Auf Basis meines Vorwissens über Shaw Manor gehe ich davon aus, dass es sich um eine Erscheinung gehandelt haben könnte.

        

      

      Erscheinung war ein Fachbegriff, den Magnolia eingeführt hatte. Im Prinzip war es eine Sonderform einer Illusion. Das Kriterium war der Wahrheitsgehalt. Handelte es sich um eine Szene, die den Beobachter erschrecken sollte? Ihn in den Wahnsinn treiben? Ihn einlullen? Oder war es eine Repräsentation des Grauens, das in dem Haus tatsächlich vorgefallen war?

      Wenn man sich die Zeit nahm, eine Beziehung zu dem heimgesuchten Gebäude aufzubauen, begann es sich zu öffnen. Sowohl im wortwörtlichen Sinne als auch im übertragenen. Häufig erzählte es seine Geschichte durch Manifestationen. Eine Illusion konnte ein Fenster in die Vergangenheit sein. Ein Versuch, unbeschreibliches Leid begreiflich zu machen. Eine Erscheinung war die Grundlage für eine Geisteraustreibung nach der Methode der Häuserflüsterin. So makaber es klang – die tote Frau auf den Stufen war ein gutes Zeichen.

      Magnolia blätterte in ihren Notizen.
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        Die Szene könnte den Tod von Ethel Shaw zeigen, die im Jahre 1799 durch einen Sturz auf einer Treppe starb. Allerdings ist in den Urkunden angegeben, dass sie im Spital gestorben sei. Anhand des Blutverlusts in der Erscheinung ist es unwahrscheinlich, dass sie die Fahrt in die Stadt überlebt hat. Dieser Widerspruch könnte eine Unklarheit im Todeszertifikat oder eine Fehlinterpretation der Szene meinerseits sein. Ich möchte die Wertung als Erscheinung deshalb mit einem Fragezeichen versehen, auch wenn ich guter Dinge bin. Es kommt vor, dass der Ort angegeben wird, an dem der Tod ärztlich festgestellt wurde.

        

      

      Sie machte kehrt. Manchmal stellten Häuser ihre Vergangenheit nach. Sie konnte auf Stufen verzichten, die plötzlich unter ihrem Fuß wegbrachen. Auf der Westseite fand sie die gleiche Treppe, nur ohne zerbrochene Fenster und sterbende Frau. Die Stufen führten bis auf den Dachboden, der durch eine Tür vom Rest des Hauses abgetrennt war. Der Erster-Blick-Test offenbarte nichts als Holz, Leintücher und Zwielicht. Die Schwingungen des Raumes waren gedämpft. Magnolia war sich sicher, dass sie hier nur Erinnerungen an Leid finden würde und keine echten Schrecken, also trat sie ein.

      Der Dachboden hatte keine Fenster, nur durch die Ritzen zwischen den Ziegeln drang etwas Tageslicht herein. Magnolia entzündete ihre Laterne. Der warme Lichtschein gab dem Raum eine behagliche Atmosphäre. Der Boden war aus Holz, ebenso die Dachbalken, zwischen denen die Isolierung zum Vorschein kam. Leintücher bedeckten die Schemen von Möbeln, Sofas und Kommoden, hier und da ein Tischchen. Dazwischen stapelten sich Kartons und Kisten, spannen sich Kunstwerke aus Spinnenfäden und tanzten Wolken aus jahrzehntealtem Staub, den Magnolia mit ihrem Eintreten aufgewirbelt hatte. Die Luft war trocken und erfüllt vom Geruch nach Leder, morschem Holz und verblassendem Leben. Magnolia lächelte. Sie liebte Orte wie diesen. Zwischen den Geistern der Vergangenheit fühlte sie sich wohler als in den pulsierenden Zentren der Menschen.

      Am liebsten hätte sie sofort die Geheimnisse von Shaw Manor erkundet. Mit Mühe hielt sie sich zurück. Pflichtbewusst errichtete sie eine Basis, zog Kreidekreise in den Staub und streute Salz zwischen die Dielen. Dann sah sie sich um. Das Erste, was ihr ins Auge fiel, waren einige unförmige Gegenstände in der Ecke, von Laken verborgen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was für Möbel es sein könnten. Die Neugier trieb sie dazu, nachzusehen.

      Es gingen kaum Schwingungen von den Stücken aus, deshalb wandte Magnolia ein Reinigungsritual auf alle gleichzeitig an. Dann zog sie das Tuch schwungvoll herunter wie ein Magier, der seinen Trick enthüllte. Zum Vorschein kam ein ausgestopftes Reh. Ein Katzenschädel unter dem zweiten und ein menschliches Skelett unter dem dritten. Prüfend stieß die Häuserflüsterin mit ihrem Dolch gegen die Knochen. Der Klang verriet ihr, dass es sich um eine Nachbildung aus Keramik handelte.

      Sie erinnerte sich dunkel daran, dass ein gewisser Malcolm Shaw Biologie an der Londoner Universität unterrichtet hatte. Ein Onkel von Raymond Shaw. Auch diese Erblinie war im Sand verlaufen. Anscheinend hatte er einige Ausstellungsstücke hier gelagert. Nichts, was sie in ihrem Logbuch erwähnen musste.

      Magnolia beschloss, sich auf die Schwingungen zu konzentrieren, anstatt blind ihrem Interesse zu folgen. Das versprach bessere Aussichten auf Erfolg. Der Ruf der Erinnerung lockte sie zu einem schmalen, von Leintüchern verdeckten Rechteck. Sie räucherte den Gegenstand aus, bevor sie es wagte, ihn zu berühren. Voller Aufregung zog sie das Tuch beiseite.

      Zum Vorschein kam die Rückseite einer Leinwand, eingeschlossen in einen goldenen Rahmen. Äußerst interessant. Das Gemälde war mit der Farbe zur Wand aufgestellt worden, als wollte derjenige, der es verstaut hatte, es nicht sehen müssen. Gleichzeitig war es zu seinem Schutz mit einem Tuch verkleidet worden. Der kostbare Bilderrahmen war nicht abgenommen worden. Alles Hinweise auf eine große, ambivalente emotionale Bedeutung. Die Schwingungen hatten sie zielsicher hierhergeführt.

      Magnolia drehte das Bild um. Ein Familienporträt. Vater, Mutter, Tochter, Sohn. In zwei Reihen stellten sie den familiären Prunk zur Schau, mit vornehmer Kleidung und glitzerndem Schmuck. Im Hintergrund erweckten Bücherregale und ein Globus den Eindruck von Bildung. Das Gemälde war mit beeindruckender Präzision erstellt worden und die gedeckten Farben strahlten Würde aus. Die Gesichter waren sicherlich geschönt, jedoch realistisch genug, um Emotionen einzufangen. Und um die Frau von der Treppe wiederzuerkennen.

      Sie war jünger als in der Illusion. Ihre Haut war glatter und ihre Haare leuchteten in einem natürlichen Schwarz. Doch der Blick war genauso stoisch wie am Kopf der Treppe. Sie hatte eine Hand auf die Schulter ihres Sohnes gelegt, vermutlich Raymond Shaw. Er war etwa zwölf Jahre alt auf dem Bild. Ein hübscher Junge, sportlich und mit kastanienbraunem Haar, das er streng zur Seite gekämmt trug. Er sah ernst und erwachsen aus für sein Alter.

      Seine Schwester Rosemary stand eng an ihn gedrängt, gerade so dicht, dass sie sich nicht berührten. Ihr Blick war schüchtern, ihre Lippen schmal. Sie wirkte jünger als ihr Bruder, obwohl Magnolia sich aus den Akten erinnerte, dass sie zwei Jahre älter sein musste. Ein zierliches, bleiches Mädchen. Vielleicht war sie zeitlebens kränklich gewesen.

      Die einzige Person auf dem Porträt, die den Anflug eines Lächelns zeigte, war Edmond Shaw. Hoch ragte er hinter seiner Tochter auf, im Gegensatz zu ihr stand er aufrecht und voller Präsenz. Er hatte dieselben kastanienbraunen Haare wie seine Kinder, mit einem dunkleren Bart. Mit einer Hand hielt er eine Pfeife, die andere hing gelassen herab. Magnolia vermutete, dass er das Porträt in Auftrag gegeben hatte. Der Maler lenkte den Blick des Betrachters auf den Hausherrn, er war besser beleuchtet und ausgearbeitet als seine Familie. Und er war der Einzige, der Spaß daran hatte, Modell zu stehen.
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        Nach Errichtung der Basis (Level 1) habe ich auf dem Dachboden ein Gemälde der Familie Shaw gefunden, das höher auf der Feyler-Skala ausschlägt als der Rest der Sachen. Rosemary wirkt jung für ihr Alter. Und sie ist bereits mit siebzehn Jahren gestorben. Ich vermute, Jeremy hätte sie eher als Mädchen beschrieben. Wahrscheinlich handelt es sich in seiner Manifestation also um eine andere Frau.

        Ansonsten zeugt das Bildnis nicht von Harmonie und Glück. Da auch das gemeinsame Grab eiskalt war, gehe ich von Konflikten aus. Werde eine Manifestationssuche durchführen, um die Information ans Tageslicht zu zerren. Reinigungsritual wurde im Voraus durchgeführt.

        

      

      Sie könnte das Gemälde auch an seinen ursprünglichen Platz zurückbringen, dadurch würde eine Illusion auf natürlichem Weg ausgelöst werden. Allerdings wäre es viel gefährlicher, mit dem Bild durch sämtliche Räume des Hauses zu rennen, als das Gebäude in die gewünschte Richtung zu schubsen.

      Der Kristall, den sie aus ihrer Tasche holte, hatte die Form eines Stabes und war etwa so lang wie ihre Handfläche breit. Die Kanten fingen das Licht ebenso ein wie die Spuren des Spukes. Sie reinigte ihn mit den Resten des Räucherstäbchens, bevor sie ihn der Aura des Gemäldes aussetzte. Mit gleichmäßigen Bewegungen zog sie ihn durch die Luft, als würde sie ein Fenster mit einem Schwamm säubern. Sie konnte spüren, wie ihre Hand kälter wurde, als die Dunkelheit am Stein haften blieb. Kaum spürbare Vibrationen brachten den Kristall zum Schwingen. Sie hatte genug Energien gesammelt. Die Häuserflüsterin atmete tief durch, dann setzte sie die Spitze des Stabes auf die Leinwand.

      Die Illusion flackerte, als sie sich vor Magnolias Augen materialisierte. »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Ich möchte nur sehen, was vorgefallen ist. Es geht mir nicht darum, zu urteilen. Ich will verstehen, mehr nicht.«

      Um sie herum wurden die durchscheinenden Wände zum Bildnis eines Flures. Vom Stil her passte er zu Shaw Manor, passiert hatte Magnolia ihn nicht. Teppiche, Eichentüren, Kerzenhalter an den Wänden und Fenster, hinter denen die Dunkelheit der Nacht lauerte. Wahrscheinlich gehörte er in einen Flügel des Hauses.

      Am Ende des Ganges tauchte Edmond Shaw auf. Der Maler hatte sein Gesicht bemerkenswert lebensecht eingefangen. Der Bart war buschiger, die Kleidung weniger formell, dafür war die Ausstrahlung dieselbe. Mit dem gebieterischen Schritt eines Hausherrn eilte er auf Magnolia zu. Er sah erzürnt aus. Die Augenbrauen waren zusammengezogen, seine Handbewegungen fahrig. Die Häuserflüsterin wich zurück. Doch er schien sie nicht wahrzunehmen, sondern blieb vor einer der Türen stehen. Seine Haltung entspannte sich, als er die Klinke hinunterdrückte. »Ich bin es, mein Engel. Ich möchte dir Gute Nacht wünschen.«

      Kein Lichtschein fiel aus dem Zimmer auf den Flur. Stattdessen drang ein Schluchzen zu Magnolia, bevor die Tür sich hinter Lord Shaw schloss.

      Die Illusion drohte sich aufzulösen. Die Umrisse begannen zu verschwimmen und der Geruch des Dachbodens breitete sich aus. Magnolia holte mit dem Kristall aus, fing die bedrückende Atmosphäre ein und leitete sie zurück in das Gemälde. Das Gefühl glich einem Schwindelanfall, bei dem die Welt um sie herum unablässig von der einen Realitätsebene in die nächste kippte. Schließlich kamen die Kerzenhalter zum Stillstand, stabilisierte sich der Teppichboden unter ihren Füßen. Die Konturen der Tür lagen wieder vor ihr. Und am Ende des Ganges stand ein Junge im Pyjama und sah sie vorwurfsvoll an.

      Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in ihre Seele. Unbehagen machte sich in Magnolia breit. Sie fühlte sich, als würde sie verurteilt. Als ob sie sein Vertrauen missbraucht hatte. »Wie kannst du es wagen?«, schien er zu fragen. »Wie kannst du es wagen?«

      Sie ließ den Kristall fallen, klingend fiel er zu Boden. Doch Raymond blieb. Barfuß tappte er den Gang entlang auf sie zu. Die Häuserflüsterin hielt still und versuchte, ihren Atem gleichmäßig auszustoßen. Sie musste Ruhe bewahren.

      Die Ärmel seines Nachthemdes waren zu lang, sein Haar unordentlich, als wäre er gerade aus dem Bett gekrochen. Plötzlich wirkte er doch jung und unsicher, ganz anders als der kleine Erwachsene, der sie von der Leinwand aus angeblickt hatte. Erst vor der Tür, hinter der sein Vater verschwunden war, blieb er stehen und wandte sich von Magnolia ab. Seine Hand schwebte über der Klinke. Nachdenklich kaute er auf der Innenseite seiner Wange herum.

      »Giles!«

      Magnolia schrak zusammen. Der Schrei war messerscharf und direkt hinter ihr. Sie konnte gar nicht so schnell herumfahren, wie Ethel Shaw an ihr vorbeischoss. Der Junge starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an, bevor er versuchte zu fliehen. Doch seine Mutter holte ihn ein, packte ihn am Kragen und verpasste ihm eine Ohrfeige.

      »Raymond Giles Shaw!« Ihre Stimme war wie quietschende Kreide. Hoch, laut und schmerzhaft in den Ohren. »Wie oft muss ich dir sagen, dass du nach Einbruch der Dunkelheit auf deinem Zimmer zu sein hast? Ein Gentleman zeigt Respekt und Gehorsam.«

      Selbst aus der Ferne konnte Magnolia sehen, dass seine Wange rot glühte. Verzweifelt begann der Junge zu weinen. Ethel rümpfte die Nase und stieß ihn von sich, den Gang zurück. »Ein Mann heult nicht. Ab mit dir! Geh ins Bett, wir sprechen morgen darüber.«

      »Vater, Rosemary …«, stammelte er und zeigte zitternd auf die geschlossene Tür.

      »Misch dich nicht in die Angelegenheiten deines Vaters ein. Ich werde schon dafür sorgen, dass du nicht wirst wie er.« Ihre Stimme bebte vor Verachtung. Zorn ließ ihren Atem schnauben. Dann packte sie Raymond am Arm und zog ihn hinter sich her. »Ich werde dir schon noch Anstand und Respekt beibringen, das schwöre ich! Und wenn ich sie dir einprügeln muss!«

      Das Bild zerfiel. Nur das Schluchzen des Jungen blieb und verhallte auf dem Dachboden. Magnolia war übel. Wenn sie das Gespräch richtig deutete … Lange starrte sie in das Flackern ihrer Laterne, bevor sie es übers Herz brachte, ihre Beobachtungen zu notieren.

      Durch den Spalt zwischen den Dachziegeln drang kaum mehr Licht herein. Die beiden Erscheinungen hatten Magnolia viel Zeit und Kraft gekostet. Sie wollte nach Hause, bevor die Sonne unterging. Besser gesagt, zurück in das Gasthaus und ihr warmes, weiches Bett, das mit all dem Schrecken hier nichts zu tun hatte. Umständlich kam sie auf die Beine, kontrollierte, ob sie all ihre Werkzeuge im Aktenkoffer verstaut hatte, und schleppte sich zur Tür.

      Am Fuß der Treppe, auf Höhe des zweiten Stocks, stand eines der metallenen Dienstmädchen. Es rührte sich nicht, als es die Häuserflüsterin entdeckte. Nur die Augen stellten sich scharf. Das Klicken des Automatismus war zu leise, dennoch konnte Magnolia es in ihren Erinnerungen hören. Sie schlug die Tür zu.

      Hastig sah sie sich nach einem schweren Möbelstück um. Ohne auf mögliche Flüche zu achten, zog sie das Leintuch von einem großen Kasten zur Seite – ein Bücherregal. Es ließ sich leicht vor die Tür schieben. Was, wenn das nicht ausreichte? Diese Diener waren Maschinen, sie waren sicher kräftig. Magnolia eilte hinter eine Couch und stemmte sich gegen die Lehne. Quietschend schoben sich die Beine über die Dielen. Es kostete sie einiges an Anstrengung, das Sofa vor dem Bücherregal zu platzieren. Erschöpft ging sie zu Boden und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
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        Die Automaten scheinen mich zu verfolgen. Einer von ihnen hat den Salon verlassen. Wieso gerade jetzt? Fühlt sich das Haus durch den Mani

        

      

      Sie brach mitten im Satz ab. Panisch sprang sie auf und rannte über den Dachboden. Im schwankenden Licht ihrer Laterne sahen die verhangenen Möbel nicht mehr nostalgisch aus. Licht und Schatten jagten über die Leinwand wie Geister. Spinnweben verfingen sich in ihrem Gesicht und die aufwirbelnden Staubwolken brachten sie zum Husten. Dennoch traute sie sich nicht, langsamer zu werden. Nicht einmal, als sie mit dem Fuß schmerzhaft gegen eine Kommodenecke stieß. Humpelnd hastete sie weiter, die gesamte Länge des Gebäudes entlang, bis sie vor der zweiten Tür stand. Ängstlich zog Magnolia sie auf.

      Der Metallmann war schon auf der Mitte der Treppe angekommen. Nur noch wenige Meter trennten ihn von der Häuserflüsterin. Wie ein scheppernder Gong stieß sein Fuß gegen eine Stufe. Das Echo hallte im Turm der Wendeltreppe wider, als wäre eine Armee Automaten hinter ihr her.

      Magnolia knallte die Tür in die Angeln. Sie sprang zum größten Schrank, den sie entdeckte. Ihre Laterne fiel klirrend zu Boden, als sie beide Hände um das Holz schloss und ihr Körpergewicht dagegenstemmte. Doch der Schrank bewegte sich keinen Millimeter. Wie ein Fels in der Brandung stand das Möbelstück da, während das Klackern draußen lauter wurde.

      Magnolia fuhr herum, packte den erstbesten Gegenstand und warf ihn vor die Tür. Der Karton klatschte auf den Boden. Die Häuserflüsterin schnappte sich den Henkel einer Kiste und zerrte sie neben den Karton. So schnell sie konnte schleuderte sie Stühle, Schachteln, aufgerollte Teppiche und Kaffeetischchen auf den Stapel. Der Staub war unerträglich. Immer wieder übermannten sie Niesanfälle. Magnolia arbeitete weiter, Stück für Stück ergänzte sie ihr Bollwerk. Erst als der Anblick einem Erdrutsch glich, ging sie auf dem Gewirr zu Boden.

      Ecken und Kanten bohrten sich in ihren Bauch und ihre Wange. Wie zu einer Umarmung hatte sie ihre Arme auf dem Haufen ausgebreitet. Verzweifelt versuchte sie, über ihren stoßweisen Atem hinweg nach den Schritten zu lauschen. Es blieb alles ruhig. Als hätte sich der Automat in Luft aufgelöst. Eigenartigerweise machte Magnolia das mehr Angst. Beinahe wünschte sie sich, er würde mit seinen Fäusten gegen die Tür hämmern. Dann hätte sie wenigstens Gewissheit, ob ihr Bollwerk standhielt.

      Es vergingen einige Minuten, bis Magnolia sich traute, wieder aufzustehen. Die Flamme in ihrer Laterne war nur noch ein Glimmen. Der Öltank war fast leer. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie nicht ohne Licht dastehen wollte.

      Der Dachboden hatte seinen Charme verloren. Die Spinnweben nervten und der Staub trieb sie an den Rand eines Dauerhustens. Hinter jedem Leintuch schien ein Automat zu lauern. Selbst die Wärme verzog sich fluchtartig. Wind blies durch die Ritzen im Dach und sang sein pfeifendes Lied. Wie ein Eindringling schlich Magnolia sich zurück in ihre Basis.

      
        
        
          
            [image: ]
          

        

        Fühlt sich das Haus durch die Manifestationssuche gestört? Ich habe heute wertvolle Erkenntnisse gewonnen, doch jetzt erst wird mir der Preis bewusst, den ich dafür gezahlt habe. Ich bin auf dem Dachboden gefangen. Beide Treppen sind durch Automaten blockiert. Es wird Abend. Ich will die Nacht nicht hier verbringen müssen. Wenn das Haus mich wirklich töten möchte, habe ich keine Chance gegen diese Maschinen. Werde deshalb nach einem anderen Ausweg suchen, vielleicht über das Dach. Womöglich kann ich entkommen …

        

      

      Die Erinnerungen an Jeremys Leiche kamen zurück. Die Häuserflüsterin klappte ihr Logbuch zu, stand auf und sah sich um. An einigen Stellen tropfte Regenwasser durch die Isolation, wahrscheinlich hatten sich die Ziegel darüber in einem Sturm gelöst. Entschlossen hielt sie darauf zu. Es kostete einiges an Anstrengung, die Schicht aus Schilfrohr mit ihrem Dolch zu durchtrennen. Doch als sie eine der Platten zur Seite zog, fiel tatsächlich Regen auf ihr Gesicht.

      Sie schnappte sich einen Stuhl und stellte ihn unter die Öffnung. Er wackelte, als sie daraufstieg, doch sie besaß einen guten Gleichgewichtssinn. Das Loch war nicht groß genug, dass sie hindurchgepasst hätte. Aufmerksam klopfte sie von unten an die Dachziegel, um diejenigen auszumachen, die sich lösen würden. Einer stürzte bei ihrer bloßen Berührung ab, andere erforderten Gewalt. Schließlich konnte sie auf die Lehne des Stuhles steigen, um ihren Kopf durch das Dach zu stecken.

      Die Sonne war bereits untergegangen. Ein Schimmer orangerotes Licht glühte am Horizont nach. Schatten hatten sich auf den Garten gelegt. Magnolia stützte sich mit ihrem Arm auf dem Dach ab, während sie mit den Stiefelspitzen den Stuhl unter sich balancierte. Die Ziegel waren mit glitschigem Moos bewachsen und Risse fraßen sich durch den Ton. Ein Abstieg wäre gefährlich. Sie drückte sich ein Stück weiter nach oben, um an der Dachschräge hinabzusehen.

      Im Dunkeln erkannte sie die Schemen von Dachterrassen, spitze Türmchen und scharfkantige Verzierungen aus Metall. Ein Sturz würde tödlich enden. Bevor sie eine Kletterpartie startete, sollte sie zumindest warten, bis der Regen aufgehört hatte und die Sonne schien. Sie wollte sich gerade herunterlassen, als das Licht auftauchte. Es kam um die Ecke des Hauses, bewegte sich durch den Garten. Eine Laterne. Die Person, die sie trug, war nichts weiter als ein Schemen. Jemand Erwachsenes, von der Größe ausgehend, wahrscheinlich ein Mann. Die Gestalt bewegte sich langsam, blieb hin und wieder stehen, bevor sie auf der anderen Seite des Anwesens verschwand. Magnolia ließ sich zurück auf den Stuhl gleiten.
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        Ein Abstieg scheint mir unter den aktuellen Bedingungen zu gefährlich. Meine Situation rechtfertigt das Risiko nicht. Habe allerdings eine Person im Garten entdeckt, die mit einer Laterne das Haus umrundete. Vielleicht der Kutscher, der nach mir sucht. Vielleicht eine Illusion. Werde versuchen, mich auszuruhen. Weitere Schritte müssen auf den Tagesanbruch warten.

        

      

      Sie füllte ihre Lampe auf. Ihre Decke lag in der Eingangshalle, weshalb sie eines der Leintücher rituell reinigte und sich darunter verkroch. Ihre Schulter und Hüftknochen bohrten sich schmerzlich in die Dielen. Sehnsüchtig blieb ihr Blick an dem Sofa hängen, mit dem sie die Tür versperrt hatte. Lieber eine unbequeme Nacht in der Sicherheit ihrer Basis als ein unnötiger Tod. Sie blies die Laterne aus und gab sich der Dunkelheit hin. Mäuse raschelten unter den Ziegeln. Das Prasseln des Regens schwoll an. Die Automaten blieben stumm. Magnolia verfiel in einen unruhigen Schlaf.
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        Brixton, 18. Oktober 1862, Tag 8 der Geisteraustreibung

        Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass mein einziger Ausweg weitere Fortschritte sind. Der Weg über das Dach ist zu gefährlich und der Dienerschaft kann ich mich noch nicht stellen. Ich muss verstehen, warum die Automaten mich verfolgen, wenn ich ihnen entkommen will. Das Haus hat mich schon einmal davonkommen lassen. Vielleicht kann ich den Grund dafür verstehen, wenn ich mehr Informationen habe.

        Wenn ich meine Rationen einteile, reichen sie für eine Woche. Mehr als genug Zeit, um alle Geheimnisse des Dachbodens aufzudecken. Werde mich zunächst um die Trinkwasserversorgung kümmern, dann nach weiteren Erscheinungen suchen.

        

      

      Magnolia verspeiste ein Stück ihres Frühstücksriegels. Die zu einer Pampe zusammengepressten Trockenfrüchte und Haferflocken schmeckten nicht gut, sondern füllten lediglich den Magen. Die Nacht auf dem Fußboden hatte ihre Erkältung verschlimmert und sie mit Nackenschmerzen beglückt.

      Für die Wasserversorgung stattete die Gilde jedes Mitglied mit einer Auffangplane und einem Filter aus. In der Wüste wäre sie damit verloren, anders in Brixton. Hier herrschte genau wie in London Dauerregen vor. Schnell hatte Magnolia ein Leck im Dach gefunden, durch das Regen ins Innere tropfte. Die Plane war trichterförmig und mit Schnüren versehen. Magnolia spannte ihr Auffangbecken unter den Dachbalken und hängte Filter und Wasserschlauch an die Öffnung am Boden. Bei dem aktuellen Regenfall würde es eine Stunde dauern, bis Letzterer gefüllt wäre. Genug Zeit, sich umzusehen.

      Als Erstes kontrollierte sie beide Eingänge. Die Möbelbarrikaden schienen sich nicht bewegt zu haben. Erleichtert wandte sie sich dem Teil des Dachbodens zu, den sie bisher vernachlässigt hatte. Mit geschlossenen Augen folgte sie den Schwingungen zu einer Eichentruhe. Nach dem obligatorischen Reinigungsritual hob sie gespannt den Deckel.

      Kleider. Die zarten Stoffe und Schnitte der Roben von Adelsdamen. Im Licht der Laterne glänzten die Seidenröcke, glitzerten die angenähten Perlen und die Rüschen warfen gemusterte Schatten.
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        Habe eine Truhe voll mit Schwingungen belasteter Frauenkleidung gefunden. Die Sache erinnert mich an die Gerüchte von einem Fluch, der den Damen des Hauses nachhängt. Vielleicht war die Frau im Salon eine der verstorbenen Ehefrauen von Raymond Shaw. Eventuell auch Ethel Shaw, die versucht, über ihren Tod hinaus Ordnung im Haus zu wahren und die Kontrolle zu behalten. Für weitere Antworten sehe ich mich gezwungen, erneut eine Manifestationssuche durchzuführen.

        

      

      Die Spitze des Kristalls senkte sich in den Stoff. Zwei Illusionen kämpften um die Oberhand. Das Bild flackerte, sprang von den Umrissen eines Raumes zu einem offenen Feld und zurück. Schließlich lösten sich die Wände in Luft auf und Magnolia fand sich auf einer Wiese wieder. Es war ein grauer Abend, es waren kaum Farben zu erkennen. In ihren Ohren dröhnte das Rauschen des Meeres. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie die Klippen, die direkt vor ihren Füßen abfielen. Erschrocken wich sie zurück.

      Neben ihr stand eine Frau und starrte auf die Wellen. Sie hatte dunkles Haar und trug ein schneeweißes Nachthemd. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Die Augenringe auf blassem Teint, die Sorgenfalten im Gesicht und die zusammengepressten Lippen ließen sie älter erscheinen, als sie war. Die Gestalt erinnerte Magnolia an die Vorstellung, die die Allgemeinbevölkerung von Geistern hatte. Eine verlorene Seele. Ihr Kleid leuchtete in der Dunkelheit, während sie selbst innerlich leer wirkte, tot.

      Langsam löste die Frau den Blick vom Meer und wandte sich der Häuserflüsterin zu. Magnolia traute sich nicht zu zucken, während die Fremde sie musterte. Die Augen der Frau waren glasig, ihr Ausdruck unbewegt.

      »Lauf.«

      Das Wort klang bestimmt. Der Befehl war so eindringlich, dass Magnolia unwillkürlich einen Schritt zurückmachte. Sämtliche Emotion war aus der Stimme der Frau gewichen. Sie erinnerte an einen Automaten statt an einen Menschen.

      »Lauf, solang du noch kannst.«

      Dann fuhr ihr Kopf ruckartig wieder zurück, sie breitete die Arme aus und kippte nach vorn. Innerhalb von Sekunden war sie verschwunden. Das Meer hatte sie verschluckt, als wäre sie nie da gewesen. Sie hatte sich in Luft aufgelöst wie ein Geist. Die Illusion folgte ihrem Beispiel und Magnolia stand allein auf dem Dachboden. Mit klopfendem Herz und schweißnassen Handflächen.

      Sie war zwei Schritte von der Truhe zurückgewichen. Einer der Wege, wie Geisterhäuser zu töten pflegten. Sie raubten dir die Orientierung, bis du blind durch die Welt stolperst. Sie lockten dich in die Irre, erschreckten dich, trieben dich. Bis du genau dort angekommen warst, wo sie dich haben wollten. Es war notwendig, sich zu wehren. Kontrolle zu bewahren.
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        Die Suche offenbart eine Illusion der Stufe 4 – Szene. Eine Frau, Mitte dreißig, die sich von einer Klippe stürzt. Wahrscheinlich eine Erscheinung, die den Selbstmord von Cecile Shaw zeigt. Sie befahl mir zu laufen, solange ich noch könne. Das steht im Einklang mit der Manifestation im Garten, bei der die fremd kontrollierte Krähe auf ihrem Grabstein mich ebenfalls dazu aufzufordern schien, zu verschwinden. Außerdem passt die Darstellung zu meinen Beobachtungen bei den Klippen. Die starken Schwingungen dort könnten durch einen Selbstmord ausgelöst worden sein. Die schrecklichen Geschehnisse könnten vor ihrem Tod begonnen haben und mit ihrem Suizid in Verbindung stehen.

        Cecile wirkte durch mich nicht gestört, ich hatte eher den Eindruck einer Warnung. Auch die Gilde berichtet von Fällen, in denen Geisterhäuser Eindringlinge vor sich selbst zu schützen versuchen, indem sie sie davonjagen. Das würde zu Jeremys Manifestation passen.

        Interessant, dass das Haus Cecile als Botin gewählt hat. Einzelne Menschen manifestieren ihren Charakter nicht im Spuk, mit der seltenen Ausnahme von echten Manifestationen. Das heißt, das Anwesen möchte die Aufforderung zur Flucht an ihre Person binden. Vielleicht wegen ihres Selbstmords? Es könnte eine Drohung sein. Oder ein Hinweis. Ich muss herausfinden, was mit ihr geschehen ist.

        Die gute Nachricht ist, dass sich die Illusion von Cecile stark von den mordenden Automaten unterscheidet. Sie möchte vertreiben, nicht töten. Anscheinend versucht es das Haus jetzt auf die sanfte Tour. Weitere Schritte sind riskant, ich wähne mich auf dem Dachboden vorerst in Sicherheit.

        Eine weitere Illusion wurde durch die Truhe ausgelöst, jedoch durch Ceciles Erscheinung in den Hintergrund gedrängt. Werde versuchen, die Kleidung dahingehend zu sortieren. Möglicherweise kann ich die zweite Szene durch eine eigene Suche ans Tageslicht befördern.

        

      

      Magnolia konzentrierte sich auf das Gefühl der Manifestation, die sie gerade durchlebt hatte. Auf die kalte Luft, die gespenstische Atmosphäre, auf Cecile. Sie hatte den Eindruck, diese Aura in einigen der Kleider wiederzuerkennen, während andere blasser wirkten. Es benötigte Vertrauen, sich für diese Energieunterschiede zu öffnen. Doch es erlaubte ihr, die Roben in zwei Stapel einzuteilen, obwohl sie keine der Frauen jemals getroffen hatte.

      Gespannt beugte sie sich über die pastellfarbenen Stoffe, die der anderen Dame gehört hatten. Kaum hatte sie den Kristall gesenkt, fand sie sich in dem Raum wieder, der sich vorher nicht hatte manifestieren können. Durch Vorhänge gedämpftes Licht und ein Himmelbett. Das Bild war lautlos. Ein Mann saß auf einem Stuhl neben dem Bett und beugte sich darüber. Erst jetzt entdeckte Magnolia zwischen den Laken auch das blasse Gesicht einer Frau. Sie erkannte beide Personen nicht, obwohl der Mann Ähnlichkeit mit Edmond Shaw hatte.

      Er tupfte die Wangen der Frau mit einem Tuch ab. Schweißtropfen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Lider flatterten. Ein Zitteranfall schüttelte ihren Körper. Sie musste schweres Fieber haben. Besorgt beobachtete der Mann sie, zupfte hilflos an den Decken, unter denen sie begraben war. Magnolia kannte den Gesichtsausdruck. Er hoffte, aber im Inneren war ihm klar, dass sie verloren war. Der Tod holte sie alle.
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        Die zweite Erscheinung zeigt wahrscheinlich Raymond, der seine erste Frau Dessie am Krankenbett pflegt. In den Akten wurde festgehalten, dass sie an Keuchhusten gestorben sei. Die Frau in der Illusion der Stufe 2 – klare visuelle Illusion – war todkrank, was für die Deutung spricht. Trotz fehlendem Ton erweckte die Illusion den Anschein einer lebensechten Szene. Keine Anzeichen dafür, dass Dessie in Verbindung zu den Automaten steht.

        Es bleiben Cecile und Ethel als mögliche Frauen in Jeremys Manifestation. Im ersten Fall geht es darum, Eindringlinge zu vertreiben und vor dem Spuk zu schützen. Im zweiten um Ordnung und Kontrolle. Werde eine Hypothesentestung durchführen.

        

      

      Magnolia warf einen Blick auf ihre Taschenuhr und klappte ihr Buch zu. Eigentlich hätte sie ihr Experiment zunächst beschreiben müssen, allerdings war es schon kurz vor zwölf. Die Automaten sollten sich im Speisesaal befinden, um das Mittagessen aufzutragen. Dieses Zeitfenster konnte sie nutzen. Entschlossen kraxelte sie auf ihren Berg aus Kisten und Stühlen, legte sich auf den Bauch und spähte durchs Schlüsselloch. Kein Metallmann, der darauf wartete, sie abzustechen. Erleichtert machte sie sich daran, ihr Bollwerk zur Seite zu räumen.

      Vorsichtig zog Magnolia die Tür einen Spaltbreit auf. Sie hielt ihre Taschenuhr in den Gang und kippte den Spiegel hin und her, um alle Winkel abzusuchen. Erst dann schob sie sich lautlos nach draußen. Sie tastete sich einige Stufen hinab, nahe an der Wand und mit einem ängstlichen Blick nach unten. Schließlich beugte sie sich über das Geländer und sah zu der Stelle, an der Ethel am Vortag gestolpert war. Aus sicherer Entfernung warf Magnolia ein Leintuch, das sie vom Dachboden mitgenommen hatte, genau dorthin. Langsam segelte das Tuch hinunter und blieb am Geländer hängen. Die Häuserflüsterin machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete auf den Dachboden.
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        Habe Unordnung an der Stelle geschaffen, an der es Ethel Shaw am meisten stören sollte – nahe ihrem Todesort. Werde pünktlich zum Nachmittagstee überprüfen, ob das Leintuch weggeräumt wurde. Wenn es den Dienern damit nicht eilig ist, spricht das für die Cecile-Hypothese.

        

      

      Die Ungeduld machte sie wahnsinnig. Sie versuchte sich die Zeit mit dem Mittagessen zu verkürzen. Es gab Schwarzbrot mit Hartkäse zu brackigem, gefiltertem Regenwasser. Den Rest der Zeit ging sie den Dachboden ab. Sie fand keinen Gegenstand, in dem genug Energie für eine Manifestation gespeichert war. Also saß sie in der Ecke und starrte den Zeiger ihrer Taschenuhr an, der sich mit jedem Atemzug langsamer zu bewegen schien.

      Schließlich räumte sie die Dachbodentür zum zweiten Mal an diesem Tag frei, schlich sich zum zweiten Mal hinunter und erblickte zum zweiten Mal das weiße Laken.
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        Leintuch noch vorhanden. Muss dem Haus also klarmachen, dass ich keine Gefahr darstelle und andererseits den Spuk überleben kann. Letztes Mal hatte der Automat von mir abgelassen. Sollte also machbar sein.

        

      

      Manchmal half es, die Worte zuversichtlicher zu wählen, als man sie empfand. Wenn in ihrem Logbuch schwarz auf weiß stand, dass sie es schaffen würde, erschien es ihr auf einmal glaubhaft. Sie räusperte sich. »Liebes Haus, ich bin es, Magnolia. Ich bin hier, um dir zu helfen. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich möchte deine Grenzen nicht verletzen.« Sie lauschte, sah sich um. Keine Reaktion. »Ich werde jetzt meinen Koffer holen und das Anwesen verlassen. Ich werde wiederkommen, um dir zu helfen, aber für heute werde ich gehen. In Ordnung?«

      Als es still blieb, stand sie auf, stopfte die Wasserfilteranlage in ihren Koffer und räumte den Weg zum zweiten Treppenhaus frei. Nervös stieg sie die Stufen hinab, ihre Hand um das Geländer geklammert. Sie hielt ihren Koffer wie einen Schild vor sich, während sie den Gang entlang in Richtung Salon schlich. Sie versuchte, ihren Körper zu entspannen und selbstbewusst zu wirken. Sogar ein Lächeln brachte sie hervor. In der Eingangshalle beschleunigte sie ihren Schritt. Als sie hinaus in den Regen trat, konnte sie es kaum fassen. Sie war frei.
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      Der Marsch durch die Hügel zurück nach Brixton war erholsam. Es tat gut, den Blick über Graslandschaften gleiten zu lassen, das Meer rauschen zu hören und Vögel zu beobachten, deren Gefieder nicht schwarz war. Der Regen fiel sanft. Erleichtert sog sie die frische Luft ein. Kein Moder, Staub oder Qualm. Sie sollte öfter zu Fuß gehen.

      Es war ein Leichtes, sich zu dem Haus der Wards durchzufragen. Die Passanten musterten sie misstrauisch, erinnerten sich dann, dass eine Exorzistin angestellt worden war, und gaben widerwillig Auskunft. Die Familie Ward war eine der wenigen reichen Familien in Brixton. Eine Linie von Händlern, die in der Nähe des Hafens eine Villa bewohnten.

      Das Gebäude war schön, wenn auch kitschig. Es war in einem barocken Stil gehalten, mit Bögen, Balkonen und diesen furchtbaren fetten Engelchen auf den Säulen neben dem Gartentor. Über alles hatte sich eine Schicht Ruß gelegt. Das Tor zum Anwesen war nicht abgeschlossen, also ließ Magnolia sich selbst hinein.

      Die Meeresbrise wehte Laub aus dem Garten auf den Kiesweg. Irgendwo hinter den Türen kläffte ein Hund. Das Gebell ließ auf einen Schoßhund schließen, der sich für einen Wachhund hielt. Die Häuserflüsterin stieg die Stufen zum Eingang hinauf und läutete die Glocke. Es dauerte einen Moment, bis ihr die Tür geöffnet wurde.

      Die alte Frau war anhand ihrer Kleidung als Bedienstete zu erkennen, eine Magd oder eine Haushälterin. In den Armen hielt sie einen knurrenden Terrier. Sie musterte den Gast von Kopf bis Fuß. Kein scheinheiliges Lächeln, dafür reservierte Höflichkeit. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein? Ersuchen Sie jemanden aus der Familie Ward zu sprechen?«

      »Mein Name ist Magnolia Feyler, Häuserflüsterin. Ich würde Ihrer Herrschaft gern ein paar Fragen zu Cecile stellen.«

      Die Augen der Frau weiteten sich, bevor sie zu ihrem strengen Gesichtsausdruck zurückkehrte und die Mundwinkel nach unten zog. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

      Mit einem Knall fiel die Tür vor Magnolias Nase zu. Sie nutzte die Zeit unter der Überdachung, um ihr Logbuch zu aktualisieren.
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        Das Haus hat mich gehen lassen. Es scheint an einer freundschaftlichen Beziehung und der Aufarbeitung seiner Vergangenheit interessiert zu sein. Da es bis jetzt vor allem durch Cecile Kontakt zu mir aufgenommen hat, habe ich mich aufgemacht, der Familie Ward einen Besuch abzustatten.

        

      

      Die Tür öffnete sich wieder, dieses Mal nur einen Spalt. »Mr Ward sagt, ich solle Sie die Gassen hinunterjagen.«

      »Oh. Können Sie ihm ausrichten, dass es von großer Wichtigkeit ist? Mir geht es nicht darum …«

      Ein erneuter Knall unterbrach sie mitten im Satz. Seufzend sah Magnolia hinauf zum dunkelgrauen Himmel und beschloss, zum Gasthaus zurückzukehren, bevor es wieder zu regnen begann. Das Kläffen begleitete sie aus dem Garten hinaus auf die Straße. Der Bürgersteig war erhöht, damit die Schuhe der Anwohner nichts von dem Abwasser abbekamen, das zwischen breiten Schlitzen am Rand der Erhöhung verschwand.

      »Warten Sie!«

      Magnolia drehte den Kopf und sah die alte Frau auf sich zueilen. Sie war von pummeliger Gestalt, dabei schnell und kräftig. Ihre Haare waren mit einem Kopftuch zurückgebunden. Nervös warf sie einen Blick über ihre Schulter und hielt sich eng an der Gartenmauer. »Ich kannte Cecile. Als ich als Mädchen hier meine Ausbildung begonnen habe, war sie häufig zu Besuch. Eine wunderbare Lady hat sie abgegeben, schön, klug, bescheiden. Eine Schande, dass ihr Ansehen beschmutzt wurde.«

      »Was meinen Sie?«

      Verärgertes Schnauben. »Die ganze Geschichte, sie sei verrückt geworden und hätte sich umgebracht. Meine Herren reden nicht mehr über sie, weil sie die Familiengeschichte befleckt hat. Für einige Jahre war sie das Gespött der ganzen Stadt!«

      Magnolia holte automatisch ihr Logbuch hervor. »Ich habe kein Interesse daran zu tratschen, die Informationen könnten wichtig sein. Was hat man sich damals erzählt?«

      Die Frau zog die Mundwinkel tiefer und senkte die Stimme. »Sie hat überall von Gräueltaten erzählt, die niemand beweisen konnte. Blut auf ihrem Flur, Stimmen, die kein Mensch gehört hat. Ein paarmal war die Polente oben, doch die konnten nichts finden. Schließlich hat man sie zu Kopfdoktoren geschickt. Geweint hat sie und sich die Haare gerauft, und am Ende soll sie sich von den Klippen gestürzt haben. Ich schwöre Ihnen, dieser Lord Shaw hat sie ermordet!«

      »Was macht Sie so sicher?«

      »Es ergibt keinen Sinn.« Sie verschränkte entschlossen die Arme. »Ein so gutes Wesen, ein so aufgeweckter Kopf – der wird nicht wahnsinnig! Eine Lady wie Cecile hätte niemals ein Verbrechen gegen das Leben begangen. Der Lord muss sie gestoßen haben!«

      Die Häuserflüsterin schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, es hängt nicht von der Schärfe unseres Geistes oder dem Wert unseres Charakters ab, ob wir dem Wahnsinn verfallen. Sondern davon, was uns widerfährt.«

      »Dann muss Lady Cecile wahrhaft grausame Dinge gesehen haben.«
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      Das Schlafgemach
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        Brixton, 19. Oktober 1862, Tag 9 der Geisteraustreibung

        Habe zehn Brötchen gekauft. Kosten: ein Silbergroschen und 7 Kupferlinge. Verbleibendes Budget: 21 Goldtaler, 2 Silbergroschen, 6 Kupferlinge.

        

      

      Aus den Augenwinkeln sah Magnolia, wie der Junge sie beobachtete. Er war klein, vielleicht sechs Jahre alt. Trotz des Wetters trug er kurze Hosen und ein Hemd, das seinem Vater gehört haben musste. Mit der Kappe, den schmutzigen Knien und dem zerfledderten Lederfußball sah er niedlich aus. Mitleiderregend. Wie ein Welpe, der sie aus traurigen Augen beobachtete, während sie in ein Steak biss. Magnolia seufzte. Sie strich das Wort zehn aus ihrer Aufzeichnung und schrieb in sauberen Lettern neun darüber. Dann griff sie in die Tüte und reichte dem Jungen eines der Brötchen. Es war noch warm.

      Die Finger des Buben schlossen sich hastig um das Geschenk, als befürchtete er, sie würde es sich anders überlegen. Magnolia lachte. »Nur zu, es ist deins.«

      Gierig schlug der Junge seine Zähne in die Kruste. Die Häuserflüsterin wandte sich ab und verließ den Laden. Auf der Trittleiter der Kutsche stoppte sie und musterte Mr Parker. »Sagen Sie, haben Sie gestern Abend versucht, nach mir zu suchen?«

      Der Kutscher starrte sie unverwandt an, dann schüttelte er den Kopf. »Hätte ich sollen?«

      »Um Himmels willen, nein! Sie sind ein kluger Mann.« Magnolia schenkte ihm ein Lächeln, dann stieg sie ein. Es dauerte, bis der Wagen sich in Bewegung setzte. Anscheinend hatte sie Mr Parker verwirrt.
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        Beim Licht im Garten handelt es sich um eine Illusion der Stufe 1 – unklare visuelle Illusion. Der Kutscher hat nichts damit zu tun.

        

      

      Auf dem Weg zum Anwesen kamen ihr die Straßen noch schmutziger vor als sonst. Sie bat den Kutscher, in sicherer Entfernung zu halten, und marschierte dann allein zu den Klippen. Sie stoppte, bevor sie den Schwingungen zu nahe kam. Hier hatte Cecile sich angeblich umgebracht. Die Häuserflüsterin schlug einen Pfosten in den Boden, befestigte ein Seil daran und schlang es sich um den Bauch. Prüfend zog sie an der Vorrichtung. Erst als sie sich sicher war, dass der Pfosten ihr Gewicht halten konnte, schnappte sie sich Salz, ihren Silberdolch und den Kristall und betrat die dunkle Aura.

      Der Tod hinterließ immer eine bedrückte Stimmung, doch gewaltsame Fälle hatten eine andere Qualität. Die Luft war kalt, selbst für Mitte Oktober. Die Meeresbrise konnte den Duft von Parfüm nicht vertreiben, der wie ein Geist zurückgeblieben war. Magnolia fühlte Verzweiflung aufkeimen, die nicht ihre eigene war.

      Sie brauchte den Kristall nicht aufzuladen. Sofort fing er an, mit den Energien um sie herum mitzuschwingen. Die Häuserflüsterin trat an die Klippe heran. Ein letztes Mal zerrte sie an ihrem Sicherungsseil, dann senkte sie die Spitze ihres Kristalls auf den Boden.

      Als sie sich aufrichtete, erblickte sie eine vertraute Szene. Neben ihr stand Cecile und starrte auf die Wellen. Ihr Haar war zu einem Zopf gebunden, der über den Rücken ihres Nachthemdes hing. Sie sah müde aus. Und dieses Mal real. Ihre Haut war blass, sie leuchtete nicht im Dunkeln. Sie wandte sich auch nicht Magnolia zu. Stattdessen spielte sie mit ihren Fingern an dem Stoff ihres Kleides herum. Die Nägel waren abgekaut und die Haut darum löchrig von ihren Zähnen. Cecile hatte geweint, ihre Augen waren glasig. Ihr Atem ging flach, die Lippen waren zusammengepresst. Magnolia spürte Angst, Trauer, Verzweiflung. Am liebsten wäre sie hingerannt und hätte die Frau an sich gedrückt. Stattdessen breitete diese die Arme aus und fiel aus der Welt. Von der einen Sekunde auf die andere war sie verschwunden.
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        Ceciles Tod war definitiv ein Selbstmord. Ich habe es mit einer Manifestationssuche überprüft und eine Erscheinung des Vorfalls gesehen. Illusion der Stufe 4, neun Punkte auf der Feyler-Skala. Es bleibt dieselbe Frage wie sonst auch. Warum?

        

      

      Die Häuserflüsterin wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Dann entzündete sie eine Kerze für die Verstorbene. Gedankenverloren zog sie sich von den Klippen zurück, packte ihre Ausrüstung ein und machte sich auf den Weg zum Gebäude.

      Vor dem Eingang zögerte Magnolia. Sie war gestern einfach zur Tür hinausspaziert. Was, wenn sie Glück gehabt hatte? Was, wenn sie zurück in ihre Zelle lief? Schließlich zuckte sie mit den Schultern und trat ein. Sie hatte sich schon vor langer Zeit mit dem Berufsrisiko abgefunden.

      »Guten Morgen, ich komme zum Frühstück«, verkündete sie und schüttelte die Tüte. »Ich habe Brötchen mitgebracht.«

      Die Eingangshalle antwortete ihr mit Stille. Magnolia schritt über die Dielen, legte ihre Hand auf die Türklinke des Salons und trat mit kaum wahrnehmbarer Verzögerung ein. Die Szene war auf eine gespenstische Art und Weise unverändert. Keiner der Teller stand auch nur einen Millimeter weiter links. Es war, als wäre sie in die Vergangenheit gereist. Nur der Verwesungsgeruch war so stark geworden, dass er durch die Schranktüren drang. Magnolia schluckte.

      Sie schloss die Tür hinter sich und bemühte sich um ein Lächeln. Ekel und Angst spielten in ihrem Magen zum Tanz auf. Sie war froh, dass sie nichts gegessen hatte. Wenn sie sich auf die Teppiche übergeben würde, käme das ihrem Auftritt nicht zugute.

      Zögerlich trat sie an den Tisch und legte ihre Hand auf eine der Stuhllehnen, vor der kein Gedeck stand. »Ich nehme an, dieser Platz ist noch frei?«

      Eine Reaktion blieb aus, also zog sie den Stuhl zurück und setzte sich. »Ich bin mir sicher, in einem Haus wie diesem hat die Gastfreundschaft einen hohen Stellenwert. Ich möchte nicht stören, nur helfen. Ich habe sogar ein Geschenk mitgebracht, als Zeichen meines guten Willens, hier …« Sie öffnete die Tüte und platzierte die Brötchen in den Korb auf dem Tisch. »Ich hoffe, Lady Shaw mag Backwaren zum Frühstück?«

      Die Stille machte ihr mehr Angst, als ein Automat mit Messer es gekonnt hätte. Wenn sie wusste, woran sie war, konnte sie Pläne machen. Unwissenheit raubte ihr die Kontrolle. Magnolia atmete durch. Immer mit der Ruhe. Sie musste den Geistern Zeit lassen, ihr Vertrauen zu schenken. Mit einem strahlenden Lächeln und gleichmäßigen Bewegungen nahm sie eines der Brötchen und biss hinein. Ihr Magen rebellierte. Tapfer kaute sie, ignorierte den Gestank ihres verrottenden Kollegen so gut sie konnte. Der Bissen glitt ihren Hals hinunter wie ein kantiger Stein. »Könnte ich vielleicht ein Tässchen Tee haben bitte? Wenn es keine Umstände macht!«

      Sie zuckte zusammen, als sich die Tür zur Küche öffnete. Eines der Dienstmädchen trat heraus, in den Händen ein Tablett. Magnolia erkannte eine Tasse und Teller, keine Messer. Anspannung fiel von ihr ab, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte.

      Die Schritte der Stahlfrau wurden von den Teppichen gedämpft. Erst als der Automat hinter ihr stand, hörte die Häuserflüsterin das Klacken von Zahnrädern, die sich ineinander verhakten. Und das Quietschen von Gelenken, die geölt werden mussten. Ein Schauer lief Magnolia den Rücken hinunter. Sie öffnete ihre Taschenuhr, um die Maschine hinter sich beobachten zu können. Mit unmenschlicher Präzision griff das Hausmädchen nach einem Teller auf dem Tablett, ohne ihren Kopf zu bewegen. Rasant baute sie das Gedeck vor Magnolia auf, begleitet von einer klappernden Melodie. Dann verschwand sie schweigend, wie sie gekommen war.

      Kaum hatte sie den Raum verlassen, trat ein weiteres Dienstmädchen an ihre Stelle. In den Händen hielt sie eine Porzellankanne. Als sie näher kam, erkannte Magnolia den Riss in ihrem Kleid. Die Metallfrau schenkte Tee in ihre Tasse. »Vielen Dank«, wollte die Häuserflüsterin sagen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrem Hals.

      Der Automat blieb stehen und beobachtete sie mit diesen grausigen Augen. Mühsam, als müsste sie gegen Lähmung ankämpfen, griff Magnolia nach der Tasse. Sie verbrühte sich die Lippen und der kochend heiße Schwarztee rann über ihr Kinn. Vor Schmerz konnte sie keinen Geschmack wahrnehmen. Sie sog die Luft ein und kämpfte um einen lockeren Tonfall. »Oh, der ist ausgezeichnet, vielen Dank!«

      Das schien die Stahlmagd zufriedenzustellen, denn sie stellte die Kanne auf den Tisch und marschierte in die Küche. Magnolia pustete auf die dunkle Oberfläche in ihrer Tasse und nippte daran. Ihre Zunge fühlte sich taub an. Die Aromen des Tees machten sich bemerkbar. Es war eine vorzügliche Sorte. Wenn der Verwesungsgestank nicht wäre, könnte sie das Getränk genießen …

      Es war bizarr, hier zu sitzen und zu frühstücken, während hinter ihr im Schrank die Leiche eines Kollegen lagerte und seine Mörder im Nachbarraum lauerten. Es war ein notwendiger Schritt, um die schrecklichen Erinnerungen zu bekämpfen, die dieses Anwesen heimsuchten.

      Magnolia leerte ihre Tasse, schenkte einen Schluck nach und trank auch diesen aus. Sie bekam nur ein halbes Brötchen herunter. Das musste genügen. Mit hölzernen Bewegungen stand sie auf. Der nächste Schritt lag ihr am Herzen und erfüllte sie gleichzeitig mit Unbehagen. Der Tee rumorte in ihrem Magen, als sie sich dem Eichenschrank zuwandte. »Herzlichen Dank für die Gastfreundschaft. Ich werde den Toten nach draußen bringen, wenn es Euch recht ist. Wir alle wissen, dass eine Leiche nichts im Esszimmer verloren hat.«

      Sie lachte nervös. Keiner der Automaten stürmte aus der Küche, um sie aufzuhalten, also öffnete sie den Schrank. Jeremy fiel ihr in die Arme, und obwohl sie damit gerechnet hatte, war sie nicht bereit.

      Mit jedem Tag verlor sein Körper mehr Ähnlichkeit zu dem Menschen, der er gewesen war. Seine Augen rollten im Schädel zurück. Ungeziefer fiel von ihm herab und krabbelte unter den Schrank. Die Haut war weder glatt noch warm, wie man es bei einem Händedruck erwartete. Stattdessen sanken ihre Fingerkuppen in faulendes Fleisch ein. Sie versuchte, ihn an der Uniform zu packen. Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte sie Jeremy zur Tür.

      »Keinen Schritt näher!«

      Erschrocken fuhr Magnolia herum. Jeremy stand hinter ihr, lebendig. Mit seiner Hand fuhr er von der Halterung des Notizbuchs hinüber zu dem Silberdolch, den er an der Hüfte trug. Abwehrend hob er die Hand, trat einen Schritt zurück, zückte seine Waffe. Das Dienstmädchen, das Magnolia soeben noch Tee eingeschenkt hatte, stand auf der anderen Seite des Zimmers, ein Küchenmesser erhoben. Mit der Unaufhaltsamkeit einer Dampflok rauschte sie auf Jeremy zu. Er sprang zur Seite und verpasste ihr einen Stich mit seinem Dolch. Der Stoff riss. Das Klingen von Metall auf Metall ließ Magnolia erschaudern. Sie wusste, was es bedeutete, während Jeremy noch realisieren musste, dass sein Silber wirkungslos war. Der Automat war real und er wehrlos. Sein Schrei ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

      Das Messer stieß zu. Blut spritzte auf das ausdruckslose Gesicht der Frau. Ihr Erbauer hatte sich Mühe gegeben, feminine Züge nachzubilden, geschwungene Augenbrauen und volle Lippen, von denen jetzt Blut tropfte. Jeremy schrie noch immer. Wieder stach sie zu. Ein Spritzer traf Magnolias Wange. Die Flüssigkeit rann zäh über ihre Haut.

      Der Automat hörte nicht auf zuzustechen. Jeremy war noch am Leben und schrie wie am Spieß. Die Klinge fuhr herunter, wieder und wieder. Schrei, Stich, Schrei, Stich. Und Blut, überall Blut. In Dauerschleife durchlief die Illusion Jeremys letzten Augenblicke ohne Pause, ohne Ende. Magnolia musste mit ansehen, wie er tausend Tode starb. Das Bild brannte sich in ihre Seele und brach ihr Herz. Entschlossen packte sie die Leiche. Sie musste weg, sollte der Spuk ein Ende haben.

      Mit aller Kraft zerrte sie den Körper aus dem Salon, durch die Eingangshalle und an die frische Luft. Die Schreie verfolgten sie bis in den Garten, weigerten sich, leiser zu werden. Der Schmerz war nicht auszuhalten. Magnolia ließ Jeremy ins Gras gleiten und öffnete ihren Koffer. Verzweifelt kramte sie ein Fläschchen mit klarer Flüssigkeit heraus, entkorkte es und schüttete es über den Kopf der Leiche. Die Schreie verstummten. Ihre Ohren klingelten und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Schluchzend ließ sie sich neben dem Toten ins Gras fallen.
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        Habe den Salon betreten und überlebt. Die Automaten haben mein Friedensangebot akzeptiert, ich konnte mit ihnen frühstücken und Jeremys Leiche bergen. Auf dem Weg hinaus begegnete mir eine Illusion der Stufe 4 – komplexe Szene. Ich sah eine Erscheinung von Jeremys Tod, er wurde von einem der Dienstmädchen erstochen. Auslöser war wohl seine Leiche. Die Illusion war durch das zusätzliche Attribut – verfolgende auditive Schleife – ausgezeichnet. Ich musste einen meiner Reinigungstränke verwenden, um mich dem Einfluss der Manifestation zu entziehen. Damit habe ich nur noch zwei vorrätig. Sollte neue herstellen, ich fürchte, ich werde einige brauchen, bis ich mit Shaw Manor fertig bin.

        

      

      Genau genommen hätte sie statt des Trankes auch ein Reinigungsritual durchführen können. Sie hätte die Zeit dazu gehabt, ihr Leben war nicht in Gefahr gewesen. Doch sie hätte es nicht ertragen, ihn noch einmal sterben zu hören.
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        Ich werde Jeremy nun begraben.

        

      

      Magnolia hatte im Steckbrief am Anfang seines Logbuchs gelesen, dass er sich nach seinem Tod eine Erdbestattung wünschte. Sie selbst wollte verbrannt werden, und ihre Asche sollte in einem Wald oder See verstreut werden. Die Gilde würdigte die Wünsche ihrer Verstorbenen aus zwei Gründen. Erstens aus Respekt und zweitens, da es nachweislich die Wahrscheinlichkeit eines Spuks reduzierte. Seelen bevorzugten es, die Art ihrer letzten Ruhe selbst gewählt zu haben.

      Die Häuserflüsterin hatte ihr Werkzeug außerhalb des Geländes unter einer Plane gelagert. Sie fühlte sich nicht sicher damit, dem Haus Sensen und dergleichen anzuvertrauen. Sie holte ihre Schaufel und brachte Jeremy hinter die Villa. Es gab einen Grund, warum beinahe jede Kultur auf der Welt ihre Toten an zentralen Plätzen vergrub. Die Menge an Ritualen, die an einem Friedhof stattfanden, bildeten ein magisches Netz. Je mehr Tote, desto mehr Gebete, Kerzen und Symbole. Desto weniger Schlupflöcher für dunkle Mächte. Magnolia rammte ihre Schaufel in den Boden.

      Sie hatte die Form eines Rechtecks ausgehoben, als es zu regnen begann. Schwere Tropfen fielen vom Himmel und verwandelten das Grab in ein Schlammbecken. Magnolia grub weiter. Kämpfte mit dem härter werdenden Grund. Wasser und Schweiß rannen über ihre Arme und ihren Nacken hinunter. Um sie herum wurden die Wände höher. Sie musste Jeremy tief begraben, damit er keinen Tieren zum Fraß wurde. Sie erinnerte sich an Gerüchte über Wolfsgeheul …

      Mit jedem Stich ihrer Schaufel begab sie sich tiefer in die Erde. Mit den Fingern klaubte sie Steine aus dem Schlamm. Sie spürte die Toten neben sich, nur wenige Meter Dreck entfernt. Über ihr schrumpfte die Welt zu einem grauen Rechteck Himmel zusammen. Wie das Fenster einer Gefängniszelle. Ein Käfig für eine verlorene Seele.

      Endlich war das Grab tief genug. Magnolia warf die Schaufel über den Rand und versuchte hinauszuklettern. Obwohl die Wände rutschig vom Schlamm waren, schaffte sie es, hoch genug zu kommen, um die Kante zu greifen. Doch die Erde, die sie angehäuft hatte, löste sich und fiel mit ihr zurück ins Grab. Magnolia landete schmerzhaft auf dem Rücken. Für einen Augenblick lag sie da, der Länge nach ausgesteckt in einem Loch, aus dem es normalerweise kein Entkommen gab. Regen fiel ihr aus aufgebauschten Gewitterwolken ins Gesicht. Dreck bröselte von den Rändern auf ihre Kleidung. Sie stellte sich vor, wie jemand eine Schaufel voll über ihren Kopf warf. Schaudernd rappelte sie sich auf. Sie wusste, warum sie nicht begraben werden wollte.

      Genervt rammte sie die Absätze ihrer Stiefel in den Boden. Mit einem Klicken löste sich ein Mechanismus und Stahlspitzen schossen vorn aus ihren Sohlen. Sie hätte diesen Trick gleich anwenden sollen. Zur Sicherheit zog sie den Dolch aus seinem Gurt. Sie rammte ihre Waffen wie Kletterhaken in die Wände und zog sich nach oben.

      Kaum hatte sie sich an die Oberfläche gekämpft, sah sie die Krähen. Es waren fünf bis zehn Stück, die sich um das Grab versammelt hatten. Sie hockten auf der aufgeschütteten Erde neben Jeremy und starrten sie an. Magnolia konnte nicht sagen, ob das Haus sie angelockt hatte oder die Leiche. Da keiner der Vögel den Toten angerührt hatte, ging irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu. Die Tiere verharrten wie Statuen, selbst als sie sich zwischen ihnen erhob.

      Mit einer Hand verstaute sie ihren Dolch, während sie mit der anderen Hand die Krähen testete. Schwarzes Gefieder im Spiegel. Keine Illusion. Auch keine Anzeichen von Feindseligkeit. Magnolia würde sie ignorieren, bis sie zum Problem wurden. Dann konnte sie sich immer noch um das Federvieh kümmern.

      Sie benutzte ihre Seile, um Jeremy behutsam in sein Grab hinabzulassen. Dennoch stieß er unsanft auf dem Boden auf und rollte zur Seite, als sie das Tau unter ihm hervorzerrte. Magnolia streute eine Prise Salz auf seinen verwesenden Körper und warf eines der Brötchen hinab, das sie dafür aufgespart hatte. Der Regen erübrigte einen Schluck aus ihrem Trinkschlauch. Brot, Wasser, Salz. Drei Dinge, die den Verstorbenen in seinem Leben erdeten, bevor er auf die andere Seite überging. Dann schenkte sie ihm einen Goldtaler für den Fährmann. Der dunkle Geselle nahm jede Münze, aber Jeremy war ein guter Kerl gewesen.

      Die Vögel beobachteten sie, während sie das Grab zuschaufelte. Magnolia bemerkte spät, dass es mehr wurden. Als sie zu zählen begann, waren es bereits zwölf. Nachdem sie die letzte Schaufel voll auf den Erdhügel streute, waren es zwei Dutzend. Im Schwarm waren selbst Krähen gefährlich. Doch sie durfte das Bestattungsritual nicht abbrechen.

      Die Häuserflüsterin sprach ein Gebet, weil Jeremy das vielleicht gewollt hätte. Sie entzündete eine Kerze, die sie vor dem Regen abschirmte, und verbrannte darin Weihrauch. Nur Licht und Rauch konnten der Sage nach den Seelen über den Totenfluss folgen. Zuletzt nahm sie ein Stück Holz und ritzte seinen Namen und die Jahreszahlen seiner Geburt und seines Todes hinein. Schweren Herzens rammte sie es in das Kopfende des Grabes. Das war es. Nun war er an diesen Ort gebunden.

      Die Krähen stiegen gleichzeitig auf. Das Schlagen ihrer Flügel erzeugte das Getöse eines Strudels. Magnolia umklammerte ihr Schnitzmesser und drehte sich nach den Tieren um, den Kopf in den Nacken gelegt. Die Vögel kreisten über ihr, ein Wirbel aus Federn, Klauen und Schnäbeln.

      »Lauf«, krächzten sie wie aus einer Kehle. Die Stimme war heiser, kaum menschlich. Dutzende Echos in ihren Ohren. »Lauf, Mag-no-li-a, lauf!«

      Mit einem Schrei löste der Schwarm sich auf, flatterte in alle Himmelsrichtungen davon und verschwand im Nebel. Magnolia zuckte zusammen. Ihr Blick glitt zu Ceciles Grab.

      »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass ich sterben könnte, aber ich kann nicht fliehen. Irgendwer muss deine Seele retten, sonst leidest du auf ewig.«
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        Jeremy wurde nach den Regeln der Gilde bestattet. Dabei begegnete mir eine überlagerte Manifestation. Fremdgesteuerte Lebewesen der Stufe 3 – Intelligentes Kleintier (Schwarm) – mit einer Illusion der Stufe 0 – nicht visuell (auditiv). Wieder Krähen, dieses Mal zwei Dutzend, die mich namentlich zum Gehen aufriefen und dann verschwanden. Auslöser: Jeremys Beerdigung. Verbindung zu sämtlichen Manifestationen im Zusammenhang mit Cecile. Die Maßnahmen des Hauses werden drastischer. Es scheint selbst im Garten große Macht zu haben. Es bleibt zu befürchten, dass es Gewalt anwenden wird, um mich vom Gelände zu vertreiben. Vielleicht geht es ihm nicht um meinen Schutz, sondern darum, etwas zu verbergen?

        Werde diesen Gedanken im Hinterkopf behalten, während ich die Schlafgemächer erkunde. Beginne mit dem größten, das dem Hausherrn und seiner Gattin vorbehalten war.

        

      

      Um zur Ruhe zu kommen, hatte Magnolia sich einen Spaziergang außerhalb des Anwesens gegönnt. Selbst bei Regen und Nebel waren die Kreidefelsen wunderschön. Das Rauschen der Wellen half ihr, den Kopf frei zu bekommen. Das Schlafgemach war das Herz eines Hauses. Hier fanden die intimsten Momente statt, hier wurde die meiste Zeit verbracht. Kein Raum war einem Menschen so vertraut. Wer sich traurig oder allein fühlte, flüchtete in die tröstende Umarmung seines Bettes. Tagebücher wurden hinter dem Nachttisch versteckt, Geheimnisse unter den Laken flüsternd weitergegeben. Wenn sie als Fremde in dieses Reich eindrang, musste sie feinfühlig sein.

      Erst als sämtliche unangenehmen Gefühle, die Jeremys Tod bei ihr hinterlassen hatte, davon getrieben waren, kehrte sie nach Shaw Manor zurück. Beim Öffnen der Haustür erwartete sie eine Überraschung. Eine blonde Frau rauschte mit wehenden Röcken in der Eingangshalle auf und ab. Links von ihr stand ein Mann Ende vierzig, mit buschigem Schnurrbart und einer von seinem Bauch gespannten Weste. Die beiden schienen sich zu streiten.

      Ein Blick in den Spiegel zeigte nur den heruntergekommenen Saal. Auch hinterließen die Schritte der Frau keine Spuren im Staub. Dafür war ihre Stimme laut und klar zu hören. »Ich werde ihn nicht heiraten, Pa. Er ist so alt wie du! Außerdem ist er mir unheimlich …«

      Der Herr im Anzug schnaubte nur über den Unmut seiner Tochter. »Also auf mich hat Mr Shaw höflich und zuvorkommend gewirkt. Ich weiß, er ist alt. Sei doch vernünftig, Kind. Reifere Männer sind bessere Ehegatten als irgendwelche Jungspunde. Sie sind fürsorglicher, verantwortungsbewusst. Mit ihm an deiner Seite hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt – und die Firma auch!«

      »Dir geht es nur ums Geld!«, schrie sie. »Was mit seinen anderen Frauen passiert ist, kümmert dich nicht? Sie sind beide tot. Es gibt einen Grund, warum alle Damen seine Hand abgelehnt haben, Pa, du willst ihn nur nicht sehen.«

      »Mir geht es nicht ums Geld, sondern um die Familie«, zischte ihr Vater. »Was, denkst du, wird aus Matt, wenn unsere Werke bankrottgehen? Er hat keine Lehre gemacht, kein Studium, sondern arbeitet Tag und Nacht, um Price Machines am Leben zu erhalten. Willst du, dass er auf der Straße landet?«

      Endlich blieb die junge Frau stehen. Ihre Miene wandelte sich von Zorn zu Verzweiflung. Hilfe suchend sah sie zu Magnolia, ehe sich die Illusion auflöste. Hastig holte die Häuserflüsterin ihr Logbuch hervor, um die Beobachtungen zu notieren.
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        Habe die Manifestation gesehen, die Jeremy in seinen Aufzeichnungen erwähnt hatte! Zwei streitende Schemen in der Eingangshalle der Villa. Mir offenbarte sich die Erscheinung allerdings als Illusion der Stufe 4 – komplexe Illusion, Szene. Ich konnte die beiden klar und deutlich sehen und hören. Bei den Personen handelt es sich um Elizabeth Price, die dritte Ehefrau von Raymond Shaw, und ihren Vater, Mr Price. Sie stritten sich über die bevorstehende Hochzeit mit Lord Shaw. Elizabeth wollte ihn nicht heiraten, doch ihr Vater bestand aufgrund der schlechten finanziellen Lage(?) seiner Firma Price Machines auf der Ehe. Er brachte einen gewissen Matt, wohl ebenfalls ein Familienmitglied, als Druckmittel ins Spiel. Werde Mr Miller aufsuchen, um all diese Informationen zu verifizieren. Die Geisteraustreibung macht heute bemerkenswerte Fortschritte!

        

      

      Sie hatte nicht erwartet, dass die Villa sich ihr so schnell öffnen würde. Ein gutes Omen für ihr heutiges Ziel. Zuverlässig steuerte Magnolia auf das Ethel-freie Treppenhaus zu, um zum Schlafgemach des Hausherrn zu gelangen. Im Luftschiff auf dem Weg nach Brixton hatte sie sich den Grundriss bis ins Detail eingeprägt.

      Die Gänge im Flügel des Anwesens kannte sie aus der Illusion auf dem Dachboden. Kerzenhalter, Teppiche, hohe Fenster. Die Scheiben im Obergeschoss waren intakt, nur vor einem flatterten die Stoffbahnen wie Banner im Wind. Aufgrund der Gewitterwolken fiel nur wenig Licht von draußen hinein und erschuf den Eindruck eines Tunnels. Magnolia passierte den Flur, bis sie in der Mitte des Gebäudes angekommen war. Im Gegensatz zu anderen Räumen wurde dieses Zimmer durch eine Flügeltür betreten. Ein Zeichen, dass sie richtig war. Nach kurzem Zögern zückte sie ihren Dolch und machte einen Schnitt durch den Teppich unter ihr. Mit etwas Kraft konnte sie ihn nun zur Seite klappen, um einen Bannkreis auf die Dielen zu zeichnen. Sie klopfte an, bevor sie eintrat.

      Prächtig und gemütlich. Sie erkannte das Himmelbett aus der Illusion, einen Kamin, Eichenmöbel. Sie blieb auf der Schwelle stehen und ließ ihren Blick wandern. Teppiche, an der Wand das Porträt eines Paares und eine Kommode mit Spiegel. Keine Fenster, stattdessen eine große Glastür, die auf die Dachterrasse hinausführte. Keine Anzeichen für Spuk. Die Schwingungen waren eher schwach, vielleicht fünf Punkte auf der Feyler-Skala.

      Sie schloss die Tür hinter sich und trat an das Gemälde heran. Die Frau erkannte sie sofort, sie glich der Erscheinung vor wenigen Minuten aufs Haar. Eine blonde Mähne umrahmte ein hübsches Gesicht mit stolz erhobenem Kinn. Der Mann, Raymond, hatte einen Arm um seine Gattin gelegt. In dieser Darstellung war er um die fünfzig; älter, als Magnolia ihn bisher gesehen hatte. Der Ansatz seiner Haare war zurückgewandert und hatte sich grau gefärbt, doch sein Bart war dunkel geblieben. Er wirkte aufgeweckt, Respekt einflößend und glücklich. Im Gegensatz zum Familienporträt strahlten sie hier selbstbewusste Menschen an, die sich wohlfühlten. Magnolia freute sich für die beiden, doch gleichzeitig bereitete das Bild ihr Sorgen. Was war ihnen zugestoßen, in jener Nacht vor achtunddreißig Jahren?

      Ein Rascheln ließ sie herumfahren. Irgendetwas bewegte sich hinter den Schleiern des Himmelbettes. Vorsichtig schob sie sich tiefer in den Raum hinein, eng an die Wand gedrückt. Mit jedem Schritt schob sich das Bild des Bettes weiter in den Ausschnitt, den der Kommodenspiegel einfing. Die Bewegung der Tücher war auch dort zu sehen. Sie tastete nach ihrem Salzbeutel. Das Mineral war wahrscheinlich wirkungslos, andererseits durfte sie ihren Dolch hier nicht zücken. Ihr blieb die Flucht auf den Gang, in ihre Basis, doch die Neugier war zu stark. Lautlos trat sie näher.

      Das Geräusch verstummte. Magnolia stand vor dem Himmel. Der lichtdichte Stoff war zur Seite gezogen, nur feines Tuch beschränkte ihre Sicht. Durch das Gewebe konnte sie Schemen von Kissen und Decken wahrnehmen. Ihr Atem brachte den Vorhang zum Zittern. Wie in Zeitlupe wanderte sie mit ihrer Hand nach oben, um den Schleier zur Seite zu ziehen.

      Mit der Berührung kam das Rascheln zurück. Lauter dieses Mal, hektischer. Unter der Decke wühlte sich etwas auf sie zu. Magnolia sprang zurück. Das Wesen stieß aus den Stoffschichten hervor und fiel zu Boden. Eine Ratte mit struppigem Fell schoss über die Dielen an ihren Füßen vorbei. Zwei weitere folgten ihr. Die Krallen kratzten über das Holz, als die Tiere durch den Raum flohen und sich unter einen der Schränke zwängten.

      Erleichtert atmete Magnolia auf, nur um sofort wieder zusammenzuzucken. Im Bett, zwischen den zerfressenen Decken und mit Rattendreck verklebten Daunenfedern, lag eine Frau. Es war nur eine Silhouette, der Schatten eines Menschen. Ohne Vorwarnung fuhr der Geist auf. Schoss in die Höhe wie ein Hai aus dem Wasser. Die Frau saß kerzengerade im Bett, auf einer Höhe mit Magnolia. Das Gesicht des Gespenstes war vor Schreck verzerrt, Panik sprach aus ihren durchscheinenden Augen. Dann verwandelte sie sich in einen Windstoß, wirbelte Magnolia entgegen, strich über ihre Haut und zog an ihren Haaren. Federn verstreuten sich auf dem Fußboden und die Spinnweben in den Zimmerecken erzitterten. Danach war alles ruhig.

      Die Häuserflüsterin stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. Sie rührte an mehr, als sie bei einem ersten Besuch erwartet hatte. Es wäre am besten, sich zurückzuziehen und mehr Ordnung im Haus herzustellen. Stabilität zu schaffen. »Ich danke dir für deine Offenheit und entschuldige mich, falls ich zu weit gegangen bin. Ich werde morgen die Eingangshalle sauber machen, einverstanden?« Es kam ihr vor, als würden die Schleier auf ihre Worte hin erzittern. Magnolia nickte ihnen zu, bevor sie das Schlafgemach verließ.

      Neben ihrem Bannkreis stand ein Automat. Er hatte die Kreidezeichnung gemustert, sah jetzt jedoch auf. Seine Augen klackten und drehten sich. Scheppernd wandte er sich Magnolia zu. Die erstarrte. Es war nur eine Basis der Stufe 1. War der Zauber stark genug, um den Stahlmann zu stoppen? Hatten sie heute Morgen nicht Frieden geschlossen? Das Bild von Jeremys zerstochener Brust schlich sich in ihr Gedächtnis.

      Ruhe bewahren. Sie war eine Häuserflüsterin. Sie war ein Geist, der unter den Lebenden wandelte. Dies war ihre Welt. Vor ihr stand ein mechanischer Diener, kein Monster. Sie lächelte ihn an. »Bitte verzeiht mir, falls ich die Regeln des Hauses verletzt habe. Es geschah nicht in böser Absicht. Wärt Ihr vielleicht so gütig, mich hinauszugeleiten?«

      Die hohlen Augen der Maschine starrten durch sie hindurch.

      »Eure Herrschaften sehen glücklich aus auf dem Gemälde. Es tut mir leid, was ihnen geschehen ist. Ich möchte ihnen helfen, das Grauen hinter sich zu lassen.«

      Mit einem Ruck fuhr der Automat herum und begann den Gang hinunterzugehen. Magnolia folgte ihm in sicherem Abstand. Neben dem Eingangstor blieb der Diener stehen und verneigte sich. Die Häuserflüsterin senkte dankbar den Kopf und trat hinaus in den Regen.
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        Der Besuch im Schlafgemach war schwierig. Ratten leben darin, sie scheinen sich natürlich zu verhalten. Im Bett erwartete mich eine überlagerte Manifestation, zunächst eine Illusion der Stufe 1 – unklare visuelle Illusion. Der Geist einer Frau, die panisch erwacht. Danach verwandelte sie sich in einen bewegten Gegenstand der Stufe 0 – Windnachahmung –, der von einer Illusion der Stufe 0 – nicht visuelle Illusion – begleitet war. Es bewegten sich Federn und Spinnweben, außerdem wurde mir das Gefühl des Windes auf der Haut vorgegaukelt. Erstaunlicher Aufwand für ein einfaches Bild. Eventuell möchte es symbolisieren, dass die Frau jetzt fort ist, sich in Luft aufgelöst hat. Elizabeth Shaw?

        Auf einem Gemälde im Schlafzimmer sahen sie und ihr Ehemann sehr glücklich aus. Als ich das gegenüber einem Automaten erwähnt habe, der mir ins Obergeschoss gefolgt war, hat er meinen Wunsch erfüllt, mich aus dem Gebäude zu führen. Das bestätigt meine Theorie, dass die metallenen Diener einst Raymond Shaw gehorcht haben. Eventuell hat er sie anfertigen lassen. Werde versuchen, bei Mr Miller mehr über sie in Erfahrung zu bringen.
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        Brixton, 20. Oktober 1862, Tag 10 der Geisteraustreibung

        Ich sitze seit einer Dreiviertelstunde im Wartezimmer von Mr Miller und wurde nicht hereingebeten. Susan hat mir einen Schwarztee gebracht, sie sieht mich die ganze Zeit über kritisch an. Ich gebe ihm eine Viertelstunde, dann stürme ich sein Büro.

        

      

      Der Bürgermeister verabschiedete seinen Gast, während sie unruhig mit den Fingern auf ihren Koffer trommelte. Er seufzte, warf einen Blick auf seine Uhr und drehte sich dann zu ihr um. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Sie können nicht unangekündigt vorbeischauen und erwarten, dass ich alles stehen und liegen lasse, Miss Feyler.«

      Sie war lange genug untätig gewesen. Kurz entschlossen schob sie sich an ihm vorbei und nahm in seinem Büro Platz. Mr Miller sah ihr verwirrt nach. »Oh … Nun, natürlich können Sie sich setzen.«

      Magnolia wartete, bis er von der Tür an ihr vorbei und hinter seinen Schreibtisch getreten war. Er schüttelte den Kopf, dann setzte er sich ebenfalls. »Ich weiß, dass Ihre Arbeit anspruchsvoll und wertvoll ist. Ich hatte einen lange geplanten Termin mit einem Kaufmann aus London.«

      »Es wird Ihren Geschäften guttun, wenn Sie mir helfen, meine Arbeit zu machen. Ist noch Tee da?« Sie deutete mit ihrer leeren Tasse auf die Kanne auf seinem Schreibtisch.

      Seufzend schenkte der Bürgermeister ihr nach. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Miss Feyler?«

      »Ich muss mehr über die Familie Price wissen.«

      »Oh, die Gründer und ehemaligen Besitzer von Price Machines. Die verschollene Elizabeth Shaw war eine Angehörige der Familie, richtig?«

      Sie nahm einen Schluck Tee. »Ja. Mich interessiert ihre Beziehung zu einem gewissen Matt. Wahrscheinlich auch ein Price. Und die finanzielle Lage der Firma zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit.«

      Mr Miller runzelte die Stirn. »Mir sagt der Name nichts. Wir können nach einem Matt Price in den Geburtsurkunden suchen. Susan! Was die Finanzen angeht, müssten Sie sich bei den Thompsons erkundigen, die Price Machines jetzt leiten. Über so etwas führen wir nicht Buch.«

      Die Tür öffnete sich und das Gesicht der Sekretärin erschien. »Was gibt es, Mr Miller? Benötigen Sie Gebäck?«

      »Sehr gern«, warf Magnolia rasch ein.

      Der Bürgermeister machte eine abwinkende Handbewegung. »Gut, bringen Sie Kekse. Ich benötige auch die Akten, die wir letzte Woche begutachtet haben.«

      Susan nickte und verschwand. Schweigend saßen sie sich gegenüber. Schließlich räusperte sich Mr Miller. »Und ansonsten machen Sie Fortschritte?«

      »Kann man sagen. Gestern habe ich Jeremy beerdigt.«

      »Oh, das freut mich!« Er wurde rot. »Ich meine, ich bin natürlich bestürzt über seinen Tod. Ich bin nur froh, dass er seine letzte Ruhe finden kann. Wo haben Sie …?«

      »Auf dem Grundstück.« An seiner Miene sah sie, dass er davon weniger begeistert war. »Es steht einem Exorzisten gesetzlich zu, am Ort seines Todes bestattet zu werden, wenn er keine anderen Wünsche geäußert hat.«

      »Das ist mir bewusst. Ich habe auch gar nichts dagegen.« Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen, und wieder war es Mr Miller, dem sie zuerst unangenehm wurde. »Ich dachte, Sie bevorzugen den Begriff Häuserflüsterer?«

      Sie lächelte. »Ich schon, Jeremy nicht. Er hätte es unprofessionell gefunden.«

      »Hm.« Er drehte seine Tasse in der Hand herum, während er nachdachte. »Sie haben recht. Wir haben alle unsere Präferenzen. Es ist rücksichtsvoll, die Wünsche einer Person zu respektieren, auch wenn man anderer Ansicht ist. Tut mir leid, dass ich Sie zu Beginn als Exorzistin bezeichnet habe. Ich konnte es nur nicht nachvoll…«

      »Hier sind die Akten, Mr Miller!« Die Sekretärin schob sich in den Raum und in das Gespräch. Mit einem Knall ließ sie den Stapel auf den Schreibtisch fallen. »Ich hole gleich die Kekse.«

      »Vielen Dank.« Der Bürgermeister sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer wuselte.

      »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung«, bemerkte Magnolia ernst. »Sehr gern sogar. Wollen wir mit der Recherche beginnen?«

      Er lächelte, reichte ihr einen Ordner und zog einen weiteren zu sich. »Sie sind sich sicher, dass es ein Price ist?«

      Susan stürmte herein und stellte mit gespitzten Ohren einen Teller Kekse ab. Magnolia blätterte durch die Liste mit Namen und Daten. »Ziemlich.«
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        Matthew Price. Geboren 1802 als Erbe des Industrietitanen Ernest Price. Zwillingsbruder von Elizabeth Shaw. Also ein gutes Druckmittel für die Verlobte.

        

      

      Den Eintrag zur Geburt hatten sie rasch gefunden, beim Todestag waren sie weniger erfolgreich. »Wahrscheinlich lebt er noch«, verkündete Mr Miller schließlich. »Hat die Firmenleitung abgegeben, um ein ruhiges Leben zu führen. Ich werde mich nach seiner Adresse erkundigen. Susan, könnten Sie bitte?«

      Der Bürgermeister hatte seine Stimme kaum erhoben, dennoch erschien seine Sekretärin sofort. Magnolia hatte vorher versucht, etwas von den Gesprächen im Büro mitzubekommen, und wusste daher, dass die Türen kaum Geräusche hindurchließen. Sehr neugierig, die gute Dame.

      »Wie kann ich behilflich sein?«

      »Seien Sie so gut und suchen Sie mir den aktuellen Wohnsitz von Matthew Price heraus.«

      Bei der Erwähnung des Namens weiteten sich ihre Augen. »Mr Miller, wissen Sie denn nicht, was passiert ist? Ich dachte, darum geht es bei der ganzen Sache hier.«

      Sie machte eine vage Handbewegung. Der Bürgermeister seufzte. »Nun spucken Sie es schon aus, meine Liebe.«

      »Mr Price ist in derselben Nacht verschwunden wie seine Schwester und ihr Ehemann. Manche Leute sagen, er hätte sie umgebracht. Weil sie die Firma nicht mehr unterstützen wollten. Ich war damals zu klein, um irgendetwas aus erster Hand mitzubekommen. Meine Mutter hat immer gesagt, dass die Geschwister sich in den Monaten vor ihrem Verschwinden zerstritten hätten. Davor wären sie unzertrennlich gewesen. Lady Shaw hätte irgendwann aufgehört, ihn zu besuchen, und Lord Shaw musste den jungen Price von seinem Anwesen vertreiben. Niemand weiß, was vorgefallen ist, aber es gibt Gerüchte in der Stadt, oh, das kann ich Ihnen sagen!«

      Kaum hatte sie den Mund aufgemacht, sprudelten die Worte heraus wie ein Wasserfall. Magnolia lauschte aufmerksam. »Das ist hilfreich, vielen Dank. Ich sollte Price Machines aufsuchen. Haben Sie die Adresse?«

      Susan nickte, geschmeichelt durch das Interesse an ihren Geschichten. Mr Miller warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Lassen Sie es gut sein, ich habe Zeit bis zum nächsten Termin. Ich begleite Sie hin, Miss Feyler.«
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      Der Motor stotterte, als das Automobil ansprang. Der Wagen schlich hinaus auf die Gassen. Die Kinder, die im Dreck spielten, sprangen auf, um sie hindurchzulassen. Die Werke lagen am Rande der Stadt. Lange Reihen von identischen Arbeiterwohnungen säumten die Straßen. Hier zeigte Brixton sich von seiner hässlichsten Seite. Selbst durch die Scheiben ihres Gefährts konnte Magnolia erkennen, wie rußig die Luft war. Die Frauen, die ihnen entgegenkamen, schlurften aus dem Weg. Ihre Gesichter waren durch Falten und hängende Mundwinkel geprägt. Auf den Bürgersteigen saßen Bettler, denen Gliedmaßen fehlten oder die Binden über ihren Augen trugen. Unwillkürlich wandte Magnolia den Blick von dem Elend ab, hin zu der Lederausstattung des Automobils.

      »Unsere Stadt hat schon bessere Zeiten gesehen«, gestand Mr Miller und rang die Hände. »Zumindest die Fabrik wird Ihnen gefallen. Sie ist hochmodern und unser ganzer Stolz. Die Thompsons leisten hervorragende Arbeit.«

      Sie bogen an einer Straße ab, die zu den Eisenminen führte, und hielten stattdessen auf drei Hallen zu. Die Wände und abgerundeten Dächer wirkten sauberer als der Rest der Umgebung, doch auch hier setzten sich die Abgase wie ein Schleier fest. Zwei Schornsteine ragten aus jedem der Gebäude und aus den meisten davon quoll Rauch. Männer in Overalls eilten über den Platz, einige steuerten motorisierte Bollerwagen, auf denen Stahlplatten und Kisten lagerten. Mr Miller lenkte seinen Chauffeur vorbei an den Arbeitern und zu einem Gebäude im hinteren Bereich der Anlage.

      »Warten Sie hier.« Der Bürgermeister warf ihr einen eindringlichen Blick zu, stieg aus dem Wagen und verschwand in das Büro.

      Magnolia lehnte sich nach vorn, um einen Blick auf den Burschen zu erhaschen, der das Automobil lenkte. Er hatte die Unterarme auf dem Steuerrad abgelegt und starrte geradeaus. »Was machen Sie eigentlich den ganzen Tag, wenn Mr Miller nirgendwo hinmuss?«

      Der Chauffeur blinzelte irritiert, bevor er verstand, dass sie mit ihm sprach. »Oh, ich mache Besorgungen für das Rathaus, fahre ab und an Mitglieder des Rates zu ihren Terminen. Die meiste Zeit über repariere ich die Wagen oder andere Maschinen, die im Gebäude kaputt gehen.«

      »Also sind Sie der Hausmeister?«

      »So könnte man das sagen.«

      »Ah«, machte Magnolia und ließ sich zurück in den Sitz fallen. Hatte sie doch vermutet, dass der Bürgermeister mit seinem Fahrer nur Eindruck schinden wollte. Für echten Luxus kam ihr Brixton zu arm und Mr Miller zu anständig vor. Häuser waren ihr Spezialgebiet, aber sie hatte auch einen Riecher für Menschen.

      Von ihrem Halteplatz aus konnte sie die Rückwände der Fabrikhallen und die Fassade des Bürogebäudes erkennen. Niemand verirrte sich in diesen Teil der Anlage. Nur eine Handvoll Tauben kauerte auf einem Balken und hatte ihr Gefieder gegen den Wind aufgeplustert. Magnolia lehnte die Stirn gegen die Scheibe, um die Schwaden zu beobachten, die in den Himmel stiegen. Schwarze Wirbel vor blassem Grau. Wie Tinte auf nassem Papier.

      Mr Miller klopfte an das Fenster und winkte sie heraus. Hinter ihm stand ein Mann Ende dreißig, der einen verstaubten Mantel über seinen Anzug geworfen hatte. Magnolia drückte die Wagentür auf, kletterte hinaus und schlenderte zu den Herrschaften hinüber. Der Fabrikchef trug einen gezwirbelten Schnurrbart, doch an seinen Handschuhen klebten Ölreste. Sie erwiderte den Händedruck.

      »Darf ich mich vorstellen? Mr Thompson junior, ich leite die Fabrikation für meinen Vater, Mr Thompson senior. Ich wurde unterrichtet, dass sie einige Fragen an uns haben?«

      Londoner Akzent, eindeutig. Magnolia nickte höflich. »Miss Feyler, Häuserflüsterin, sehr erfreut. Ich benötige vor allem Informationen über die vorherigen Besitzer.«

      »Oh, die Familie Price! Kluge Köpfe, hervorragendes Verständnis für Mechanik. Wir haben den Namen beibehalten, weil er als Garant für Qualität steht. Wollen Sie einen Blick auf die Fertigung werfen, während wir uns unterhalten?«

      Mr Miller räusperte sich. »Ich muss zurück in die Stadt. Ich bin mir sicher, Sie haben einen Wagen?«

      Der Herr mit dem Schnurrbart nickte. »Ich kann Miss Feyler gern zurückbringen.«

      Der Bürgermeister lächelte. »Hervorragend. Ich wünsche Ihnen beiden einen guten Tag.«

      Mr Thompson trat neben Magnolia und deutete auf die mittlere der Hallen. »Wollen wir?«

      Sie warf einen Blick auf ihre Taschenuhr, dann folgte sie ihm über den Platz.

      Im Inneren war es laut. Das Knallen von Schlägen auf Metall, das Klackern des Fließbandes, geschriene Kommandos, das Zischen von Dampf und das Kreischen einer Fräse. Magnolia widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten, als sie auf den Rundgang traten. Ein stählerner Balkon, der sich an der Wand entlang durch die Halle zog und der Aufsicht einen guten Blick über die Geschehnisse verschaffte. Magnolia schloss ihre Hände um das Geländer und beugte sich vor.

      Ein Fließband schlängelte sich durch den Raum, flankiert von Dutzenden Arbeitern, die die immer gleichen Handgriffe ausführten. In der Mitte pfiff der gewaltige Kessel, ein Gewirr aus Rohren leitete den Dampf zu den unterschiedlichen Maschinen. Funken sprühten, Ventile klapperten, Zahnräder zogen Lifte in die Höhe. Überall herrschte Betriebsamkeit wie in einem dampfenden Bienenstock.

      »Ursprünglich hat Price Machines maschinelle Arme und sonstigen Automatismen für die Industrie hergestellt«, schrie Mr Thompson über den Lärm hinweg. »Später kam dann automatisiertes Spielzeug dazu. Heutzutage sind wir fast ausschließlich darauf spezialisiert. Aufziehpuppen sind gefragt in London.«

      Magnolia nickte. Sie kannte die blechernen Tiere und Soldaten, die sich so geschmeidig bewegten wie ihre Vorbilder. In der Hauptstadt waren die Straßen voll davon. Nicht nur Kinder spielten damit, auch bei den Damen war es chic, ein Uhrwerk in Form eines Vogels oder einer Katze mit sich herumzutragen. Industrielle und Bürokraten zugleich schmückten ihre Warteräume mit stählernen Ballerinen und der Adel tanzte zur Musik lebloser Geiger. So komplexe Handlungen wie bei der Dienerschaft von Shaw Manor hatte sie nirgends gesehen. Wahrscheinlich waren es die Geister, die ihnen Leben einhauchten.

      »Seit wann leiten Sie die Firma?«, brüllte Magnolia.

      »Mein Vater hat die Werke vor über zwanzig Jahren aufgekauft. Ich habe die Leitung vor sechs Jahren übernommen.«

      Sie brauchte einen Moment, um die Worte zwischen den Geräuschen herauszufiltern. Derweil war Mr Thompson weiter über den Rundweg geschritten und deutete auf den Dampfkessel. »Das Herzstück der Anlage«, rief er stolz. »Das Ventilsystem ist hochmodern und sorgt an jeder Stelle in der Halle für den exakt benötigten Druck.«

      Die Häuserflüsterin bemühte sich, beeindruckt auszusehen. Die kupfernen Rohre glichen beinahe einem Spinnennetz. »Warum hat Price verkauft? Lief es schlecht?«

      »Im Gegenteil! Price Machines hatte schon damals beeindruckende Umsätze!«

      »Warum dann?« Sie zuckte zusammen, als unten eine Stahlplatte auf den Boden knallte.

      Mr Thompson zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, Mr Price konnte keinen Nachfolger in der Familie finden. Warum reden wir nicht im Büro weiter?«

      Magnolia nickte dankbar. Sie hatte ein Druckgefühl in den Ohren und ihr Hals würde schmerzen, wenn sie weiter so herumschrien.

      Der Fabrikherr führte sie in der Halle herum, deutete auf einige Maschinen, die er faszinierend fand, winkte seinen Arbeitern zu und machte schamlos Werbung für eine Ratte, die nächste Saison garantiert der letzte Schrei bei modebewussten Damen mit Mut zum Statement sein würde. So zumindest seine Worte. Dabei deutete er auf ihren Anzug und zwinkerte ihr vielsagend zu. Magnolia stand die Besichtigung tapfer durch und ertappte sich dabei, sich zurück in ihr Spukhaus zu wünschen.

      Der Schreibtisch war doppelt so groß, wie er hätte sein müssen, und das Büro quoll über von Ausstellungsstücken. Eine Kupferdame nahm ihren Mantel entgegen, Soldaten fochten gegeneinander auf der Schreibtischkante und ein Papagei hinter Mr Thompson musterte sie mit schief gelegtem Köpfchen. Magnolia nahm auf einem Stuhl Platz und beobachtete die Garderobenfrau argwöhnisch aus den Augenwinkeln. Im Gegensatz zu den Automaten im Salon starrte sie bewegungslos Löcher in die Luft.

      Die Häuserflüsterin räusperte sich. »Also hatte Price Machines nie finanzielle Schwierigkeiten? Nicht einmal in der Zeit vor Ihrer Übernahme?«

      »O doch.« Er beugte sich verschwörerisch zu ihr. »Erzählen Sie es nicht weiter, lange bevor mein Vater die Firma erworben hat, standen die Werke einmal kurz vor der Insolvenz.«

      Magnolia zückte ihren Stift. »Wann war das?«

      »Anfang der Zwanzigerjahre, Ewigkeiten her. Die Familie Shaw hatte damals die Chance genutzt und große Anteile der Firma aufgekauft. Die Aktien sind erst mit dem Besitzrecht von Lord Shaw verloschen. Seitdem besitzen die Thompsons auch offiziell das Monopol auf Price Machines.«
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        Auf die Hochzeit zwischen Elizabeth Price und Raymond Shaw folgte die Rettung der Firma vor der Insolvenz. Gebracht hat es Mr Price nicht viel, da sein Erbe verschwunden ist. Ob aus der Vernunftsehe eine Familienfehde entsprungen ist? Motive wären vorhanden.

        

      

      »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Sie sind ein viel beschäftigter Mann, ich möchte Sie nicht weiter stören.«

      »Oh, es war mir eine Ehre.« Mr Thompson drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch. »John, rufen Sie Miss Feyler einen Wagen!«

      Magnolia riss dem Automaten den Mantel aus den Fingern. Missmutig warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Es war bereits Nachmittag, zu spät, um nach Shaw Manor aufzubrechen. Auf der Schwelle drehte sie sich um. »Eines noch …«

      Mr Thompson sah überrascht auf, lächelte dann. »Sicherlich, was kann ich für Sie tun?«

      »Können Sie mir verraten, wo in der Stadt reiner Alkohol zum Kauf angeboten wird?«

      Die nette Dame in der Apotheke hatte ihr frisch destilliertes Rosenöl und Salbeiöl verkauft. Selbst Alkohol hatte sie im Angebot. In ihrem Gästezimmer hatte Magnolia die Fläschchen, gläsernen Rohre und Trichter auf dem Boden ausgebreitet. Johanniskrautöl hatte sie von ihrem letzten Auftrag übrig, genug, um drei Reinigungstränke herzustellen. Sie hatte den Raum ausgeräuchert und einen Schutzkreis gezogen, damit die Tinkturen nicht verunreinigt wurden. Nun löste sie tropfenweise ätherische Öle in Alkohol auf. Sorgsam füllte sie die Flüssigkeit ab, verschloss die Phiolen und zeichnete das Schutzsiegel auf dem Korken nach. Dann nahm sie das Holzgestell, in dem die Fläschchen lagerten, und stellte es auf ihr Fensterbrett. Sie hatte Glück. Es war eine klare Nacht.
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        Minus 4 Goldtaler und 9 Silbergroschen. Plus drei unreife Reinigungstränke.
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        Brixton, 21. Oktober 1862, Tag 11 der Geisteraustreibung

        Die Tränke konnten über Nacht Mondlicht tanken und haben ihre Wirkung entfaltet, gut zu erkennen am charakteristischen Schimmer. Fühle mich gewappnet für einen zweiten Versuch mit dem Schlafgemach.

        

      

      

      Sie war früh aufgebrochen, damit sie Ordnung schaffen konnte, bevor sie sich zurück in die Höhle des Löwen wagte. Etwas mulmig war ihr zumute. Sie gab sich einen Ruck und betrat den Salon, um mit den Automaten zu frühstücken. Die Dienstmädchen brachten ihr ohne Aufforderung eine Tasse Tee. Magnolia nahm einen Schluck, genoss den Geschmack und atmete tief durch. Als sie aufblickte, war sie nicht mehr allein am Tisch.

      Elizabeth thronte am Kopfende, in den Fingern ein Törtchen und Puderzucker auf der Oberlippe. Die Tafel war gedeckt mit Gebäck, Wurst- und Käseplatten, Krügen und Obst. Gegenüber von Magnolia saß Matthew Price, der seiner Schwester überaus ähnlich sah. Die gleichen markanten Augenbrauen, das gleiche spitze Kinn, sogar der gleiche Ausdruck, als er das Gesicht verzog.

      »Eliza Shaw«, ließ er den Namen über seine Zunge rollen, mit sichtlichem Ekel in der Stimme. »Das klingt falsch, wenn du mich fragst. Ich werde nie verstehen, wie du jemanden heiraten konntest, der so alt ist. Und so … schmierig. Ganz zu schweigen von den Gerüchten, er würde seine Frauen umbringen!«

      Die junge Lady Shaw lachte bloß. »Ach Matt. Ich fand ihn auch erst gruselig, aber er ist wirklich nett! Ich glaube, ich habe mich noch nie mit so einem lieben, klugen und humorvollen Mann getroffen. Erinnerst du dich an Claude?«

      Matt schnaubte. »Vor dem Arsch hatte ich dich auch gewarnt. Dein geschätzter Ehemann hat irgendwelche Leichen im Keller, darauf würde ich Gift nehmen!«

      Sie lehnte sich vor und nahm seine Hand. »Warum lernst du ihn nicht erst mal kennen? Ich bin mir sicher, ihr würdet euch gut verstehen.«

      Doch ihr Bruder zog seine Arme zurück und verschränkte sie vor der Brust. Eliza strich sich beleidigt eine Strähne aus dem Gesicht. »Ganz ehrlich, wenn du dir mehr Mühe geben würdest, ein Teil von meinem neuen Leben zu sein, müsstest du nicht dauernd so eifersüchtig sein. Raymond gehört genauso zur Familie wie du und Vater!«

      Ruckartig rammte Matt die Hände auf die Tischplatte, schob seinen Stuhl zurück und stürmte aus dem Salon. Sein Körper ging geradewegs durch die geschlossene Tür hindurch. Als Magnolia den Kopf drehte, um Elizas Reaktion festzustellen, war auch sie verschwunden. Zurück blieben nur blanke Teller, leere Silberplatten und das unangenehme Gefühl, in einen Streit geraten zu sein.
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        Weitere Erscheinung im Salon. Elizabeth streitet sich mit ihrem Bruder Matthew, der ihre Ehe missbilligt. Er scheint nichts von den Anteilen zu wissen, die Raymond an Price Machines gekauft hat, um die Firma – und damit Matts Erbe – vor der Insolvenz zu retten. Oder es interessiert ihn nicht. Lady Shaw wirkt mit ihrem Ehemann in dieser Illusion der Stufe 4 – komplexe Illusion, Szene – genauso glücklich wie auf dem Gemälde im Schlafzimmer. Das Gespräch unterstützt die Gerüchte, dass die Zwillinge sich nach der Hochzeit entzweit haben. Macht sich Matt nur Sorgen um seine geliebte Schwester? Oder ist er eifersüchtig? Würde er töten, um die Veränderungen aufzuhalten?

        

      

      Magnolia war in Gedanken versunken, sodass sie aufschrak, als der Automat in den Raum trat. Die Anspannung fiel erst von ihr ab, als er mit einer der Platten aus dem Salon verschwunden war. Hastig kehrte sie zurück in die Eingangshalle und versicherte sich, dass die Kreidelinien ihrer Basen ungebrochen waren.

      Statt direkt ins Schlafgemach zu spazieren, nahm sie ihren Besen und arbeitete sich in den ersten Stock vor. Es fühlte sich gut an, wieder bodenständige Arbeit zu verrichten. Magnolia spürte die Last, die von ihr und dem Anwesen abfiel, während sie den Schmutz von Jahrzehnten reinigte. Mit den Besenstrichen kam auch Ordnung in ihre Gedanken. Selten dauerte es so lange, ohne dass sie eine Theorie hatte, wo der Ursprung des Spukes lag. Doch das Problem hier war komplex. Sie vermutete, dass es mehrere Herde bösartiger Energie gab, die sich über die Generationen aufgeschaukelt hatten. Wessen Leid spukte hier? Raymond, Eliza, Cecile, Rosemary, Matt, Ethel? Alle zusammen? Sie würde es herausfinden, früher oder später. Die Häuserflüsterin lehnte den Besen an die Wand neben ihrer Basis. Sie war bereit.

      Die Federn lagen auf dem Boden, so wie Magnolia sie zurückgelassen hatte. Von den Ratten war kein Mucks zu hören. Magnolia tastete sich in den Raum, begutachtete die Gegenstände, die sie zuvor ignoriert hatte. Im Kamin lag Asche und Rattenspuren führten über den Stein davor. Hinter einem der Schränke führte eine weitere Tür ab. Wahrscheinlich war dahinter eine Kleiderkammer oder das Zimmer einer Zofe, beides wenig interessant.

      Stattdessen trat sie an die Balkontür. Die Dachterrasse war geräumig, an dem Tisch in der Mitte hätten sechs Personen Platz. Laub und Dreck häuften sich in den Ecken und die Kacheln waren gebrochen. Kübel voll vertrockneter Pflanzen säumten das Geländer. Dahinter bot sich ein Blick auf den Park. Selbst von hier drin konnte sie die Stellen sehen, an denen sie die Dornenranken beiseitegeräumt hatte und sich die Engelsstatue gen Himmel richtete.

      Keine auffälligen Ereignisse. Nur das Gefühl von Angst, Trauer und Schmerz, das unablässig aus dem Bett in den Raum sickerte. Wie ein Springbrunnen des Elends, der sich in sein Becken ergießt. Sie musste mehr wissen. Nervös trat die Häuserflüsterin an das Möbelstück heran und zog den Vorhang zur Seite.

      Die Frau war wieder da, klarer dieses Mal. Magnolia erkannte dunkle Haare, bevor der Körper ruckartig in die Höhe schnellte und sie in das erschütterte Gesicht von Cecile starrte. Ihre Blicke kreuzten sich. Die Pupillen der Frau waren geweitet, lose Strähnen klebten an ihrer Stirn. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihrem keuchenden Atem.

      »Hörst du es nicht?« Ihre Stimme brach wie poröse Kreide. »Hörst du es nicht?«

      Die Häuserflüsterin spürte, wie sie ihre Finger um ihre Werkzeuge krallte. Die Uhr in der einen, das Salz in der anderen Hand. Eine flüchtige Augenbewegung zum Kommodenspiegel verriet ihr, dass sie allein im Raum war. Zögerlich befeuchtete sie ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Was, Cecile? Sag mir, was hörst du?«

      Bei den Worten entgleisten ihrem Gegenüber die Gesichtszüge. Ihre Schultern sackten herab, Panik wandelte sich in Verwirrung. Verzweiflung. »Du musst es doch hören … Sag mir, dass du sie hörst! Die Schreie. Die schrecklichen Schreie aus dem Keller.«

      Magnolia blinzelte irritiert. Doch als ihre Lider sich wieder hoben, war Cecile verschwunden. Zurück blieb nur das Rattennest: Dreck, Federn und zerwühltes Polster, wo früher Samt und Seide zur Ruhe eingeladen hatten.
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        Mein nächstes Ziel steht fest. Die Erscheinung im Schlafgemach war Cecile Shaw, dieses Mal als Illusion der Stufe 4 – komplexe Illusion. Sie fragte mich nach Schreien, die aus dem Keller zu kommen scheinen.

        Sieht aus, als wäre es an der Zeit, um hinabzusteigen.

        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Fünftes Kapitel
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      Der Keller

      

      Es hieß, der Dachboden sei das Gedächtnis eines Hauses und der Keller seine Eingeweide. Doch das stimmte nicht. Der Keller war die Seele.

      An diesem Ort waren die Schwingungen am stärksten, ging das Gebäude in die Erde und damit in den Rest der Welt über. Gleichzeitig war es häufig der Raum, der am schwierigsten von außen zu erreichen oder einzusehen war. Gefangene wurden hier gehalten, Vorräte für die Ewigkeit eingelagert. Wer Verbrechen begangen oder dunkle Geheimnisse hatte, wurde bezichtigt, Leichen im Keller zu haben. Es war eine Metapher, die Keller und Seele gleichsetzte. Wobei Magnolia in ihrer Karriere schon tatsächlichen Toten begegnet war, wenn sie hinabstieg.

      Kinder fürchteten sich vor dem Keller, weil sie noch nicht gelernt hatten, die Schwingungen auszublenden. Jedes Haus hatte Leid gesehen. Jedes Haus hatte Geister. Und während die Jahre vergingen, verloren sie ihre Macht. Schließlich verließen sie ihren Auslöser und tröpfelten hinab. Zogen durch das Gemäuer und sammelten sich im Gewölbe darunter. Lauerten in den Schatten, die niemals von Sonnenlicht berührt wurden. Selten ertönte dort unten ein Lachen oder Musik. Niemand stellte Blumen auf, versprühte Düfte oder füllte den Raum mit Wärme. Im Keller waren die Geister unter sich.

      Mit einem Quietschen öffnete sich die Falltür. Dunkelheit wartete auf sie wie der Schlund eines gigantischen Karpfens. Sie leuchtete mit ihrer Laterne hinab. Die Schemen von ausgetreten Stufen verschwanden im Schwarz. Aus Erfahrung wusste sie, dass solche Luken gern zufielen, wenn der Spuk stark genug war. Deshalb sorgte sie vor, indem sie ein silbergewirktes Seil durch den Griff der Tür schlang und es an einem nahen Kerzenhalter festband.

      Die Bretter knarzten unter dem Gewicht ihrer Stiefel. Der Geruch von alten Mauern empfing sie. Moos in den Fugen von Steinen, Staub, Holz und Moder. Die Schwingungen waren unglaublich. Beinahe konnte sie die Vibrationen in der Luft spüren. Das Unheil kribbelte auf ihrer Haut und brannte auf ihren Lippen. Ihr Lichtschein verlor sich in der Weite des Gewölbes, als sie die Lampe hin und her schwang. Sie konnte Bögen an der Decke ausmachen und Lehmboden am Ende der Stufen. Wie Sirenengesang lockten die Geheimnisse sie in die Tiefe.

      Der Keller war älter als der Rest des Gebäudes. Die Überreste einer Ruine, die durch etwas Neueres, Besseres ersetzt worden waren. Neben der Treppe befand sich ein Gastank. Er wirkte fehl am Platz und sie hatte den Eindruck, dass er im Zuge einer Modernisierung einfach in die Nische gezwängt worden war. Sie trat nach vorn, wagte sich tiefer in den Schlund.

      Der Widerschein eines Dampfkessels erfüllte die gegenüberliegende Wand. Er war gigantisch wie das Exemplar in der Werkhalle von Price Machines. Berge von Kohle lehnten an die Kesselwand. Hinter einer Staubschicht verkündeten Zeiger, dass Temperatur und Druck längst abgefallen waren. Ein Wirrwarr von Rohren schlängelte sich in jeden Winkel des Kellers, die meisten davon verschwanden in der Decke. Spinnen hatten das Labyrinth ausgenutzt, um ihre Netze darin zu spannen. Doch selbst diese tödlichen Behausungen wirkten verlassen. Wahrscheinlich verirrte sich keine Fliege mehr hierher.

      Magnolia wandte sich nach rechts und der Druck auf ihren Schultern wurde leichter, das Kribbeln schwächer. Ihr Atem ging frei und sie spazierte in die Dunkelheit. An den Wänden konnte sie Holzschränke entdecken, mit Gittern in den Türen. Dahinter lagerten Einmachgläser voll Marmelade und Pflaumen, sauren Gurken und Silberzwiebeln. Kisten mit verschrumpelten Kartoffeln und Gemüse standen zwischen den Regalen. Weiter hinten lagerten säckeweise Mehl, Zucker, Tee und Bohnen. Die Häuserflüsterin machte auf dem Absatz kehrt und hielt auf das Böse zu.

      Sie passierte ein Lager verstaubter Weinflaschen. Allein die Aufmachung der Etiketten verriet ihr, dass die Sammlung ein Vermögen wert sein musste. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich dem Abgrund näherte. In der Ecke blitzten rostige Gerätschaften auf, Gartenwerkzeug und Maschinen, die sie nicht erkannte.

      Je länger sie nach links ging, desto anstrengender wurde es, voranzukommen. Sie musste gegen den Drang zur Flucht ankämpfen, ihre Panik in Schach halten. Es war, als wate sie durch Wasser, so körperlich wurden die Schwingungen. Ihre Füße ließen sich nur mit Kraft vorwärtssetzen. Ihr Atem ging flach. Die Luft schmeckte auf ihrer Zunge wie Grabeshauch. Fässer flankierten die Halle, so groß, dass Magnolia hätte hineinkrabbeln können. Vor langer Zeit mussten die Shaws Obstplantagen oder Weinreben in ihrem Besitz gehabt haben, deren Saft hier vergor.

      Schließlich traf der Schein ihrer Lampe auf eine Wand. Darin befand sich eine Nische, die das Licht schluckte und wahrscheinlich eine Tür verbarg. Neugierig trat Magnolia näher. Das Kribbeln in ihrem Nacken verriet ihr, dass sie richtig war. Plötzlich hallte wutentbranntes Gebell von der Decke wider. Das Geräusch schien von überall zugleich zu kommen. In letzter Sekunde entdeckte die Häuserflüsterin den schwarzen Hund, der auf sie zuhielt.

      Der Salzhagel flog, als sich die Fangzähne um ihren Arm schlossen, den sie schützend hochgerissen hatte. Als die Körner das Fell trafen, jaulte der Hund entsetzt auf. Der Kiefer des Tiers lockerte sich und es ließ von ihr ab, bevor es sich verbeißen konnte. Magnolia rannte davon. Der Lichtkegel der Laterne hüpfte so schnell hin und her, dass sie keine Ahnung hatte, wohin ihre Schritte sie trugen. Dröhnendes Gebell folgte ihr. Mit der freien Hand versuchte sie, einen Dolch zu lösen, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Als sie den Knauf endlich in den Fingern hatte, fuhr sie herum und riss ihre Lampe in die Höhe.

      Der Hund stand zwanzig Meter hinter ihr. Sein kräftiger Körper zerrte an einer Kette, die ihn davon abhielt, sie zu töten. Seine Vorderpfoten stießen durch die Luft, während er ihr entgegensprang. Krallen kratzten über den Boden, Geifer tropfte von seinen Lefzen, doch gegen die eisernen Glieder kam er nicht an. Magnolia wagte sich näher. Das Klopfen ihres Herzens war so laut, dass sie es selbst durch das Toben des Hundes hören konnte. Kiefer schnappten in ihre Richtung.

      Dieses Tier sollte tot sein. Seit achtunddreißig Jahren war niemand mehr heruntergekommen, um es zu füttern. Es blieben zwei Möglichkeiten. Nummer eins: Irgendwer versteckte sich im Keller. Nummer zwei: Das Tier hatte, wie erwartet, kein Spiegelbild, war also nicht real. Magnolia ließ ihre Taschenuhr zuschnappen. Ein Geist.

      Sie leuchtete hinter die Bestie, versuchte die Schemen in der Ecke auszumachen. Von dem Ring aus, an dem der Hund festgebunden war, sank eine zweite Kette zu Boden. Magnolia erkannte die Reflexionen der Eisenglieder, einen Ring und dazwischen … bleiche Linien, die kaum zu erkennen waren. Das musste der wahre Hund sein. Ein Skelett, zurückgeblieben an der Stelle, an der er verhungert war.
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        Die Schwingungen im Keller sind überaus stark, zwischen zehn und elf Punkten auf der Feyler-Skala. Ich nähere mich dem primären Wirkradius. Eine echte Manifestation der Stufe 3 – eigenständige Manifestation (gebunden) – versperrt den Weg dorthin. Ein Wachhund der Rasse Dobermann bewacht die Tür, an die er gefesselt ist. Er hat den Spiegeltest nicht bestanden, auf das Salz reagiert und mich mit seinen Zähnen gestreift, deshalb bin ich mir mit der Klassifikation als echte Manifestation – in Abgrenzung zu einer Illusion oder einem fremdgesteuerten Lebewesen – sicher. Sein Skelett ist mit derselben Kette an der Wand befestigt wie er. Daraus ergeben sich zwei Schlussfolgerungen: Erstens, der Geist sucht den Ort seines Todes heim. Möglicherweise ein Hinweis auf den Grund, aus dem er diese Welt nicht verlassen konnte. Zweitens, niemand hat seine Überreste entfernt, was bedeutet, dass er Raymond und Eliza gehört haben muss. Ich werde einen Weg finden müssen, an ihm vorbeizukommen, wenn ich das Geheimnis von Shaw Manor lüften will. Die Information über seine Besitzer könnte dafür hilfreich sein.

        

      

      Die Gilde empfahl beim Kontakt mit einer echten, eigenständigen Manifestation, diese durch eine Silberwaffe zu töten und danach den Schauplatz umgehend mit einem Reinigungstrank zu reinigen. Ein Fleißsternchen gab es, wenn die Umgebung mit einem Reinigungsritual abgesichert wurde. War die Methode gefährlich? Natürlich. Hatte sie negative Folgen? Mit hoher Wahrscheinlichkeit, da es eine der aggressivsten Handlungen war, die einem Exorzisten möglich war. Würde alles andere riskanter sein? Mit Sicherheit. Würde Magnolia diesem Geist etwas antun können, wenn es einen anderen Ausweg gäbe? Niemals.

      Seufzend klappte sie ihr Buch zu und fuhr sich über den Unterarm, wo der Hund sie erwischt hatte. Die Stelle brannte selbst bei leichtem Druck. Sie brauchte Licht und Ruhe, um die Wunde zu verarzten. »Sch, sch«, machte sie. »Es wird alles gut. Ich werde dich Robby nennen, in Ordnung? Hör zu, Robby. Ich verspreche dir, dass alles gut wird. Du musst mir nur Zeit geben.«

      Ihre Worte wurden mit Knurren und gebleckten Zähnen empfangen. Als sie sich aufrappelte, begann er zu bellen. Schallend fiel sein Echo mit ein. Wenn sie die Augen schließen würde, müsste sie zum Schluss kommen, von einem Rudel umzingelt zu sein. Sie entfernte sich langsam. Das Gebell in ihrem Rücken ging in Geheul über. Der schmerzverzerrte Gesang einer verlorenen Seele.

      Kaum hatte sie ihren Kopf durch die Luke im Boden gesteckt, atmete sie auf. Die Welt war hell hier oben, die Schwingungen leicht. Magnolia begab sich in den nächsten Schutzkreis, legte ihren Mantel ab und krempelte die Ärmel ihres Rüschenhemdes hoch. Der Stoff war eingerissen. Auf ihrem Unterarm zeichneten Kratzer den Weg nach, über den der Hund seine Zähne zurückgezogen hatte, als das Salz ihn traf. Einer davon blutete. Frustriert verzog sie das Gesicht.

      Magnolia kramte in ihrem Koffer nach einem Fläschchen voll rotbrauner Flüssigkeit, die sie auf ein Taschentuch tropfte. Mit zusammengebissenen Zähnen presste sie den Fleck auf ihre Wunde. Das Jod brannte wie Säure. Dann zog sie eine Rolle Stoffbahnen hervor und fertigte einen Verband an. Sie musste sofort zum Doktor, um sich auf Infektionen untersuchen zu lassen.

      Der Weg zur Stadt kam ihr im strömenden Regen länger vor. Sanft hoben sich die Hügel, zwischen denen sich die Straße hindurchwand. Sträucher stemmten sich gegen den Wind, der vom Meer her über die Klippen toste. Magnolia stellte den Kragen ihres Mantels auf und stapfte weiter. Sie passierte eine Schafherde, die sich unter eine Eiche drängte. Genau wie die Tiere sehnte sie sich nach einem Unterstand, der sie vor den Wassermassen abschirmte. Sie konnte es sich nur nicht leisten, auf den Kutscher zu warten. Mit Geisterbissen war nicht zu spaßen.

      Sie erkannte das Spital an dem Schild mit dem Äskulapstab. Und am scharfen Geruch des Desinfektionsmittels, der schlimmeren Gestank überdeckte. Im Empfangsbereich saßen zwei alte Herren und eine Mutter mit Kopftuch. Ihr Kind kletterte über die Holzbänke und plapperte vor sich hin. Die Theke war leer, bis auf Aktenordner und einen Blumentopf. Magnolia ließ die Wartenden sitzen und ging direkt in den hinteren Raum durch. Im Inneren war es geräumig. Die Betten waren mit Abstand auf den Saal verteilt. Eine Tür mit der Aufschrift OP führte weiter in das Gebäude. Das Stöhnen eines Kranken wurde vom Hustenanfall eines anderen übertönt.

      Magnolia packte den Unterarm eines der Mädchen in Schürze und Haube. »Wo finde ich den Doktor? Schnell, es ist wichtig.«

      Die Krankenschwester wich von der triefend nassen Fremden im Männeranzug zurück. »Sind Sie, Entschuldigung, haben Sie einen Termin, Miss?«, stammelte sie.

      »Dafür ist keine Zeit«, fuhr die Häuserflüsterin das Mädchen an. Ihr Tonfall war schärfer, als sie es beabsichtigt hatte.

      »Miss, wir dulden keine Gäste hier, begeben Sie sich bitte ins Wartezimmer, wenn Sie einen Termin wollen«, donnerte eine Stimme hinter ihr. Erleichtert drehte Magnolia sich zu dem Herrn im weißen Kittel um. Der Arzt trug eine Brille, vor die mit einem Hebel ein Vergrößerungsglas geschoben werden konnte. Er hob seinen Zeigefinger und deutete auf den Ausgang. Wortlos schob Magnolia ihren Ärmel hoch und löste den Verband. Als der Blick des Doktors auf ihre Wunde fiel, weiteten sich seine Augen.

      Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das Fleisch, das sich um den Kratzer herum schwarz färbte wie Rauch, der durch die Haut zog. »Ich brauche einen Termin. Sofort.«

      »Lillie, bereiten Sie einen Desinfektionstupfer vor!« Seine Stimme klang plötzlich schrill. Hastig schob der Arzt sie in den Operationssaal und schlug die Tür hinter ihnen zu. »Was zur Hölle haben Sie gemacht? Ist das ansteckend?«

      Magnolia strich sich eine durchnässte Strähne aus dem Gesicht. »Ich wurde gebissen.«

      »Ich kenne Bisswunden – selbst von giftigen Schlangen und tollwütigen Füchsen –, und keine davon sieht so aus!«

      »Dann haben Sie vermutlich noch nie mit einem Exorzisten zu tun gehabt. Ich wurde von einem toten Hund gebissen. Dem Geist, nicht der Leiche.«

      Der Doktor wurde etwa so bleich wie sein Kittel. Er gewann schnell die Fassung zurück, als er erkannte, dass Magnolia wusste, was zu tun war. Er entnahm ihr eine Blutprobe für sie, desinfizierte die Wunde mit seiner stärksten Tinktur und versprach der Häuserflüsterin, die Salbe herzustellen, deren Rezept sie ihm diktiert hatte. Trotzdem wirkte er erleichtert, als sie sein Spital wieder verließ. Wer konnte sich schon sicher sein, dass Grabesfäule nicht ansteckend war?

      
        
          
            [image: ]
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        Brixton, 22. Oktober 1862, Tag 12 der Geisteraustreibung

        Der Biss der echten Manifestation hat zu Blutungen geführt und einen schwachen Fall von Grabesfäule ausgelöst. Nach Behandlung mit der Salbe heute Morgen sind die Verfärbungen zurückgegangen. Setze meine Arbeit also wie gewohnt fort. Blutprobe an das Laboratorium ist versandt. Werde den Metallmenschen und dann Robby (dem Dobermann-Geist) einen Besuch abstatten.

        

      

      Das Frühstück, das nichts weiter war als Tee in der Gesellschaft von mordenden Automaten, war Tradition geworden. Magnolia fand es wichtig, die Dienerschaft im Auge zu behalten und sich weiterhin mit ihr gut zu stellen. Sie lächelte die toten Gesichter an, als sie die Tasse abstellte und ihren Stuhl zurückschob. »Vorzüglich wie immer. Ich weiß Ihre Gastfreundschaft zu schätzen.«

      Magnolia schauderte jedes Mal, wenn sie den Stahlfrauen den Rücken zukehrte. Sie beeilte sich, den Salon zu verlassen. Eine Bewegung ließ sie zusammenzucken. Doch es war nur die Illusion einer Frau im weiten Kleid, die zur Eingangstür eilte. Die Häuserflüsterin hielt sie für Eliza, bis sie die dunklen Haare ausmachte. Cecile warf einen Blick über die Schulter und ließ drei Männer herein.

      Unter den Regenmänteln trugen sie Uniformen und Pistolen. Einer trat an der Hausherrin vorbei und sah sich in der Eingangshalle um. Cecile redete auf die anderen ein. Magnolia musste näher herangehen, um die gesenkte Stimme zu verstehen. Sie ließ die Halfter der Polizisten nicht aus den Augen.

      »Ja, er ist im Keller! Ich weiß nicht, was er tut. Ich höre die Schreie, Frauenschreie. Ich will mir gar nicht ausmalen, was er ihnen antut, dass sie so schreien.«

      »Haben Sie die Frauen gesehen? Können Sie eine Beschreibung abgeben?«

      Cecile schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie, gehen Sie einfach hinab. Er schließt die Tür immer ab, jetzt gerade ist sie offen, ich habe es überprüft! Ich kann nicht riskieren, allein nachzusehen. Letzte Woche habe ich Blut an seinen Handschuhen gesehen!«

      Einer der Männer packte sie am Unterarm. »Beruhigen Sie sich, Lady Shaw. Das sind schwere Vorwürfe, die Sie gegen Ihren Gatten erheben.«

      »Bitte!« Ihre Stimme wurde schrill.

      »In Ordnung, wir werden nachsehen.« Er winkte seinen Kollegen zu. »Wenn er sich nur bei seinen Mechanikarbeiten geschnitten hat, wird Lord Shaw uns diesen Ausflug bezahlen müssen. Ich weiß nicht, wie Sie ihm das erklären wollen …«

      Sie riss sich von ihm los. »Ich würde Sie nicht rufen, wenn es keinen Grund dazu gäbe! Glauben Sie mir, er ist gefährlich!«

      Die beiden Polizisten kamen auf Magnolia zu. Sie hatten gerade die Salontür erreicht, als eine Stimme durch die Halle donnerte. »Was geht hier vor?«

      Raymond war auf die Empore getreten. Cecile zuckte zusammen.

      »Ich dachte, Lord Shaw sei unten im Keller?«, zischte der Mann neben ihr. »Gibt es eine weitere Treppe, die er genommen haben könnte?«

      Sie sah mit aufgerissenen Augen zu ihrem Ehemann hinauf, der den Blick einen Moment lang erwiderte. Stumm schüttelte sie den Kopf. Ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides. Magnolia sah hinauf zu Raymond, doch sein Gesicht war ausdruckslos. Er wandte sich von seiner Ehefrau ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Polizisten. »Was geht hier vor? Hat es einen Einbruch gegeben?«

      Cecile zitterte jetzt am ganzen Körper. Ihre Lippen formten Worte, die niemand vernahm. Hilfe suchend glitt ihr Blick durch den Raum, während sich die Illusion auflöste.

      Magnolia zog sich in ihre Basis zurück, um Ruhe vor der blanken Angst in Ceciles Augen zu finden. Sie durfte sich davon nicht anstecken lassen. Es half, ihre Beobachtung zu dokumentieren. Die Manifestation warf Rätsel auf …
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        Plötzlich scheint mir Cecile doch hysterisch. Ihre Vorwürfe ergeben keinen Sinn, deshalb hat die Polizei keine Nachforschungen angestellt. Ich wäre gewillt, all ihre Erzählungen als Einbildungen abzutun, hätte ich die Schwingungen im Keller nicht selbst gespürt. Irgendetwas ging dort vor, damit hat sie recht. Vielleicht hat sie sich nur in der Ursache geirrt? Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.

        

      

      Die Häuserflüsterin stieg in die Finsternis des Kellers. Vernünftige Menschen hätte man dazu zwingen müssen, sie genoss das Prickeln der Angst. Dies war ihre Welt. Sie war geboren, um auf den Grenzen zu wandeln.

      Wut und Gebell empfingen sie. Robby zerrte an seiner Kette und schnappte in ihre Richtung. Magnolia blieb in sicherer Entfernung stehen, jedoch nah genug, um seine Augen sehen zu können. Sie glühten mit jener andersweltlichen Energie, die Geistern anhaftete. Die Häuserflüsterin setzte sich auf den Boden. Links von ihr stand ihre Laterne, rechts lag ein Silberdolch bereit. Zwischen ihre gekreuzten Beine hatte sie den Salzbeutel geklemmt. Nachdenklich stützte sie das Kinn auf die Hände und suchte Blickkontakt mit der Seele, die ihren Platz nicht kannte.

      Still saß sie da und spürte. Irgendwann hörte der Dobermann auf zu bellen und stand ihr stattdessen mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen gegenüber. Sein Knurren war ein Grollen in der Brust, das bis in Magnolias Knochen vordrang. Mit jeder Minute, mit jeder Stunde, die sie im Keller saß, versank sie tiefer in den Augen des Tieres. Es kam ihr vor, als verließe sie ihren Körper. Sie verschmolz mit dem Toten, nahm die Welt durch die Sinne des Hundes wahr.

      Die Dunkelheit, an die sie sich längst gewöhnt hatte. Das Rascheln von Mäusen in der Decke über ihnen. Der Geruch nach Holz und Wein und Staub. Spuren von Kupfer und Moder. Darüber der Gestank von Angstschweiß, regennassem Stoff und Tee auf zitternden Lippen. Sie spürte die Fugen der Steine unter den Ballen ihrer Pfoten. Das Schneiden im Hals, wann immer sie versuchte, den Eindringling zu attackieren. Vor allem spürte sie Schmerz. Die Wut und den Hass, der in ihrem Inneren überkochte, bis ihr Körper an Verbrennungen litt. Die Sehnsucht und Leere an der Stelle, an der ihr Herz schlagen sollte. Einsamkeit und Verzweiflung. Dunkelheit. Um sie herum und in ihr. Es gab nichts als Schmerz.

      Es dauerte Ewigkeiten, bis der Hund im Kampf gegen die Kette endlich vor Erschöpfung nachgab. Als er seinen Körper auf den kühlen Stein gleiten ließ, den Kopf auf die Pfoten gebettet, erwachte Magnolia aus ihrer Trance. Sie war durchgefroren, hatte das Gefühl in den Beinen verloren und ihr Gesicht war nass von Tränen.

      »Ich danke dir für dein Vertrauen, Robby«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.

      Der Dobermann hob den Kopf und beobachtete, wie sie ihre Sachen sammelte und auf die Beine kam. Er legte die Ohren an und knurrte, als sie sich entfernte. Doch ihm fehlte die Kraft, die Fremde zu jagen. Ihm fehlte zu allem die Kraft, selbst zum Tod.
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      Der Regen war nur ein Sprühnebel in der Luft. Wohin auch immer Magnolia ihren Blick wandte, wurde die Landschaft von Schwaden verschmiert. Sie stapfte durch das Gras, schlug sich ihren Weg durch die Dornenranken. Sie durchforstete den gesamten Park, näherte sich selbst den Klippen, die von Schwingungen trieften. Doch sie fand nichts.
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        Keine Hundehütte. Es gibt nirgends eine Hundehütte oder einen Zwinger. Auch keine Spuren von dem Mann mit der Laterne, wobei das nebensächlich ist. Ich denke, ich weiß jetzt, warum Robby im Keller spukt. Und ich habe eine Idee, wie ich ihn dazu bringen kann, mich durch diese Tür zu lassen. Der Plan ist allerdings aufwendig und benötigt Unterstützung von außen. Deshalb werde ich mich in der Zwischenzeit Raymond zuwenden. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er im Mittelpunkt von allem steht. Ich möchte mir sein Kinderzimmer vorknöpfen, um einen Blick in seine Vergangenheit zu werfen.

        

      

      Sie wischte die Regentropfen von der Seite, verstaute ihr Logbuch und machte sich auf den Weg in den zweiten Stock. Im Grundriss war nicht verzeichnet, welches Schlafzimmer Raymond gehört hatte. Dennoch war sie zuversichtlich, es zu finden. Sie hatte die Information aus der Erscheinung auf dem Dachboden und in den letzten Tagen ein gutes Gespür für Raymonds Aura gewonnen. Sie war überall im Haus, in unterschiedlichen Intensitäten und Phasen. Magnolia musste den Türknauf des Raumes nur berühren, um zu wissen, dass sie richtig war. Die Schwingungen um sie herum verrieten es. Sie stand vor dem Schlafgemach des jungen Lord Shaw.

      Sie errichtete ihren Bannkreis, packte den Koffer wieder auf den Rücken und trat an die Zimmertür. Neugierig warf sie einen Blick hinein. Wind und Chaos. Mehr konnte sie nicht aufnehmen. Es mussten Möbel umgestürzt sein. Irgendetwas hatte in dem Luftzug geflattert, der ihr entgegengekommen war, ein Vorhang oder ein Laken. Sie benötigte einen Zweiter-Blick-Test, um sicherzugehen, dass kein Monster in der Unordnung lauerte.

      Das Fenster stand sperrangelweit offen. Wind, Laub und Regen drangen ungehindert in den Raum und rissen an den Gardinen. Das Bett war umgekippt und die Schubladen der Kommode herausgerissen. Kinderkleidung, Bücher und Holzspielzeug übersäten den Boden. Geister oder Maschinen waren keine zu sehen. Vorsichtig trat sie ein.

      Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, nahm der Luftzug ab. Magnolia stieg über die Gegenstände hinweg, stellte sich dem peitschenden Regen und drückte das Fenster zu. Überraschenderweise waren die Scheiben intakt. Allerdings war das Chaos selbst ohne Wind und Wasser unüberschaubar. Die Häuserflüsterin schüttelte den Kopf. Ganz gleich, ob die Unordnung vor dem Spuk oder erst dadurch entstanden war, sie musste etwas ändern. Das hier war das Gegenteil von Stabilität.

      Sie stemmte das Bett auf die Beine, schob die Schubladen an ihren Platz und stellte eine zerbrochene Lampe zurück auf den Nachttisch. Sie sammelte die Spielzeuge in einer Kiste, faltete die Kleider zusammen und platzierte sie im Schrank. Der Raum kam ihr friedlich vor, nirgends wartete eine Manifestation. Sie schüttelte die Kopfkissen auf, strich die Bettlaken glatt und nahm die schimmeligen Vorhänge ab.
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        Habe Raymonds Kinderzimmer aufgeräumt, nachdem ich Unordnung vorgefunden hatte. Keine besonderen Vorkommnisse oder Hinweise. Ein Holzspielzeug in der Form eines Hundes. Das ist zu gewöhnlich, um Aussagen über Robby ableiten zu können. Die Kontaktaufnahme mit dem Geist hat mich geschwächt. Ich denke, ich kann mich mit meinem Tageswerk zufriedengeben und ins Gasthaus zurückkehren. Ich sollte meine Wunde überprüfen.
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      Magnolia hielt sich den Trichter ans Ohr.

      »Sie werden jetzt verbunden, das kann einen Moment dauern«, erklärte die blecherne Stimme des Fräuleins vom Amt. Dann ein Klacken und Rauschen. Die Häuserflüsterin trommelte mit ihren Fingern auf den Hörer des Fernsprechapparats.

      »Hallo?«

      »Guten Abend, Sir«, rief Magnolia in den Schallwandler. »Ich habe einen Auftrag für Sie!«
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        Projekt Robby ist in Gang gesetzt. Grabesfäule fast vollständig zurückgegangen. Trage die Salbe weiterhin auf.
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        Brixton, 23. Oktober 1862, Tag 13 der Geisteraustreibung

        Werde das Gefühl nicht los, gestern etwas übersehen zu haben. Ich sollte heute die Reihenfolge meiner Schritte ändern, um besser in Form zu sein, wenn ich das Kinderzimmer betrete. Frühstück bei den Automaten.

        

      

      Magnolia blinzelte irritiert, als sie auf der Schwelle von Lord Shaws ehemaligem Schlafgemach stand. Dann holte sie ihren Spiegel hervor, erblickte dasselbe Bild und blätterte in den Seiten ihres Logbuchs. Doch, da stand es, schwarz auf weiß. »Habe Raymonds Kinderzimmer aufgeräumt.« Dann war die Unordnung tatsächlich durch den Spuk entstanden. Denn sie war wieder da, genau so, wie die Häuserflüsterin den Raum am Vortag vorgefunden hatte. Nur die Vorhänge fehlten.
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        Meine Aufräumarbeiten wurden zunichtegemacht. Ob und durch welche Manifestation, kann ich nicht sagen. Werde ein Experiment durchführen, um Klarheit zu gewinnen.

        

      

      Sie nahm eines der Bücher und stellte es an seinen Platz ins Regal. Als nichts passierte, räumte sie eine ganze Reihe ein. Schließlich verließ sie den Raum, nur um sofort auf die Knie zu fallen und durch das Schlüsselloch zu blicken. Das erste Buch begann zu zittern, dann zu schwanken. Es kippte vom Regalbrett und fiel zu Boden. Die Seiten fächerten sich auf und wurden vom Aufprall zerknickt. Ein zweites begann zu beben. Magnolia zog die Tür wieder auf. Augenblicklich wurde der Raum still.
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        Die Manifestationen ereignen sich nur, wenn das Schlafgemach sich unbeobachtet fühlt. Bewegte Gegenstände der Stufe 1 – natürlich vorkommend (für die fallenden Bücher) – bis zu Stufe 3 –schwebende Gegenstände (für die herausgerissenen Schubladen) –, würde ich mutmaßen. Das auslösende Ereignis ist unklar.

        

      

      Sie stieg über eine Schublade und hob das herabgefallene Buch vom Boden auf. Sie strich die Knicke in den Seiten glatt, presste die Deckel zusammen und schob es zurück ins Regal. Ohne Vorwarnung schnellte es zurück und traf sie an der Nase. Der Schmerz fuhr hoch bis in ihre Stirn. Sie schlug gegen den Ledereinband und schleuderte den Roman in die Zimmerecke. Mit Entsetzen sah sie, dass die Buchreihe vor ihr ruckelte und bebte wie ein seismisches Zentrum.

      »Giles!«, schrie eine Frauenstimme in ihren Gedanken. Hoch, schrill und mächtig sauer. Magnolia hob ihre Arme über den Kopf und ging in Deckung.

      Eines nach dem anderen gingen die Bücher wie Geschosse auf sie nieder. Die Ecken bohrten sich in ihre Oberarme, die Rücken prallten gegen ihre Wirbelsäule.

      »Giles!«, erschallte es noch einmal, lauter als zuvor.

      Die Häuserflüsterin drehte sich zur Zimmertür, doch die Schubladen vor ihr zitterten bedrohlich. Ein Schlag mit diesen massiven Holzkasten könnte tödlich enden. Panisch sah sie sich um und entdeckte einen versteckten Ausgang. Die Tür war in derselben Farbe gestrichen wie die Tapete und führte wahrscheinlich in ein Badezimmer. Ein Holzpferd schlug gegen ihren Oberschenkel. Magnolia hechtete über das Bett.

      Die Decke schlang sich um ihren Fuß und zog sich zusammen wie eine Würgeboa. »Giles!«, keifte die Stimme, und endlich erkannte Magnolia, dass es ihre eigene war. »Schämst du dich nicht? Was habe ich dir gesagt?«

      Sie schüttelte die Worte ab, zog ihren Silberdolch und durchtrennte die Laken. Das Metall schnitt eher durch den Spuk als durch den Stoff. Schlaff glitt die Decke von ihrem Knöchel. Ein Lederball traf sie an der Schläfe und aus den Augenwinkeln sah sie die Schemen einer Schublade, die sich vom Boden löste. Hastig rutschte Magnolia vom Bett, hechtete zur Badezimmertür und riss sie auf. Was auch immer dahinter lauerte, war hoffentlich harmloser.

      »Giles!« Sie blockte einen Holzsoldaten mit ihrem Dolch, schob sich durch den Spalt und zog die Tür wie einen Schild vor sich. Ein Rums verriet ihr, dass die Schublade es geschafft hatte, sich zum Angriff zu erheben. Ihre Barrikade hielt stand. Erleichtert ließ Magnolia ihre Stirn gegen das Holz sinken. Unter ihr, auf den Fliesen, landete ein Blutstropfen.

      Ein weiterer Fleck kam vor ihrer Stiefelspitze auf. Sie tastete ihre Nase ab. Sie blutete, ansonsten schien sie unversehrt. Gut. Auf einen Bruch, der mit einem krummen Haken im Gesicht endete, konnte sie verzichten. Einige Gegenstände knallten gegen die Tür, einige Blutstropfen fielen zu Boden, dann wurde es ruhig. Magnolia warf einen Blick über ihre Schulter.

      Fliesen zogen sich über den Boden und die Hälfte der Wand hinauf. Es gab keine Badewanne, nur eine Toilette und ein Waschbecken, unter dem ein mit Spinnweben verzierter Schemel stand. Der Wasserhahn wurde von einem Spiegel reflektiert, aus dem ihr eine erschöpfte Magnolia entgegensah.

      Sie trat näher, beugte sich über das Waschbecken und drehte an dem Rad, das den Hahn verschloss. Die Rohre stotterten und gluckerten. Schließlich ergoss sich eine rostbraune Brühe in das Becken und schwemmte den Staub hinfort. Blutschlieren mischten sich hinein. Nach einer Weile wurde das Wasser klarer. Magnolia füllte die hohle Hand und benetzte ihren Nacken mit der Flüssigkeit. Dann hielt sie ihre Nase mit zwei Fingern zu und wartete darauf, dass sich die Blutung legte.

      Als sie den Blick wieder vom Waschbecken anhob, erschrak sie beinahe zu Tode. Statt ihrem eigenen Spiegelbild starrten sie braune Augen an. In dem blassen Gesicht wirkten sie dumpf wie Löcher. Dunkles Haar rahmte ihre Züge ein. Lautlos formten die Lippen Worte. Magnolia blinzelte und plötzlich waren da wieder ihre eisengrauen Iriden. Auch sie selbst war blass vor Schreck, aber im Kontrast zu ihren Haaren wirkte ihr Teint rosig. Sie rieb sich die Augen. Das Mädchen kehrte nicht in den Spiegel zurück.

      Magnolia benötigte eine Pause und hier war kein Platz zum Rasten. Raymonds Kinderzimmer war ein Geisterhort. Der einzige Weg aus dem Badezimmer hinaus führte durch das Schlafgemach. Die Häuserflüsterin straffte ihre Schultern und zückte ihren Dolch. Sie war gerüstet.

      Das Bad hielt jedoch eine letzte Überraschung für sie bereit. Die Blutstropfen, die vor der Tür zu Boden gegangen waren, hatten sich verändert. Es waren nun keine Flecken mehr, keine Sprenkel auf den Keramikfliesen. Stattdessen war da ein Pfeil, der in das Schlafzimmer deutete. Ein Pfeil aus Blut.

      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was sollte dieses Symbol ihr sagen? War es eine Warnung? Ein Hilferuf? Ein Versuch, sie in den Wahnsinn zu treiben? Angestrengt rieb sie sich die Schläfe. Sie musste zur Ruhe kommen, die Tinte über die Seiten ihres Logbuches fließen lassen und ihre Gedanken ordnen. Ein Schritt nach dem anderen. Raum durchqueren, Bannkreis aufsuchen, atmen. Dann konnte sie über Nachrichten nachdenken, die mit ihrer Stimme durch ihren Kopf hallten. Oder mit ihrem Blut geschrieben waren.

      Sie machte einen Schritt über den Pfeil hinweg, stieß die Tür auf und sprintete durch den Raum, ehe das Haus reagieren konnte. Als sie mit einem Satz über das Bett sprang, begann das Mobiliar um sie herum zu zittern. Doch sie war schon auf dem Gang, als die ersten Gegenstände gegen das Holz hinter ihr knallten. Einige Meter weiter ging sie in ihrem Bannkreis zu Boden.
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        Die Gegenstände haben mich attackiert. Definitiv Stufe 4 – schwebende Gegenstände –, in Massen. Habe keine Verletzungen erlitten. Während des Angriffs schrie in meinem Kopf meine Stimme immer wieder »Giles« und einmal »Schämst du dich nicht?«. Giles ist der Mittelname von Raymond Shaw.

        

      

      Es war unüblich, jemanden mit seinem Zweitnamen zu rufen, da er zur Ehrung verstorbener Verwandter vergeben wurde. Irgendwo hatte sie den Namen schon gehört … Magnolia rieb sich die Stirn und blätterte in ihren Aufzeichnungen zurück.
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        Seine Mutter Ethel nannte ihn in einer Erscheinung so, als sie ihn ausschimpfte. Sie legte Wert darauf, dass er sich ihren Vorstellungen entsprechend verhielt. Scheint, als würde die Unordnung die Beziehung zwischen Raymond und seiner Mutter widerspiegeln, vielleicht die Unfähigkeit, ihren Ansprüchen gerecht zu werden, und die Angst vor Bestrafung … Ich muss unbedingt Ordnung in dieses Zimmer bekommen.

        Im Badezimmer erwartete mich eine weitere Illusion der Stufe 2 – klare visuelle Illusion; das Gesicht von Rosemary in Raymonds Spiegel. Er sieht sie in sich selbst? Sie hat etwas gesagt, die Worte waren lautlos, ich konnte sie nicht entziffern. Außerdem mein eigenes Blut als bewegter Gegenstand der Stufe 2 – einfache Bewegung. Ein Pfeil ins Schlafzimmer, keine Ahnung, was das bedeuten könnte. Ich sollte erst das Mysterium um Rosemary lösen, sie spielte auch eine Rolle in der Erscheinung auf dem Dachboden. Und ihre Dämonen sind gefährlich … Gut möglich, dass sie hinter Raymonds Ängsten stecken.

        Manchmal habe ich das Gefühl, ich kreise um die Geheimnisse dieses Anwesens wie ein Planet um die Sonne. Unermüdlich, aber ohne jemals näher zu kommen. Gehe jetzt zu Robby.

        

      

      Magnolia ruhte sich so lange aus, wie sie es sich zugestehen konnte, dann stieg sie in den Keller. Eigentlich war sie zu erschöpft. Trotzdem brachte sie es nicht übers Herz, das Tier mit seinem Schmerz allein zu lassen. Der Geisterhund bellte und knurrte, riss an seiner Leine und geiferte vor Zorn. Die Häuserflüsterin setzte sich zu ihm und trauerte für ihn.
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        Dieses Mal beruhigt er sich schneller.
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      Brixton, 24. Oktober 1862, Tag 14 der Geisteraustreibung

      Rosemarys Zimmer lag auf einem anderen Flur als Raymonds. Die Tür klemmte und offenbarte einen Raum, der seit Jahrzehnten unberührt war. Die Tochter des Hauses war im Alter von siebzehn Jahren verstorben, doch die Einrichtung war die eines kleinen Mädchens. Pastellfarben, ein Schminktisch mit Spiegel und ein Himmelbett, auf dem Puppen und Stofftiere saßen. Zögerlich trat Magnolia ein. Obwohl keiner der Gegenstände in ihr Gesicht geschleudert wurde, blieb die Anspannung.
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        Wie geplant nehme ich mir heute Rosemary vor. Ihr Raum wirkt mädchenhaft, die Schwingungen sind stark. Eine zehn auf der Feyler-Skala. Kein Wunder bei Kindesmissbrauch. Ich bin gespannt, wie sich die Energie in Manifestationen äußert.

        

      

      Die Häuserflüsterin musste nicht lange warten. Sie machte einige Schritte in den Raum, warf einen Blick in den Kleiderschrank –Seidenkleider und Wintermäntel –, überprüfte ihre Reflexion im Schminkspiegel und betrachtete die Kuscheltiere auf dem Bett. Alles wirkte staubig und friedlich. Bis sie sich zurück zum Raum wandte und die Schatten entdeckte.

      Sie sickerten unter dem Türspalt hervor wie Teer. Im Spiegel der Taschenuhr waren ihre Fußabdrücke im Staub noch zu erkennen, wo sie in der Realität verschlungen wurden. Magnolia warf eine Handvoll Salz in die Schemen. Die Körner lösten sich zischend auf, als wären sie mit kochendem Wasser in Berührung gekommen. Die Dunkelheit breitete sich unbeeindruckt weiter aus.

      Die Häuserflüsterin sah sich hektisch im Raum um. Schatten zogen sich um die Pfosten des Bettes wie Würgeschlangen. Ansonsten schien das Zimmer nicht befallen zu sein. Sie packte ihren Dolch und versuchte eine der schwarzen Spitzen abzuhauen, die wie eine Dornenranke am Bett hing. Wirkungslos glitt das Silber hindurch. An der Stelle, an der ihr Finger die Schatten gestreift hatte, kribbelte die Haut. Sie steckte den Dolch weg und zermarterte sich das Gehirn nach einem Plan. Beiläufig öffnete und schloss sie ihre Hand, um das Kribbeln zu vertreiben. Mit Schreck erkannte sie, dass sich der Finger nicht mehr bewegen ließ. Taubheit machte sich in der Kuppe breit. Ihr Herz überschlug sich. Dies war eine verdammt mächtige Manifestation. Und sie kam näher.

      Ihre Waffen waren wirkungslos. Sie könnte Tränke verwenden oder sie sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Entschlossen hastete sie zum Fenster und warf einen Blick hinaus. Kein Balkon oder Dachterrasse in Sicht. Die Schatten hatten inzwischen das Bett und die Hälfte des Raumes befallen. Magnolia schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Schwingungen. Blind folgte sie einem Hauch Hoffnung, den ihr Herz verspürte.

      Sie stolperte über die Dielen und mit ihren ausgestreckten Armen stieß sie gegen Holz. Sie hob die Lider. Der Kleiderschrank thronte vor ihr wie ein Tor zu einer anderen Welt. Ihrer Intuition folgend kletterte Magnolia hinein. Im Inneren roch es nach Mottenkugeln und Resten von Parfüm. Sie zog die Tür zu und Dunkelheit umfing sie. Augenblicklich fiel die Anspannung von ihr ab. Die Schwingungen waren hier viel schwächer. Erleichtert ließ sie sich auf den Boden sinken. Von selbst fanden ihre Finger die Laterne, sie entzündete die Streichhölzer und schuf Licht.

      Doch der Schein offenbarte die schwarzen Zungen, die unter dem Türspalt hervorkrochen. Sie saß in der Falle! Magnolia fluchte und ließ ihren Koffer aufspringen. Mit zitternden Händen kramte sie durch ihren Vorrat, warf hastige Blicke auf die Etiketten der Flakons. Die Schatten kamen näher. Im Sitzen robbte sie davon, mit einem Arm die Seidenkleider zur Seite schlagend, mit der anderen Hand durch ihre Ausrüstung wühlend. Sie erspähte die goldene Flüssigkeit, als ihr Rücken gegen die Wand stieß. Triumphierend zog sie die Flasche heraus.

      Die Dunkelheit drang durch ihren Stiefel, als wäre er Luft. Kribbeln breitete sich in ihrem Fuß aus. Schreiend zog sie ihre Beine an ihren Körper. Da sie eine Hand brauchte, um die Wintermäntel zur Seite zu drücken, biss sie in den Korken und riss ihn aus dem Flaschenhals. Gerade als sie einen Schwall des flüssigen Zaubers über die Schatten gießen wollte, stoppte sie. Schwarze Wogen brandeten gegen eine unsichtbare Wand. Magnolia hielt den Flakon bereit, falls die Dunkelheit den Schutzwall durchbrechen sollte, doch nichts geschah. Ihr Gefühl hatte recht behalten. Der Schrank barg Sicherheit.

      Nachdem sie den Trank verschlossen und verstaut hatte, entdeckte sie auch den Ursprung des Schutzes. In das Holz neben ihrem Kopf hatte jemand Worte geritzt. Gnade sei mit dem Lamm, Schmerz mit dem Schlächter. Ein uralter Spruch. Ein Zauber, unabsichtlich in die Wand eingraviert. Rosemary musste sich hier versteckt und die Zeilen wie ein Gebet verewigt haben. Magnolia sah das Mädchen vor sich. Zitternd zwischen den Mänteln zusammengekauert, tränennasse Wangen, schluchzend. Und ihre Finger, die einen Fluch hinterließen. Schatten, um denjenigen zu töten, der ihre Unschuld zur Schlachtbank geführt hatte.
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        Anscheinend äußern sie sich in einer Illusion der Stufe 2 – klare visuelle Illusion. Die Schatten waren nicht zu spüren, hatten dafür die Attribute P und T (Paralyse und Taubheit). Auch nach einigen Minuten klingt der Effekt nicht ab. Habe den Auslöser der Manifestation im Schrank gefunden – sieht aus wie ein Fluch. Während ich diese Zeilen schreibe, zieht sich die Illusion zurück.

        

      

      Flüche waren eine heikle Sache. Sie waren im Prinzip ein gesteuerter Spuk, doch die Absicht machte sie gefährlicher. Flüche waren ein Werkzeug der Rache. Ein Weg für die Opfer, ihren Schmerz zu kanalisieren, um ihn gegen den Täter einzusetzen. Dafür benötigte es fünf Zutaten: genug Gefühle von Hass und Rachelust, ein Subjekt, gegen das sich der Fluch richten sollte, ein Symbol, ein Mantra und Wiederholung.

      Das Symbol konnte abstrakt sein, nur in der Vorstellung des Verfluchenden aktiv. Das Mantra hingegen war essenziell. Es war der Zauberspruch, der dem Fluch seine Bestimmung gab. Im Volksmund waren einige dieser Mantras überliefert. Ein guter Spruch schürte die Rachegefühle, enthielt eine konkrete Bestrafung und darüber hinaus ein Symbol als Anker.

      Diese Flüche hatten sich über die Jahrhunderte bewährt und wurden deshalb immer wieder eingesetzt. Wer kreativer sein wollte, riskierte, dass etwas schiefging. Dass der Fluch keine Wirkung entfaltete, war dabei der beste Ausgang. Allerdings gab es Menschen, die einem dieses Risiko abnahmen.

      Im Hinterland und in Straßenläden traf man Frauen und Männer an, die sich auf das Wirken von Flüchen spezialisiert hatten. Ihre Arbeit war verboten, doch ihre Kundschaft ließ sich davon nicht abhalten. Hexen nannte man sie. Ihre Erfahrung machte die Zauber sicher, doch dafür verlangten sie einen hohen Preis. Es war selten, dass sie sich mit Geld zufriedengaben. Wie man es drehte und wendete, Flüche blieben ein zweischneidiges Schwert.
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        Wahrscheinlich Rosemarys Werk. Sie verwendete den Fluch vom Lamm und dem Schlächter. Symbol: getötetes Lamm. Mantra: »Gnade sei mit dem Lamm, Schmerz mit dem Schlächter.« Wiederholung: Einritzen und mehrfaches Nachfahren der Rillen in der Schrankwand. Glücklicherweise beinhaltet dieser Fluch bereits eine Schutzformel, um zu verhindern, dass die dunklen Mächte nach hinten losgehen. Werde dies nutzen, um ein Amulett anzufertigen.

        

      

      Wenn man beim Aussprechen eines Fluches unvorsichtig war, konnte er versehentlich das falsche Ziel treffen. Auch ließ die Wirkung mancher Flüche nicht nach, wenn ihre Aufgabe erfüllt war. Manche Familien wurden über Generationen für die Verbrechen ihrer Vorfahren heimgesucht. Um Kontrolle über den Zauber zurückzugewinnen, enthielten viele Mantras Schutzformeln. Gnade sei mit dem Lamm. Der Zusatz sollte verhindern, das Unschuldige unter dem Fluch zu leiden hatten. Diese Worte würden es ihr auch erlauben, den Bann aufzuheben. Magnolia konnte sie nutzen, um ein Amulett zu erschaffen.

      Amulette waren das Gegenstück zu Flüchen. Ihr Zweck war es, den Träger vor den dunklen Zaubern abzuschirmen. Straßenhändler und Wahrsager verdienten viel Geld damit, Talismane zu verkaufen. Ein Amulett für eine einmalige Benutzung war leicht hergestellt, im Prinzip kam dazu jeder denkbare Gegenstand infrage. Er musste nur mit Emotionen geladen sein, die dem Bösen, vor dem er schützen sollte, entgegengesetzt waren. Allerdings bot selbst ein professionell angefertigtes Amulett nur vorübergehend Schutz. Wenn der Fluch aufgelöst werden sollte, brauchte es einen darauf zugeschnittenen Zauber. Oftmals fanden sich Fluch und Segen in derselben Formel. Die erste Hälfte des Mantras war dazu geschaffen, die zweite auszulöschen.

      Magnolia nahm ihren Dolch und machte sich an der geschnitzten Botschaft zu schaffen. Schließlich gelang es ihr, einen Splitter aus der Schrankwand zu trennen. Gnade stand darauf. Sorgfältig ließ sie das Holz in eine leere Phiole gleiten und befestigte diese an einer Kette um ihren Hals. Mit dem Rest der Botschaft führte sie ein Reinigungsritual durch, in der Hoffnung, den Fluch dadurch abzuschwächen. Sie konnte nicht sagen, ob es funktionierte.

      Die Häuserflüsterin packte ihre verstreute Ausrüstung und humpelte auf ihrem tauben Fuß ins Freie. In der Mitte des Raumes blieb sie stehen und beobachtete das Bett. Die Schatten waren fort, bestimmt würden sie nachts wiederkommen. Dann war Rosemarys Angst am größten gewesen. Bis dahin hatte Magnolia Zeit für einen Abstecher zu Robby.
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        Dieses Mal beruhigt der Hundegeist sich langsamer. Vielleicht riecht er den Fluch, der auf mir lastet. In meinen Finger ist das Gefühl zurückgekehrt und er lässt sich wieder bewegen. Mein Fuß hat immerhin angefangen zu kribbeln. Das lässt auf eine Wirkdauer der Attribute von mehreren Stunden schließen, womit es sich um einen Effekt der Stufe 3 handelt.
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      Magnolia grauste vor dem, was als Nächstes anstand. Wenn keine der am Fluch beteiligten Personen aufzufinden war, gab es nur einen Weg, den Zauber zu brechen. Man musste das richtige Amulett mit seiner Energie aufladen und dann zerstören. Für jeden Fluch brauchte es ebenbürtige schützende Kräfte. Der Platz im Schrank sprach dafür, dass es solche Kräfte gab. Doch wenn sie sich geirrt hatte und sie sich nicht im Spruch befanden, wäre sie verloren.

      Das Licht der Dämmerung fiel durch die Fenster. Unruhig spielte Magnolia mit der Phiole um ihren Hals. Das Fläschchen drehte sich an der Silberkette wie ein Kreisel, sodass das Wort Gnade im Inneren nicht zu erkennen war. Ziellos stapfte die Häuserflüsterin durch den Raum, spürte das Kribbeln des Fluchs in ihrem Fuß und das Kribbeln der Nervosität im ganzen Körper. Schließlich holte sie ihr Logbuch hervor und schrieb, einfach damit sie etwas zu tun hatte.
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        Werde das Amulett heute Nacht die Energie des Fluchs absorbieren lassen. Warte auf den Sonnenuntergang. Mich juckt es in den Fingern, einen Bannkreis zu ziehen, obwohl das töricht wäre. Zum einen waren sowohl Salz als auch Silber wirkungslos gegen die Schatten, also würde es wohl kaum funktionieren. Wenn es Wirkung zeigt, würde es das Ritual stören, das ich durchführen möchte. Ich denke, ich bin einfach ungeduldig …

        Es ist jetzt 16:02 Uhr. Die Sonne ist kaum mehr zu sehen. Es wird dunkel. Ich sollte meine Laterne entzünden.

        

      

      Magnolia legte das Logbuch in den Koffer, verschloss ihn und brachte ihn in den Bannkreis auf dem Flur. Nur ihre Laterne, ihre Taschenuhr und einen Dolch nahm sie mit zurück ins Zimmer. Sie wollte ihrem Nachfolger die Bergung erleichtern.

      Sie stellte die Lampe auf das Nachttischchen und setzte sich auf das Bett. Die Matratze gab unter ihrem Gewicht nach, sodass Magnolia in die müffelnden Laken sank. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der Raum wurde nur noch vom Kerzenschein erleuchtet, durch das Fensterglas drang kein Licht mehr.

      Plötzlich klopfte es an die Tür. Magnolia zuckte, als hätte sie es sich anders überlegt, und wollte aufspringen, doch sie hatte sich mit ihren Fingern an den Stoff geklammert. Die ersten Schatten tauchten unter der Schwelle auf. Angestrengt versuchte die Häuserflüsterin, ihren Atem gleichmäßig zu halten, während sie ihre Füße aufs Bett zog. Ihre Bewegungen waren ebenso mechanisch wie die der Dienerschaft, als sie unter die Decke kroch.

      Die Schatten kamen näher, unterwarfen das Zimmer ihrer Gewalt. Ranken umschlossen Magnolia wie in einem Vogelkäfig. Die Flamme in ihrer Laterne flackerte, bevor sie erlosch. Die Häuserflüsterin biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Dann schloss sie die Augen und ließ sich von der Dunkelheit verschlingen.
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        Brixton, 25. Oktober 1862, Tag 15 der Geisteraustreibung

        Ich habe überlebt.

        Das Amulett hat den Fluch absorbiert, erkennbar an den Schatten, die jetzt in der Phiole wabern. Werde den Prozess zeitnah vollenden. Der Raum sollte damit vom Spuk befreit sein. Ich bin gespannt, wie sich das auf Raymonds Kinderzimmer auswirkt. Hoffentlich lässt es sich nun auch bändigen.

        

      

      Magnolia rieb sich die Augen, da die Buchstaben auf dem Papier zu verschwimmen schienen. Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Ständig war sie aufgewacht, hatte panisch ihre Gliedmaßen bewegt und danach ewig in die Dunkelheit gestarrt. Sie musste den Fluch zulassen, damit er absorbiert werden konnte. Ihr hatte jeder Anhaltspunkt gefehlt, ob es endlich vorbei war.

      Als sie die blasse Morgendämmerung hinter den Scheiben entdeckt hatte, war sie sofort hellwach gewesen. Kerzengerade hatte sie im Bett gesessen und das Amulett aus ihrem Kragen geangelt. Die Schwaden darin hatten sie euphorisch gestimmt. Bis sie das Blut auf ihrem Kissen entdeckt hatte.

      Magnolia leckte sich über die schmerzende Lippe. Der Fleck auf der Seide konnte nur aus einem Tropfen bestehen, trotzdem hatte er einen perfekten Pfeil gebildet.
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        Zusätzlich hat mich eine zweite Blutbotschaft erwartet. Auch dieses Mal zeigte der Pfeil zur Tür. Ob sie mich beide dazu auffordern wollen, zu verschwinden? Oder auf die größte Gefahr in der Nähe hinweisen? Vielleicht führen sie auch zu einem gemeinsamen Ziel. Noch ein Mysterium, dem ich auf den Grund gehen muss.

        

      

      Seufzend klappte sie ihr Logbuch zu und kehrte zurück in Rosemarys Zimmer. Sie wollte das Ritual zeitnah durchführen, damit die im Amulett gefangene Energie nicht verfliegen konnte. Der Platz im Schrank schien ihr am geeignetsten. Die Nähe zum Ursprung des Fluches sollte es erleichtern, ihn zu brechen. Magnolia zwängte sich zwischen den Wintermänteln hindurch und begann ihre Kreidezeichnung.

      Der Ring aus Runen war kleiner und komplexer als ein Bannkreis. Sie arbeitete nach der Vorlage in ihrem Logbuch, aus Angst, einen der Striche zu vergessen. Prüfend verglich sie die beiden Zeichnungen, bevor sie das Räucherwerk hervorholte. Mit einer Zange häufte sie getrocknete Blätter auf das Schriftzeichen in der Mitte. Dann öffnete sie die Phiole.

      Die Schwaden entwichen aus ihrem Gefängnis wie Vögel aus einem Käfig. Die Häuserflüsterin hielt die Luft an. Sie tauchte die Zange in die Glasflasche und bekam den Holzsplitter zu fassen. Das Wort Gnade hatte sich mit Dunkelheit vollgesogen. Von den Linien der Buchstaben aus fraßen sich schwarze Adern in das Holz. Magnolia platzierte das Amulett auf sein Bett aus Räucherwerk. Es benötigte zwei Streichhölzer, um es in Brand zu setzen.

      Sie konnte die Veränderung im Raum spüren. Der Fluch sträubte sich, doch er war gefangen. Das Feuer verschlang die Energie und verwandelte sie in Rauch und Hitze. Die Blätter brannten so heiß wie ein Scheiterhaufen. Magnolia konnte den Schweiß spüren, der ihre Stirn hinunterrann. Die Schwaden des Räucherwerks reinigten die Schwingungen, die freigesetzt wurden, trotzdem traute sie sich kaum zu atmen. Erst als der letzte Splitter des Amuletts verglüht war, fiel die Anspannung von ihr ab.

      Erschöpft beugte sie sich über ihr Werk, die Handflächen auf den Boden gestützt. Obwohl der Geruch des Rauches allgegenwärtig war, gab sie ihrem Bedürfnis nach Sauerstoff nach. Die Luft im Schrank war warm und stickig. Einige Atemzüge lang verharrte sie und spürte den Schwingungen um sich herum nach. Die Aura des Fluches war nur noch ein Schatten.

      Mühsam richtete sie sich auf, strich sich eine Strähne aus der Stirn und seufzte. Es juckte sie in den Fingern, noch einmal nach Raymonds Zimmer zu sehen. So müde, wie sie war, würde sie allerdings keinem Buch ausweichen können. Wahrscheinlich würde sie einfach dastehen und Löcher in die Luft starren, bis ein Gegenstand sie mit einem Schlag gegen die Stirn zu Boden warf. Es gab bessere Wege, diese Welt zu verlassen.

      Also heute nur zu Robby.
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      Sie erwachte mit dem Gesicht auf kaltem Stein. Ihre Wange wurde zwischen ihrem Kopf und dem Kellerboden zerquetscht, während ihre Beine unter ihrem Körper verwinkelt waren. Sie musste im Sitzen eingeschlafen und einfach zur Seite gekippt sein. Robbys Schnauze lag nur eine Armlänge von ihr entfernt auf dem Boden, daneben locker die Kette. Hätte er sie erreichen können?

      Vor Schreck zog sie sich ruckartig zurück. Der Kopf des Geisterhundes schoss in die Höhe, die Ohren legte er an, Zähne wurden gebleckt. Misstrauisch beobachtete er sie und ließ ein Grollen ertönen. Magnolia hob die Hände und wandte den Blick ab. Langsam robbte sie rückwärts. Das Knurren ebbte ab. Fragend legte Robby den Kopf schief. Doch die Häuserflüsterin schüttelte ihren sacht. Sie musste für heute aufhören, jede weitere Minute in diesem Haus würde sie in Lebensgefahr bringen.

      Sie war sich nicht sicher, ob die Kutsche für sie heute Abend kommen würde, also machte sie sich zu Fuß auf den Weg. Es regnete, wieder einmal. Dünne Fäden Wasser, deren Aufprall nicht zu spüren war, die mit der Zeit ihren Mantel durchweichten. Magnolia nahm es kaum wahr.

      Als sie Wasserlachen hinterlassend in ihr Gasthaus stolperte, stieß Mrs Hills einen Schrei aus. Sie ließ ihre Gäste allein an ihrem Tisch sitzen, hastete auf die Häuserflüsterin zu und zog sie in eine Umarmung. Die Schürze der Wirtin erstickte Magnolia mit rauem Stoff und dem Geruch von Bratenfett.

      »Sie müssen aufhören, die Nacht wegzubleiben. Ich denke jedes Mal, Sie wären gestorben!«, stieß Mrs Hills aus und drückte noch etwas fester zu. »Sie sind ja ganz durchgefroren. Ziehen Sie das nasse Ding aus, ich mache Ihnen einen Tee.«

      Minuten später saß Magnolia allein an einem Tisch, die klammen Finger um ihre Tasse geschlungen, und starrte ins Leere. Die Männer am Nachbartisch tuschelten, Geschirr klapperte und der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben. Doch in Magnolias Kopf war nur Rauschen, bis schließlich jemand sie weckte, weil sie am Tisch eingeschlafen war.
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      Brixton, 26. Oktober 1862, Tag 16 der Geisteraustreibung

      Main Street 42

      Magnolia stand vor dem Gebäude, dessen Adresse sie sich beim Frühstück hatte geben lassen. Das Schild über der Tür deutete darauf hin, dass sich das Eagles von hier sein Fleisch liefern ließ. Ein goldenes Schwein, umringt von Ranken. Es war eine große Metzgerei, und die Häuserflüsterin hatte sich versichern lassen, dass sie selbst schlachteten. Ein Glöckchen klingelte, als sie eintrat.

      Das Gesicht des Metzgermeisters wurde blasser, als sie ihn fragte, ob er ihr zwei Liter frisches Blut verkaufen könne. Sie musste einige Goldtaler hervorkramen, bevor er sich nach hinten verzog. Er brachte ihr einen Kanister, der bis zur Hälfte mit Blut gefüllt war.

      »Vielen Dank, das ist perfekt«, sagte Magnolia und bemühte sich um ein Lächeln.

      Sie bekam nur ein Schnauben zurück.

      »Es ist für meine Arbeit«, erklärte sie verlegen, während er ihre Münzen in seine Kasse einsortierte.

      Schweigen. Sobald er fertig war, wandte er sich der Auslage in der Theke zu. Magnolia räusperte sich. »Nun dann, ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

      Es benötigte Kraft, den Kanister nach draußen auf die Straße zu wuchten. Als sie ihre Errungenschaft auf die Kutsche verlud, warf ihr der Fahrer einen fragenden Blick zu, den sie gekonnt ignorierte. »Wir können jetzt zum Anwesen.«

      Der Kutscher zuckte mit den Schultern und trieb sein Pferd über die Straße, in der die Räder ein Stück versanken. Während sich das Tier damit abmühte, den Wagen in Bewegung zu halten, verzeichnete die Häuserflüsterin ihren Einkauf.
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        Zwei Liter Rinderblut für 3 Goldtaler ergattert. Verbleibendes Budget: 13 Goldtaler, 3 Silbergroschen, 6 Kupferlinge. Wird langsam weniger. Eventuell muss ich einen Vorschuss von der Gilde beantragen, um die laufenden Kosten dieses Projekts zu decken.

        Ich hoffe, ich benötige kein menschliches Blut für mein Experiment, das würde schwierig werden.

        

      

      Magnolia ließ den Kanister außerhalb der Grundstücksgrenzen von Shaw Manor stehen und sah im Salon vorbei. Die Dienerschaft war gerade dabei, das Geschirr wieder abzuräumen. Eine einsame Tasse Tee stand an ihrem Platz. »Entschuldigt die Umstände, ich war die letzten Tage leider unpässlich. Ich kann Euch versichern, dass ich mich für den Frieden dieses Hauses einsetze. Ich bin da, um zu helfen.«

      Die Automaten gingen ihrer Arbeit nach, ohne von ihr Kenntnis zu nehmen. Wieder einmal fragte Magnolia sich, wie viel von ihrem Verhalten durch ihre Mechanik vorgeschrieben war, wie viel Routine, wie viel das Handeln des Hauses. Es war surreal, unter ihnen zu wandeln. Als stünde sie im Inneren eines gigantischen Uhrwerks. Eines der Dienstmädchen griff nach ihrer Teetasse.

      »Oh, kann ich den noch trinken?«, fragte Magnolia.

      Die Maschine gefror in ihrer Bewegung. Ihr Kopf drehte sich. Die Linsen in ihren hohlen Augen stellten sich scharf. Dann setzte sie das Geschirr in einer gleichförmigen Bewegung zurück auf den Tisch. Mit einem Schaudern trat Magnolia näher, bis sie direkt neben der Stahlfrau stand. Vor Nervosität verschüttete sie einige Tropfen Tee, doch die Flüssigkeit war nur lauwarm auf ihrer Haut. Starr schüttete sie sich das Getränk in den Hals und verschluckte sich beinahe dabei. Sie knallte das Tässchen auf die Untertasse, so schnell wollte sie es loswerden. »Köstlich wie immer, danke.«

      Mit einem Satz rückwärts entfernte sie sich aus der Reichweite der Kreatur und atmete erleichtert aus. Sie deutete eine Verbeugung an, bei der sie die Automaten nicht aus den Augen ließ. »Ich werde jetzt meiner Aufgabe nachgehen. Ich hoffe, dass ich morgen pünktlich zum Frühstück erscheinen kann.«
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      Zögernd lag ihre Hand auf der Türklinke. Schließlich schob sie sich in den Raum, ihren Koffer schützend vor den Kopf gehoben. Doch die Gegenstände blieben ruhig liegen wie bei ihrem ersten Besuch. Dieses Mal wendete sie ein Reinigungsritual auf jedes Buch und jedes Spielzeug an, bevor sie die Dinge zurück an ihren Platz stellte. Es war eine langwierige Arbeit, und am Ende verließ sie das Zimmer mit Magenschmerzen. Zu groß war die Angst, dass alles umsonst war. Dass sie dieser Aufgabe nicht gewachsen war. Als sie die Tür ein zweites Mal öffnete und alles ordentlich verstaut geblieben war, fiel ihr ein Stein vom Herzen.
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      Ein Schuss Blut lief über den Rand des Kanisters und landete in der Mitte von Raymonds früherem Schlafgemach. Für einen Moment geschah nichts. Der Fleck glänzte im Sonnenlicht und drohte, in das Holz einzuziehen. Dann begann die Flüssigkeit über die Dielen zu kriechen. Ein Beben durchzog Magnolias Körper, als wollte er die Realität abschütteln. Es war ein schauderhafter Anblick, wie sich vor ihren Augen ein Pfeil manifestierte. Doch wenn sie ehrlich war, schlug ihr Herz nicht vor Furcht, sondern vor Aufregung schneller, als sie ihm hinaus auf den Gang folgte.

      Dicke Tropfen regneten herab, Linien fraßen sich durch den Teppich im Flur. Magnolia wandte sich nach links, wie die Pfeilspitze es ihr vorgab. Abzweigung für Abzweigung, Stockwerk für Stockwerk folgte sie der Spur aus Blut. Die Treppen hinunter, durch die Eingangshalle hinaus in den Garten. Es war schwierig, die Pfeile im Gras zu erkennen, doch schließlich führte das Blut sie zu einer Seitentür.
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        Das Rinderblut hat funktioniert. Der bewegte Gegenstand der Stufe 2 – einfache Bewegung – hat mich zu einer Art Schuppen im Garten geführt. Ich spüre Schwingungen hinter der Tür, deshalb werde ich zunächst eine Basis aufbauen.

        

      

      Der Erster-Blick-Test offenbarte eine Werkstadt. Tische, eine Kreissäge, Metallteile überall. Ein gefährlicher Ort in einem Geisterhaus. Magnolia suchte drei Fläschchen heraus und verstaute sie in ihrer Manteltasche. Dann zückte sie ihren Silberdolch, nahm eine Handvoll Salz und stieß die Tür auf.

      Die Angeln quietschten. Das Holz schwang zur Seite. Es war die Werkstatt eines Mechanikers. Auf langen Regalreihen standen Aufziehspielzeuge: Soldaten, Kätzchen, Vögel, Ballerinen. Die Hülle eines Dieners war auf dem Tisch in der Mitte ausgebreitet. Zangen und Zahnräder lagen darum herum verstreut, als hätte ihn jemand ausgenommen. Zögerlich trat Magnolia näher.

      Ein Bauplan war unter den Metallteilen ausgebreitet. Die Zeichnungen waren zu komplex, um sie zu deuten. In einem Weinregal daneben lagerten weitere Pläne, aufgerollt und präsentiert wie Flaschen. Misstrauisch stupste sie den Automaten mit ihrem Silberdolch an, doch er rührte sich nicht.

      Der Schuppen lag seelenruhig da. Keines der Spielzeuge ruckelte, über die Kreissäge waren Spinnweben gespannt, in der Ecke staubte Gartenwerkzeug ein. Hier musste Raymond seine Automaten entworfen oder zumindest repariert haben. Warum hatte das Blut sie hierhergeführt? Ohne die spitzen Gegenstände im Raum aus den Augen zu lassen, holte sie den Kanister und kippte einen Schwall Rinderblut in den Staub.

      Wie Würmer krochen Linien aus Blut über den Lehmboden. Einige kringelten sich zu Flecken zusammen, während die anderen sich an einem Punkt im Raum zu sammeln schienen. Die Häuserflüsterin schüttete Blut nach. Vor ihren Augen bildete sich eine Spur, als hätte sich gerade eben ein Verletzter in den Raum geschleppt. Tropfen führten von der Tür in den Raum, an einer Stelle verwischt durch Fußspuren. Die Person musste sich auf den Tisch gestützt haben, während immer mehr Blut aus ihrer Wunde drang.
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        Der Spuk offenbart Spuren einer Verletzung, vielleicht ein Mordfall? Die Schwingungen sind dafür erstaunlich blass (nur sieben Punkte auf der Feyler-Skala), doch unmöglich ist es nicht. Es zeigen sich keine Hinweise, wer Täter oder Opfer war. Vielleicht hat es etwas mit der Gestalt im Garten zu tun? Ich würde gern eine Manifestationssuche durchführen. Leider sind Werkstätten zu gefährlich dafür. Werde zunächst abwarten, ob ich auf anderem Weg mehr erfahre.
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      Nachdenklich stellte Magnolia den Kanister im Keller ab. Der Geisterhund kam angerannt, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Seine Ohren waren nicht angelegt, sondern neugierig aufgestellt. Er schlabberte einen Blutstropfen vom Boden. Magnolia war wieder zu nahe herangekommen, doch statt erschrocken zurückzuweichen, blieb sie stehen. Robby beachtete sie nicht und schnupperte stattdessen am Kanister. Anscheinend hatte er sie mittlerweile akzeptiert und gelernt, dass sie keine Bedrohung darstellte.
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        Habe den Geisterhund so weit gezähmt, dass ich den zweiten Schritt einleiten kann. Allerdings warte ich noch auf die benötigte Ausrüstung. Werde die Beziehung zu dem Tier also erst mal absichern und weiter vertiefen. Anscheinend mag Robby Rinderblut.

        

      

      Geister mussten nicht essen, manche taten es dennoch gern. Entweder weil sie blind gegenüber der Tatsache ihres Todes waren oder weil sie genau das verdrängen wollten. Bei Tieren war eher Ersteres der Fall. So oder so hatte sie noch einen halben Liter Blut übrig, für das ihr keine bessere Verwendung einfiel.

      Robby stand jetzt direkt neben ihr, sein Kopf auf der Höhe ihres Knies. Sein Fell glänzte im Licht ihrer Lampe wie schwarze Seide. Mittlerweile hatte er vom Blut abgelassen und schnupperte stattdessen an ihrem Bein. Vorsichtig streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Wenn er Körperkontakt zuließ, würde es den nächsten Schritt erleichtern. Federleicht fuhr sie mit ihren Fingerspitzen über seine Stirn. Durch die Handschuhe konnte sie spüren, wie glatt sein Fell war.

      Es war ihr Glück, dass der Hund sich im ersten Instinkt zusammenkauerte, bevor er auf sie losging. Das Jaulen und die Anspannung in seinem Körper waren Warnung genug. Sofort sprangen ihre Reflexe an. Sie hechtete zurück, rollte über den Stein. Über ihr wurde Robby mitten im Sprung von der Kette gestoppt und ging mit einem Keuchen zu Boden.

      Zwischen ihren Armen hindurch, die sie um ihren Kopf geschlungen hatte, konnte sie einen Blick auf den Geist erhaschen. Der Hass in seinen Augen und das ohrenbetäubende Gebell versetzten Magnolia einen Stich. Sie hatte Fortschritte gemacht. Robby war ein misshandeltes Tier, das nach jeder Hand schnappen würde, die man ihm reichen wollte. Und wenn sie Pech hatte, dann hatte sie gerade alles zerstört, was zwischen ihnen an Beziehung entstanden war. Vertrauen war ein zerbrechliches Gut.
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        Ich habe beschlossen, bis nach Einbruch der Nacht zu bleiben, um zu überprüfen, ob die Gestalt im Garten wiederkommt. Werde dem Kutscher Bescheid geben, damit sich Mrs Hills keine Sorgen macht. Bis zum Sonnenuntergang möchte ich im Erdgeschoss sauber machen. Ich habe Schritt 1 meiner Geisteraustreibung (Ordnung schaffen) in letzter Zeit vernachlässigt.
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      Magnolia lehnte den Besen an die Wand und sah auf ihre Uhr. Es war erst kurz nach fünf, hinter den Fenstern im Flur war die Nacht hereingebrochen. Sie entzündete ihre Laterne und machte sich auf den Weg in den Garten.

      Regentropfen und Blätter segelten herab. Kein Stern stand am Himmel, nur ihre Laterne warf einen Kegel Licht in die Dunkelheit. Die Luft war abgekühlt. Die Häuserflüsterin startete ihre Patrouille. Grashalme strichen an ihren Beinen entlang und irgendwo in der Ferne rief ein Kauz. Wellen donnerten gegen die Klippen. Sonst war alles still.

      Sie passierte die Gräber. Das Licht ließ die Falten im Kleid des Engels weich erscheinen. Als würde der Stoff sich um den Körper des Gottesboten schlingen. Die Kälte war auch bei Nacht spürbar. Magnolia blieb für einen Moment stehen, um der Toten zu gedenken, dann lief sie weiter.

      In diesen Teil der Anlage war sie mit ihren Gartenarbeiten nicht gekommen. Dornenhecken und kniehohes Gras erschwerten ihr das Weiterkommen. Sie spielte mit dem Gedanken aufzugeben, als sie zwischen den Blättern hindurch einen Lichtpunkt entdeckte. Der Schemen eines Mannes schnitt durch die Pflanzen, als wären sie nicht da. Er brauchte nur wenige Herzschläge, um hinter die Hausecke zu verschwinden. Magnolia fuhr herum und rannte. Sie konnte ihn auf der anderen Seite abfangen.

      Ein Knall durchschnitt die Nacht, als sie die Statue erreichte. Vögel flatterten aus den Bäumen auf. Magnolia beschleunigte ihre Schritte und bog um die Ecke. Das Licht hielt auf sie zu. Die Häuserflüsterin warf ihren Mantel über ihre eigene Laterne und tastete nach ihrer Taschenuhr. Der Spiegel offenbarte nichts als Schwärze. Sie duckte sich in den Schatten des Anwesens und schlich näher.

      Die Gestalt humpelte. Flüche wurde vom Wind herübergetragen. Wie zwei Schiffe in der Nacht hielten sie aufeinander zu, in der Hoffnung, sich unbeschadet zu passieren. Der Schatten hielt die Laterne in der einen Hand, die andere an seinen Bauch gepresst. Hatte der Schuss ihn getroffen? Nervös schob sie sich weiter nach vorn.

      Das Licht offenbarte das Gesicht eines Mannes, doch der Bart und die Kapuze machten es schwer, ihn zu identifizieren. Auf seinem Rücken hüpfte der Lauf einer Flinte. Magnolia blieb stehen, sie war schon zu nahe. Doch der Schatten schien sie nicht wahrzunehmen und hielt stattdessen auf den Schuppen zu. Ihre Theorie schien sich zu bewahrheiten. Er verschwand in die Werkstatt. In ihr kämpfte Vorsicht gegen Neugier, doch sie hätte diesen Beruf nicht gewählt, wenn dieser Streit fair wäre.

      Auf Zehenspitzen trat sie an die Tür heran. Durch einen Spalt fiel Licht auf den Rasen. Sie nutzte ihren Spiegel, um hindurchzuspähen. Raymond hatte die Kapuze abgezogen und war jetzt zu erkennen. Er hatte die Laterne mitten in das Bein des Dieners hineingestellt und öffnete seine Weste. Aus einer Stichwunde in seinem Bauch floss Blut auf den Boden. Er hatte Glück, dass die Wunde nicht tödlich war. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte er einen Lappen darauf.

      »Wenn der Mistkerl hier noch einmal auftaucht, zerquetsche ich ihn«, knurrte die Erscheinung und löste sich in Luft auf. Das Licht verschwand. Zurück blieb nur das Rinderblut zu ihren Füßen. Die Häuserflüsterin durchsuchte den Garten. Sie fand keine weiteren Manifestationen.
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        Im Garten kam es bei Nacht zu einem Kampf. Raymond hat einen Schuss abgefeuert und ihn wohl verfehlt – oder war es ein Warnschuss? Er selbst hat eine schwere Stichverletzung abbekommen und hält sich mit Mühe auf den Beinen. Die Klinge muss seine Organe knapp verfehlt haben. Wer ihn attackiert hat, ist unklar, aus der Illusion der Stufe 4 ist nur das Geschlecht des Angreifers bekannt. Alle Hinweise deuten auf Matthew Price. Was könnte die Geschwister derartig entzweit haben? Ich glaube nicht, dass es hier um Geld geht.

        

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Brixton, 27. Oktober 1862, Tag 17 der Geisteraustreibung

      Es klopfte an ihre Zimmertür. Magnolia drehte sich auf die Seite und schob ihren Kopf unter der Wolldecke hervor. »Ja?«, rief sie missmutig nach draußen.

      »Entschuldigung, habe ich Sie geweckt?«

      Mrs Hills. Magnolia warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. 8:07 Uhr. Normalerweise wäre sie längst auf dem Weg zur Arbeit. »Nein. Nein, ich mache mir nur Notizen«, gab sie zurück und schlüpfte aus dem Bett. Barfuß huschte sie hinüber zum Kleiderschrank und suchte ein Hemd heraus. »Wartet der Kutscher schon?«

      »Nein, Mr Parker genießt sein Frühstück. Es ist ein Paket für Sie angekommen.«

      »Oh.« Magnolia knöpfte ihren Kragen zu. »Stellen Sie es einfach vor die Tür, ich hole es dann herein.«

      Mrs Hills räusperte sich. »Ich fürchte, dazu ist es etwas zu … unhandlich.«

      Stirnrunzelnd stieg sie in ihre Hose. »In Ordnung, ich sehe es mir selbst an. Danke.«

      Schritte entfernten sich. Die Häuserflüsterin warf sich ihren Mantel über und eilte nach unten. Dann standen sie alle, Mrs Hills, der Kutscher und Magnolia, im Flur des Eagles und betrachteten den Karton, der für sie angeliefert worden war. Sie konnte die Blicke in ihrem Rücken spüren, doch es fiel ihr schwer, die Sendung zu erklären. Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, ich denke, dann laden wir es am besten direkt auf die Kutsche.«

      Mr Parker sog scharf die Luft ein, doch Mrs Hills brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Natürlich. Helfen Sie Miss Feyler bitte, ihre Exorzistenausrüstung zu verladen.«

      Als Zeichen ihres guten Willens packte Magnolia selbst mit an. Das Paket war schwer. Auch zu dritt hatten sie Schwierigkeiten, es hinaus auf die Straße zu tragen und auf den Wagen zu wuchten. Mit jedem Schritt schepperte es im Inneren. Die Häuserflüsterin fragte sich, was die anderen wohl darin vermuteten. Eine Art riesiges Mikroskop? Eine Ritterrüstung? Folterwerkzeug? Egal wie blühend ihre Fantasie sein mochte, Magnolia war sich sicher, dass sie den Inhalt nie erraten würden.
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        Der neue Körper für Robby ist endlich angekommen.
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      Sie setzte die Konstruktion im Keller zusammen, damit der Geist Zeit hatte, sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen. Statt sich hinzulegen, saß der Hund in ihrer Nähe und beobachtete jeden ihrer Handgriffe. Wäre er ein menschlicher Zuschauer gewesen, hätte Magnolia sich bloßgestellt gefühlt. In ihrer Kindheit und ihrer Ausbildung zur Exorzistin war sie stets darauf getrimmt geworden, allein zurechtzukommen, weshalb sie einfache Handwerksarbeiten übernehmen konnte. Betonung auf einfach. Selbst mit der Anleitung, die Price Machines mitgeliefert hatte, tat sie sich schwer.

      Der Hund war furchtbar kompliziert. Sie hatte um eine der Luxusfassungen gebeten, die sich wie natürlich bewegten. Doch jetzt, da sie über dem Haufen Schrauben, Zahnrädern, Muttern, Verbindungsgliedern und Verkleidungsteilen gebeugt saß, bereute sie ihre Entscheidung. Das halbe Hinterbein vor ihr wollte nicht so aussehen wie auf den Abbildungen. Verwirrt blätterte sie in den Seiten der Anleitung vor und zurück, bis sie erkannte, dass sie die letzte halbe Stunde Arbeit wieder rückgängig machen musste, weil sie ein falsches Rädchen verbaut hatte. Je deutlicher sich die Form der Apparatur abzeichnete, desto nervöser wurde der Geist. Sein Winseln lenkte Magnolia von ihrer Arbeit ab, sodass es sich eine Ewigkeit hinzog.

      Endlich stand die Figur auf dem Kellerboden, ein Hund aus glänzendem Stahl. Robby hatte die Prozedur alarmiert verfolgt, obwohl sie sich auf Stunden ausgedehnt hatte. Statt wie sonst den Kopf auf die Pfoten zu legen, als wäre er zu schwer für die Welt, hatte er seine Ohren gespitzt. Magnolia fragte sich, ob er spürte, dass es hierbei um ihn ging. Oder ob er ihr nur wegen gestern misstraute. Seine Schnauze zuckte, als er den Geruch des Schmieröls einsog, das die Häuserflüsterin auf die Gelenke der Aufziehpuppe träufelte. Argwöhnisch starrten die Hundeaugen in ihre.

      Magnolia lächelte. »Ja, der ist für dich. Ein neuer Körper. Eine zweite Chance. Freiheit.«

      Der Geist legte den Kopf schief. Die Häuserflüsterin schob ihm den Hund entgegen. Stählerne Pfoten kratzten über den Kellerboden. Robby wich zurück und begann zu grollen. Auch sie machte ein paar Schritte rückwärts, um ihm Gelegenheit zu geben, die Apparatur zu beschnuppern. Doch er blieb feindselig, duckte seinen Oberkörper sprungbereit, knurrte und bellte. Magnolia seufzte, ob vor Enttäuschung oder Erschöpfung, wusste sie nicht. Missmutig zog sie ihr Logbuch hervor.
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        Habe die Aufziehpuppe zusammengebaut. Sie ist sehr lebensecht. Allerdings scheint Robby kein Interesse daran zu haben, die Konstruktion in Besitz zu nehmen. Ich lasse ihm einen Moment, aber es sieht aus, als müsste ich ihn zu seinem Glück zwingen. Ich habe alle Zutaten für einen Bannzauber, also sollte das kein Problem werden.

        

      

      Sie sah auf zu dem Geisterhund, der sich aufführte, als stände er einem Rivalen in seinem Revier gegenüber. Von selbst würde er sich wohl kaum bewegen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Na komm, schau ihn dir an«, lockte sie mit samtweicher Stimme. »Er sieht fast so aus wie du. Ich kenne deinen Schmerz. Du hasst diesen Keller, du willst hier heraus. Das ist deine Chance, trau dich.«

      Ihre Worte wurden mit Grollen quittiert. Sie goss einen Schuss Rinderblut auf den Boden vor das Aufziehspielzeug. Selbst das konnte ihn nicht dazu verleiten, sich zu nähern. Frustriert gab sie auf und wandte sich stattdessen ihrem Koffer zu. Ein Bannritual verschlang große Mengen Räucherwerk, Kerzen und Nerven. Die Vorbereitung musste perfekt sein. Jeder Fehler konnte katastrophale Folgen haben.

      Mit Sorgfalt zeichnete sie den Bannkreis um den Stahlhund. Die Zeichnungen ähnelten einer Basis, allerdings mit zusätzlichen Ringen und Runen. In den äußeren Kreis stellte sie in regelmäßigen Abständen Kerzen auf. Robby hatte sich zur Tür zurückgezogen und knurrte aus der Ferne herüber. Unbeeindruckt entzündete Magnolia die Dochte und einen Klumpen Weihrauch, den sie unter die Aufziehpuppe legte.

      Um einen Geist zu bannen, benötigte man ein mächtiges Amulett. Jeder Exorzist besaß eines. Viele verwendeten Kreuze und Ketten, manche Holzpflöcke, die mit Runenschnitzereien übersät waren. Magnolias Amulett war ihre Taschenuhr.

      Sie legte ihre Handschuhe ab und strich über den Deckel, bevor sie die Uhr in die Höhe streckte. Murmelnd begann sie die Beschwörungsformel. Robby drehte durch. Sein Bellen hallte von der Decke wider, lauter als jemals zuvor. Seine Laute überschlugen sich, als er den Sog ihres Zaubers spürte, verwandelten sich in ein Fiepen. Er presste sich gegen die Wand, winselte um Gnade. Doch Magnolia gab nicht nach. Mit Funken sprühendem Blick wandte sie sich dem Geist zu, ihre Stimme belegt von der Macht ihrer Worte. Weihrauch und Kerzendampf benebelten sie, raubten ihr die Sinne.

      Da waren nur noch sie und die verlorene Seele.

      Die Grenze zwischen den Welten erzitterte. Die Häuserflüsterin streckte die Arme aus, versuchte die Realität mit aller Kraft zusammenzuhalten. Ihre Gliedmaßen wurden auseinandergerissen, Schmerz zog sich durch ihre Muskeln. Magnolia sprach weiter, Zeile für Zeile rezitierte sie den Bann. Jaulend löste Robby sich auf. Sein Fell verschmolz mit der Dunkelheit des Kellers, sein Körper zerfiel.

      Die Taschenuhr leuchtete, klappte sich wie von selbst in ihren Händen auf. Das Gehäuse wurde glühend heiß, während der Spiegel die Seele in den Automaten umleitete. Die Kerzen flackerten. Eine davon war kurz davor zu erlöschen. Magnolia presste die letzten Worte hervor. Schweiß auf ihrer Stirn, Blut auf ihren Lippen, Tränen auf ihren Wangen. Der Geist bäumte sich ein letztes Mal gegen sie auf, drohte jede Faser ihres Daseins zu zerreißen. Dann stoppte der Schmerz abrupt.

      Magnolia sackte zu Boden. Die Kerzen beruhigten sich. Der Geist war verschwunden. Sanft kräuselten sich die Rauchschwaden des Weihrauchs in die Stille.

      Der Stahlhund erwachte zum Leben. Klackend bewegten sich die Wirbel seines Halses, als er den Kopf drehte. Er hob unbeholfen eine Vorderpfote. Magnolia stützte sich auf und beobachtete die Bewegungen. Wäre das Gerüst der Aufziehpuppe nicht so massiv, wäre Robby mit Sicherheit hingefallen. Als sich der Hund um die eigene Achse drehte, kam hinter ihm – herangekrochen wie eine Schlange – die Eisenkette zum Vorschein, die ihn an seinen Platz band. Das Bannritual war fehlgeschlagen. Zumindest teilweise.

      Die Mächte in diesem Anwesen schienen ihre Kräfte zu übersteigen. So schnell gab sie nicht auf. Sie hievte sich hoch. Ihre rechte Hand war übersät mit Brandblasen, deshalb zog sie den Dolch mit der linken. Noch kämpfte Robby mit seinem neuen Körper, dieses Zeitfenster musste sie nutzen. Price Machines hatten ihrem Aufziehhund erstaunlich scharfe Zähne verpasst.

      Geduckt näherte sie sich. Der Geist schien mit seinen Gelenken beschäftigt zu sein. Kaum hatte Magnolia seinen Radius betreten, beschleunigte sie ihre Schritte. Ein Ohr zuckte unkontrolliert, statt sich in ihre Richtung zu drehen. Die Häuserflüsterin schlug zu. Ihre linke Hand führte den Dolch in einem merkwürdigen Bogen, aber sie traf. Das Silber schnitt durch den Spuk wie durch Butter. Die Kette zerbröckelte. Ein Jaulen durchdrang die Kellerluft.

      Stählerne Pfoten trafen wie Hammerschläge ihren Rücken und schleuderten sie von den Beinen. Sie konnte die Krallen durch den Stoff ihres Mantels spüren. Das Bellen des Geisterhundes hallte blechern in seinem Körper wider. Magnolia zog die Arme um den Kopf. Sie erhaschte einen Blick auf Zähne wie Messer und auf ein Funkeln in den Glasaugen. Dann presste sie die Lider zusammen und murmelte eine Schutzformel. Es konnte kaum mehr Energie in ihrem Amulett gespeichert sein.

      So schlagartig, wie der Angriff gekommen war, so plötzlich änderte der Geist seine Meinung. Das Gewicht, das sie zu Boden gedrückt hatte, ließ nach. Echos in Richtung Treppe verrieten ihr, dass sich der Hund davongemacht hatte. Sie hatte die Luke offen gelassen. Robby war frei. Das war ihr Ziel gewesen, weiter hatte sie nie gedacht. Hatte sie einer Seele einen Dienst erwiesen? Oder hatte sie eine Bestie auf ihre Opfer losgelassen?

      Bei dem Gedanken sprang Magnolia auf und hastete einige Schritte hinter dem Stahlmonster her. Doch irgendetwas hielt ihren Körper zurück. Schwingungen zogen an ihren Gliedmaßen, ziepten an ihrer Haut. Unschlüssig kam Magnolia zum Stehen. Die Kellertür. Von hier unten hatte Cecile Schreie gehört. Der Ursprung allen Übels. Was sich wohl dahinter verbarg?

      Sie konnte nicht widerstehen. Dieses Haus brauchte sie mehr als die Welt da draußen. Wenn die Dunkelheit rief, musste sie folgen. Magnolia näherte sich, wohl wissend, dass sich die Spannungen in der Luft jederzeit überschlagen konnten. Bei derart starken Schwingungen war eine Manifestation zum Greifen nahe. Ihr Füße glitten über den Boden, sie war bereit, zurückzuspringen. Mit den Fingern ihrer linken Hand umklammerte sie den Griff des Silberdolches und die Taschenuhr lag schwer auf ihrer Brust.

      Magnolias Haut schmerzte, als würde eisiger Wind sie zerschneiden. Doch die Luft vor ihr flimmerte wie über heißem Asphalt in der Sommersonne. Beiläufig manifestierte sich das Bild.

      »Das ist die Tür, von der ich gesprochen habe.« Raymond stand vor ihr, in dieser Version etwa fünfzig Jahre alt. Seine Finger waren mit denen von Eliza verschränkt. Die Frau sah zu der Kellertür hinüber. Raymond strich über ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. »Ich habe so viele Sicherheitsvorkehrungen getroffen, wie ich konnte. Ich weiß auch, dass du zu klug bist, um dich davon aufhalten zu lassen. Deshalb musst du mir versprechen, dass du diese Tür niemals öffnest.«

      Magnolia hielt den Atem an. Eliza runzelte die Stirn. »Warum? Was ist dahinter? Raymond, du weißt, dass ich dir mein Leben anvertrauen würde, aber du musst mit mir reden. Nenne mir einen guten Grund, und ich schwöre dir, ich bleibe der Tür fern!«

      Der Hausherr seufzte. »Ich wollte dich eigentlich nicht damit belasten.«

      Sie schnaubte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht beschützen musst?«

      Das brachte ein Lächeln auf seine Lippen. Ergeben schüttelte er den Kopf. »Du hast recht, Liebste, verzeih mir. Du hast von Geisterhäusern gehört? Hinter dieser Tür beginnt eines. Ein tödliches. Es ist meine größte Angst, dass du da mit hineingezogen werden könntest. Du hast es nicht verdient, ein weiteres Opfer des Fluches zu werden.«

      »Was für ein Fluch?«, hauchte Eliza.

      Raymonds Miene verhärtete sich. Seine Augen sprachen von Hass und vor allem von Schmerz. »Der Fluch meiner Familie.«

      Den nächsten Satz hörte Magnolia nicht mehr. Das Bild löste sich in Luft auf und gab den Blick auf die Pforte frei. Eine schlichte Kellertür. Sie wirkte unschuldig, dennoch sickerte Gefahr aus all ihren Ritzen hervor. Der Eingang zum Herzen des Spukes.

      Die Häuserflüsterin legte die letzten Meter zurück. Sie ignorierte den Schmerz ihrer Brandverletzungen, als sie nach der Klinke griff. Mit sich überschlagendem Herz drückte sie sie nach unten. Abgeschlossen.

      Magnolia warf einen Blick über die Schulter, bevor sie den Dolch wegsteckte. Sie wusste, dass sie vorsichtiger sein sollte – musste! Trotzdem kam sie nicht gegen ihre Aufregung an. Sie ging in die Knie und entfernte ein Modul von der Brille an ihrem Hut. Es war eine kleine Lupe, mit deren Hilfe sie das Schloss in Augenschein nahm. Seufzend ließ sie davon ab.
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        Der Bannzauber war erfolgreich, allerdings ist das Biest entkommen. Daraufhin hat sich eine Illusion der Stufe 4 gezeigt: Raymond, der Eliza vor der Kellertür warnt. Dahinter soll der Fluch seiner Familie das Haus heimsuchen. Das bestätigt meine Beobachtungen durch die Schwingungen. Mit großer Wahrscheinlichkeit lässt sich hier der primäre Wirkradius des Spukes finden. Allerdings ist das Schloss zu hoch entwickelt, um es zu knacken. Irgendwo im Haus muss sich ein doppelbärtiger Schlüssel befinden, der es öffnet. Die Suche danach ist mein nächstes Ziel.

        

      

      Im Erdgeschoss war keine Spur von Robby zu sehen. Die Eingangstür war verschlossen, dafür gab es genug zerbrochene Fenster, durch die er entkommen sein konnte. Vielleicht hatte der Kutscher ihn gesehen, wenn er überhaupt noch auf sie wartete. Sie hatte ihn oft stehen lassen. Sie trat hinaus in die Dämmerung. Schatten zogen sich durch den Park. Dunkle Wolken hingen am Himmel, sodass Magnolia die schwarzen Schwingen erst entdeckte, als sie direkt über ihr waren. Kreischend stieß die erste Krähe auf sie hinab, ihr Schnabel bohrte sich durch den Mantel in ihre Schulter. Sie riss die Arme über den Kopf und rannte los.

      Ein Vogel nach dem anderen attackierte sie. Krallen zerrissen ihre Handrücken, Schnäbel durchlöcherten ihre Kleidung. Die Kutsche stand vor dem Anwesen, Magnolia konnte sie durch die Gitterstäbe des Eingangstors sehen. Angestrengt versuchte sie, nicht zu stolpern, während ihre Füße sie in Sicherheit trugen. Sie war fast am Ziel.

      Als Mr Parker den Schwarm tollwütiger Krähen entdeckte, der sie verfolgte, bekam er es mit der Angst zu tun. Er wendete den Wagen, trieb das Pferd mit schriller Stimme an. Die Häuserflüsterin riss das Eisentor auf, doch die Vögel folgten ihr vom Anwesen herunter. Vor ihr setzte sich die Kutsche in Bewegung. Verzweifelt beschleunigte sie ihre Schritte. Sie schrie dem Mann hinterher, während eine Krähe ihr ein Büschel Haare ausriss. Der Abstand zwischen ihr und der Kutsche verringerte sich, doch das Pferd beschleunigte. Mit letzter Kraft warf sich Magnolia vorwärts. Krallen trafen sie im Gesicht, als sie zum Sprung ansetzte. Gerade so schaffte sie es, auf die Gepäckhalterung am Ende des Wagens zu hechten und sich an dem Gestell festzuklammern.

      »Fahr!«, befahl sie. Das Pferd verfiel in Galopp. Auf der schlammigen Straße geriet die Kutsche ins Schlingern, doch sie fand ihren Weg zwischen den Hügeln hindurch. Die Krähen fielen zurück, bis sie nichts weiter waren als eine Wolke am Horizont.
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      Das Arbeitszimmer
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        Brixton, 28. Oktober 1862, Tag 18 der Geisteraustreibung

        Ich denke, der Schlüssel befindet sich in Raymonds Arbeitszimmer, dort werde ich mit meiner Suche beginnen. Habe mich beim Kutscher auf der Hinfahrt erkundigt, ob es etwas Neues in der Stadt gäbe. Belangloser Tratsch, keine Gerüchte über Wölfe, Maschinen oder eiserne Biester. Sieht aus, als hätte Robby sich in Luft aufgelöst.

        

      

      Im Garten waren keine Krähen zu sehen. Auch beim Frühstück mit den Automaten herrschte Ruhe. Um sich zu beruhigen, fegte sie einen weiteren Flur aus. Doch letztendlich musste sie sich dem Spuk stellen. Dem Grundriss folgend, suchte sie sich ihren Weg zum Arbeitszimmer im ersten Stock und errichtete eine Basis davor.

      Der Erster-Blick-Test offenbarte eine erstaunlich unberührte Schreibstube. Auch auf den zweiten Blick wirkte der Raum, als wäre er gestern noch in Benutzung gewesen. Die Fenster waren sauber, auf dem Sekretär lagen sortierte Akten und selbst die Dielen glänzten wie frisch gescheuert. Das Haus schien diesen Ort in Ehren zu halten. Wahrscheinlich schickte es die Diener, um ihn zu putzen. Dunkle Schwingungen bedeckten jeden Zentimeter des Büros anstelle der fehlenden Staubschicht. Ihr Taschenspiegel offenbarte ihr, dass die Ordnung echt war, dennoch traute sie dem Frieden nicht.

      Vorsichtig betrat sie die Stube. Neben dem Schreibtisch füllten ein Zeichenbrett und Bücherregale den Raum. Die Einrichtung erfüllte sie mit Ehrfurcht. Unwillkürlich begann sie zu schleichen, als würde sie durch die Gänge der Londoner Stadtbibliothek wandeln. Über der Arbeitsfläche hing ein Porträt von Raymond, aus der Zeit, als sein Vater gestorben war. Streng bohrte sich sein Blick in jeden Gast, der sein Reich betrat. Auf beiden Seiten des Gemäldes boten Fenster einen Blick hinunter auf die Einfahrt des Anwesens. Zur Dekoration waren Aufziehpuppen auf die freien Flächen verteilt, außerdem stand neben dem Tisch ein Messingglobus.

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren.

      »Herein?«

      Wieder zuckte ihr Kopf, dieses Mal in die andere Richtung. Raymond saß auf dem Armsessel hinter seinem Schreibtisch und stopfte hastig einen Stapel Blätter in eine Schublade. Mit einem Knall schloss er sie gerade in dem Moment, in dem neben Magnolia eine Gestalt den Raum betrat. Das Lächeln auf Raymonds Gesicht verriet ihr, dass es Eliza war.

      »Du warst nicht beim Frühstück«, bemerkte sie kühl.

      Raymond hob die Augenbrauen, warf einen Blick auf seine Taschenuhr und nickte. »Ich werde mir ein Sandwich bringen lassen. Möchtest du den Plan sehen, den ich heute Morgen ausgearbeitet habe?«

      »Konntest du wieder nicht schlafen?« Eliza verzog mitleidig ihr Gesicht. Dann umrundete sie den Schreibtisch und gab ihrem Ehemann einen Kuss auf die Stirn. »Zeig her, was hast du ausgeheckt?«

      Achtlos wischte Raymond einige Papiere von dem Bauplan, der die Arbeitsfläche bedeckte. Aus der Ferne konnte Magnolia nicht erkennen, was die verwinkelte und mit Notizen übersäte Zeichnung darstellte. Sie traute sich nicht, näher zu treten.

      »Ich habe hier Verbindungen eingefügt, die Sehnen simulieren sollen. Es müssten winzige Zahnräder sein, deshalb könnte es schwierig sein, das in die Praxis umzusetzen, aber wenn es funktioniert …«

      »Hm.« Eliza beugte sich über den Plan und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Raymonds Blick blieb an ihren Wimpern hängen, bevor er sich auf die Stelle konzentrierte, auf die ihr Finger tippte. »Was ist, wenn man an dieser Stelle eine Art Fahrradkette einbaut? Die Ingenieure meines Vaters verwenden diese Technik häufig, um Engstellen zu überbrücken.«

      Raymond runzelte die Stirn, verschob einige Perlen auf seinem Abakus und grinste dann. Er schlang einen Arm um die Taille seiner Liebsten und zog sie auf seinen Schoß. »Was würde ich nur ohne dich tun, Ellie?«

      Elizas von einem Lachen verzerrte Antwort verschwand mit der Illusion. Magnolia zog ihr Notizbuch hervor und notierte ihre Beobachtungen. Klang, als wollten die beiden die Automaten verbessern. Schwer zu sagen, ob dies mit dem Spuk in Verbindung stand.

      Magnolia näherte sich dem Schreibtisch. Es war unwahrscheinlich, dass die Dokumente von damals noch an derselben Stelle auf sie warteten, andererseits waren Manifestationen manchmal ein Hinweis. Der Bauplan auf dem Schreibtisch fehlte, dafür wusste Magnolia genau, in welcher Schublade Raymond seine Papiere versteckt hatte. Nach einem Reinigungsritual zog sie an dem Griff. Das Fach klemmte und gab seine Geheimnisse nur widerwillig preis. Andächtig hob die Häuserflüsterin einen Ordner heraus. Sie klappte den Deckel zur Seite.

      Mörder, stand in großen Lettern quer über die Seite geschrieben. Versager auf der zweiten. Giles auf der dritten. Betroffen schlug Magnolia die Akte zu. Raymond war wirklich heimgesucht worden.
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        Dokumente in Raymonds Schreibtisch bezeichnen ihn als Mörder. Es ist nicht klar, ob diese Anschuldigungen von ihm selbst oder einer anderen Person (Giles steht ebenfalls auf den Seiten – ein Hinweis auf seine Mutter?) kommen, oder ob etwas anderes dahintersteckt. Vielleicht hat er bei einem der Tode in diesem Haus eine Rolle gespielt. Oder es sind unbegründete Schuldgefühle. Ich muss herausfinden, was im Keller passiert ist!

        

      

      Die nächsten Stunden verbrachte die Häuserflüsterin damit, das Büro nach dem Schlüssel abzusuchen – erfolglos. Raymond hatte es ernst gemeint, als er von seinen Vorsichtsmaßnahmen sprach. Magnolia gab auf und öffnete ihr Logbuch.
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        Keine Spur von dem Schlüssel, dabei bin ich mir sicher, dass er sich im Arbeitszimmer befinden muss. Bevor ich andere Räume (Schlafgemach, Salon, Dachboden?) durchsuche, werde ich harte Geschütze auffahren. Ich plane, eine von mir entwickelte Technik zu verwenden, die mich sensibler für die Schwingungen macht. Ich nenne sie Sensorische Deprivation. Es ist gefährlich, diese Technik allein anzuwenden, da sie die Reaktionsfähigkeit auf Manifestationen und Gefahren senkt. Ich werde deshalb Sicherheitsvorkehrungen treffen, genauer: eine Reinigung des Arbeitszimmers und das Errichten einer Basis des zweiten Levels. Dies wird mich einen zusätzlichen Tag kosten.

        Habe den Raum gereinigt. Vorbereitungen für die Aufwertung der Basis abgeschlossen. Das Salz muss nun über Nacht einwirken. Anwendung der Sensorischen Deprivation voraussichtlich morgen Nachmittag.
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      Brixton, 29. Oktober 1862, Tag 19 der Geisteraustreibung

      Magnolia nahm einen Schluck Tee. Sie konnte es kaum erwarten, das Frühstück hinter sich zu bringen. Es kam ihr vor, als könnte sie die Geheimnisse im Keller rufen hören. Doch sie durfte sich ihre Ungeduld nicht anmerken lassen, auch wenn sie den Tee bitter schmecken ließ. Sie lächelte den Butler an, der in der Ecke des Salons stand. Sie wollte einige Worte sagen, doch die Angst lähmte ihre Zunge. Es war ein labiler Waffenstillstand, auf dem ihr Überleben basierte. Sie schüttete sich den Inhalt der Tasse in den Hals und floh aus der Reichweite der Metallmenschen.
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        Die Basis sieht gut aus, ich nehme einen Widerstand wahr, wenn ich ihre Grenzen überschreite. Räuchere sie jetzt erneut aus, dann sind alle Vorbereitungen abgeschlossen. Ich hoffe, die Sensorische Deprivation wird das Risiko wert sein und mir den Aufenthaltsort des Schlüssels offenbaren. Wenn du dieses Buch findest, liegen meine Überreste im ersten Stock, linker Treppenaufgang, drittes Zimmer (Tür in Richtung Einfahrt).

        

      

      Magnolia rümpfte die Nase, als sie die Weihrauchschwaden einatmete. Normalerweise beruhigte sie der Geruch, doch heute hatte sie Kopfschmerzen und die rauchverhangene Luft machte sie schlimmer. Sie hätte gern ein Fenster geöffnet, doch damit würde sie sich einem Angriff der Krähen aussetzen. Ein Risiko, das sie während der Sensorischen Deprivation nicht eingehen konnte.

      Hustend löschte sie die Flamme und verstaute den Weihrauchklumpen in ihrem Koffer. Ihr Logbuch hatte sie in der Eingangshalle platziert. Trotz der Gefährlichkeit ihres Vorhabens war sie optimistisch. Aufgeregt reihte sie neben sich im Bannkreis einen Mundschutz, Ohrstöpsel und die Abdeckung ihrer Brille auf. Je weniger Informationen ihre Sinne verarbeiten konnten, desto klarer würde sie die Schwingungen spüren. Sie verschloss ihre Nase und Ohren, bevor sie sich mit zitternden Händen die abgedeckte Brille ins Gesicht zog. Stille umfing sie. Magnolia drehte sich auf der Stelle. Sie nahm keine Lichtveränderungen wahr, konnte ihre Schritte nicht hören. Nur ihr Puls hallte in ihren Ohren wider. Sie hatte keine Ahnung, was um sie herum vorging. Zuversichtlich schob sie ihren Fuß über die Grenze ihres Schutzkreises.

      Die Schwingungen trafen sie wie ein Hammerschlag. Magnolia konnte sie sogar im Inneren ihres Körpers spüren. Ein Kribbeln, das durch ihre Venen kroch, ihr Herz mit Kälte füllte und ihre Knie weich werden ließ. Nervös sah sie sich im Raum um, nur um überall Dunkelheit zu erblicken. Magnolia atmete durch. Wo war der Schlüssel? Wo versteckte Raymond seine Geheimnisse? Wo konnte sie die Signatur des Kellers fühlen?

      In ihrem Kopf erschien ein Abbild des Arbeitszimmers um sie herum wie die Aufzeichnungen eines Echolots. Es funktionierte! Sie hätte beinahe einen Luftsprung gemacht. Schwingungen wurden von den Möbeln abgestrahlt, von der Tür, von jedem Zentimeter des Bodens, nur durchbrochen vom Schimmer ihres Bannkreises, der den Flur wie eine Säule zerschnitt. Magnolia tastete sich vorwärts, einer Eingebung folgend. Die Energien unterschieden sich in ihrer Intensität und in ihrer Qualität. Manche waren träge, andere schrill. Schwindel überkam die Häuserflüsterin, ließ ihre Schritte schwanken. Sie stolperte vorwärts, bis ihr Körper gegen eines der Bücherregale stieß. Die Schwingungen, die sie hier spürte, konnte sie nur mit denen vergleichen, die die Kellertür ausströmte. Atemlos nahm sie ihre Brille ab.

      Es war ein Regal unter vielen, doch selbst geblendet von den Eindrücken um sie herum konnte Magnolia die Vibrationen noch spüren. Sie nahm die Bücher von ihrem Brett herunter. Dahinter kam ein Riss in der Tapete zum Vorschein. Magnolia räumte weitere Bände zur Seite. Mit bloßem Auge war die kastenförmige Linie schwer zu erkennen, die sich durch die Wand zog. Triumphierend schob sie ihre Fingerspitzen in den Spalt und öffnete die Klappe, die den Tresor versteckte.

      Sie zog die Ohrstöpsel heraus und suchte nach ihrem Kristall. Sie konnte keine Zahlenschlösser knacken, dafür gab es in einem Spukhaus andere Möglichkeiten, an die Kombination zu kommen. Die Schwingungen, die vom Tresor ausgingen, sollten ausreichen. Sie setzte die Spitze des Kristalls in die Mitte des Schlosses und trat zur Seite. Raymond erschien, in den Händen hielt er einen Schlüssel. Magnolia grinste triumphierend. Sie beobachtete, wie er an den Tresor herantrat, wie seine Finger das Schloss drehten. In ihrem Kopf wiederholte sie die Zahlen, bei denen er stoppte. Eins, sieben, neun, vier. Raymond platzierte den Schlüssel in seinem Versteck und verschloss es sorgfältig. Er sah zufrieden aus. Die Häuserflüsterin ebenso.

      Magnolia drängte sich an die Stelle, an der Raymond verblasste, und machte sich am Schloss zu schaffen. Eins, sieben, neun, vier! Plötzlich verspürte sie einen Druck unter ihrer Handfläche, als würde von innen etwas gegen die Panzertür drängen. Mit einem Grinsen öffnete sie den Tresor. Metallstücke quollen heraus, fielen herab und bohrten sich in ihre Stiefel. Wie eine Welle aus Eisen und Messing ergossen sich die Teile auf den Fußboden.

      Magnolia ging in die Knie und betrachtete die Ansammlung an Blech genauer. Erstaunt stellte sie fest, dass die Gegenstände eines gemeinsam hatten: Es waren allesamt Schlüssel. Einige davon als Teil eines Bundes, andere einzeln. Die Häuserflüsterin rieb sich die Augen, verteilte den Haufen mit der Hand über die Dielen. Doch selbst in ihrem Taschenspiegel änderte sich das Bild nicht – sie saß vor einem Berg aus Schlüsseln.

      Magnolia begann zu kichern. Das waren also die Sicherheitsvorkehrungen, von denen Raymond gesprochen hatte? Das war ein Kinderspiel! Die Schlüssel hatten gar nicht die richtige Farbe und Größe. Sie hatte das Rätsel um Shaw Manor gelöst! Nichts und niemand konnte sie aufhalten! Sie fühlte sich großartig.

      Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller, während sie die Schlüssel in ihre Manteltasche schaufelte. Was für ein Erfolg! Sie sprang voller Tatendrang auf. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie war zu ruckartig aufgestanden – egal! Sie konnte es kaum erwarten, in den Keller zu kommen. Mit großen Schritten eilte sie aus dem Arbeitszimmer. Ihr Puls drohte sich zu überschlagen.

      Der Flur um sie herum drehte sich. Sie hob ihre Hände vors Gesicht, um Schwindel von einem Spuk zu unterscheiden. Ihre Finger zitterten wie Espenlaub. Magnolias Grinsen verblasste. Ihr Herzschlag beschleunigte, als wollte er aus ihrem Brustkorb hervorbrechen. Ihre Euphorie versiegte und ließ ein Gefühl von Übelkeit zurück.

      Unsicher versuchte sie weiterzulaufen. Ihre Knie wurden weich. Das Donnern ihres Herzens machte ihr Angst. Was war mit ihr los? Würde sie sterben? Ihr Bauch verkrampfte sich. Sie musste es in den Bannkreis schaffen, bevor sie zu Boden ging! Hilflos strauchelte sie vorwärts, unterdrückte den Drang, sich zu erbrechen. Kaum hatten ihre Füße die Kreidelinie überschritten, ließ sie sich fallen.

      Der Aufprall nahm sie kaum wahr. Angestrengt drehte sie sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Ihr Puls raste. Sie schwitzte wie bei einem Fieberanfall. Ihr Magen rebellierte, ihr Kopf drohte zu zerspringen. Schützend schlang sie die Arme um ihren Körper. Was hatte das Haus ihr angetan?
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      Im Delirium der Angst verschwammen die nächsten Stunden. Irgendwann wurde ihr Atem ruhiger, ihre Lider hörten auf zu flattern und der Schweiß auf ihrer Haut wurde kalt. Nur die Kopfschmerzen blieben. Und die Gewissheit, dass sie keine Ahnung hatte, was passiert war. Die Symptome passten zu nichts aus ihren Vorlesungen, wurden in keinem Lehrbuch erwähnt. Es war wie Panik, nur ohne Auslöser und nicht kontrollierbar. Exorzisten führten Übungen zum Umgang mit Angst durch. Doch keine Atemtechnik war diesem Anfall gewachsen gewesen.

      Ein Käfer krabbelte über ihren Unterarm. Magnolia wollte ihn wegwischen, doch ihre Finger strichen ins Leere. Was sollten sie gegen Waffen unternehmen, die ihr unbekannt waren? Konnte es wieder geschehen? Wie würde sie sich vorbereiten? All diese Fragen schwirrten in ihren Gedanken und verstärkten ihre Kopfschmerzen. Durst. Sie musste etwas trinken. Mühsam rappelte sie sich hoch.

      Die Bewegungen des Insekts kitzelten an ihrem Arm. Doch als Magnolia ihren Ärmel hochzog, um den Käfer herauszuschütteln, war da nichts. Verwirrt fuhr sie mit den Fingern über die Stelle. Da war ein Hubbel in ihrem Unterarm, vielleicht ein Stich? Sie schrie, als er sich zu bewegen begann.

      Sie packte ihren Dolch, um den Parasiten aus ihrem Körper zu entfernen. Erst als die Spitze ihre Haut berührte, erinnerte sie sich an ihr Training. Lass den Spuk dich niemals auf dich selbst, deine Kollegen oder Zivilisten hetzen. Keine Gewalt ohne eingehende Prüfung. Folgsam steckte sie ihre Waffe weg. Stattdessen nahm sie ihren Stift und malte einen Kreis um die Erhebung. Wenn es nur ein Stich war, würde er sich nicht bewegen. Magnolia zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Dieser Auftrag konfrontierte sie mit ungeahnten Herausforderungen. Sie musste sich sammeln und ihre Gedanken ordnen. Wo zur Hölle war ihr Logbuch?

      Je stärker sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie es abgelegt hatte, desto schlimmer wurden ihre Kopfschmerzen. Sie konnte es nicht suchen gehen, nicht in diesem Zustand. Das Arbeitszimmer! Die Häuserflüsterin erhob sich auf ihre wackeligen Beine und sah sich auf dem Gang um. Draußen wurde es dunkel, doch das Licht der Dämmerung reichte aus, um zu erkennen, dass sie allein war. Sie verließ ihren Bannkreis, durchquerte das Arbeitszimmer und riss wahllos Schreibtischschubladen auf. Sie krallte sich den ersten Stapel Papier, den sie entdeckte, und floh zurück in ihre Basis. Lange starrte sie auf die Seiten und versuchte, Ruhe in den Wirbelsturm in ihrem Kopf zu bekommen.
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        Die Sensorische Deprivation war erfolgreich. Ich habe den Schlüssel gefunden, zusammen mit anderen, die zur Ablenkung dienen. Daraufhin hat das Haus mich attackiert. Eine mir unbekannte Manifestation, bestehend aus körperlichen Symptomen (Übelkeit, Herzrasen, Schwäche, Kopfschmerzen). Vielleicht ließe es sich als eine neuartige Illusion der Stufe 4 – komplexe Illusion – oder als fremdgesteuertes Lebewesen der Stufe 4 – Mensch – einordnen, wobei es sich bei besagtem Menschen um meinen Körper handeln würde. Letzteres wäre eine schlüssige und gleichzeitig besorgniserregende Erklärung. Wenn die Häuser unsere Herzen kontrollieren können, ermöglicht ihnen das, uns über diesen Weg zu töten? Anhand meiner Erfahrung kann ich das nicht ausschließen. Werde mich bemühen, meinen Geist stärker vor derartigen Attacken abzuschirmen.

        

      

      Den Rest des Abends verbrachte Magnolia mit dem Versuch zu meditieren. Es gelang ihr, ihre Herzfrequenz auf ein normales Niveau zu senken, doch ihr Geist wollte nicht zur Ruhe kommen. Das Kribbeln in ihrem Arm lenkte sie ab und bereitete ihr Sorgen. Auch ihr Durst blieb. Sie hatte ihre Wasserflasche längst geleert und traute sich nicht, ihren Bannkreis zu verlassen. Irgendwann glitt sie von der Meditation in einen seichten Schlaf, aus dem sie bei jedem Geräusch erwachte.
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        Brixton, 30. Oktober 1862, Tag 20 der Geisteraustreibung

        Es hat sich bewegt. Der Hubbel befindet sich jetzt auf meinem Oberarm. Halte mich noch zurück, werde den Parasiten erst herausschneiden, sobald er sich wichtigen Organen nähert.

        

      

      Was war gestern geschehen? Das Haus hatte versucht sie umzubringen. Weshalb?
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        Ich habe weiter über die nichtklassifizierte Manifestation nachgedacht. Ich bin mir sicher, dass es sich nicht um eine körperliche Reaktion meinerseits gehandelt hat, sondern um durch den Spuk ausgelöste Symptome. Ähnlich der Attribute (z.B. Paralyse) – vielleicht könnte man diese zu einer neuen abgestuften Kategorie aufwerten? Attribute sind normalerweise verknüpft mit Fremdsteuerung/Übernahme oder mit Flüchen. Allesamt aggressive Manifestationen. Warum attackierte das Haus mich?

        Andere feindselige Manifestationen sind mir in der Küche, im Keller und in Raymonds und Rosemarys Kinderzimmern begegnet. Die Automaten haben Frieden mit mir geschlossen und Robby hat mich nach seiner Befreiung in Ruhe gelassen. Rosemarys Angriffe wurden durch das Auflösen des Fluches beseitigt, Raymonds fliegende Bücher sind noch unerklärt. Werde dem Zimmer einen weiteren Besuch abstatten, um auf mögliche Parallelen zum Arbeitszimmer zu stoßen. Wer sich nach Antworten sehnt, sollte nach Mustern suchen.

        

      

      Magnolia faltete die Papiere zusammen, auf die sie geschrieben hatte, und verstaute sie in der Halterung an ihrem Gürtel, die für ihr Logbuch gedacht war. Sie fühlte sich schwach. Am liebsten wäre sie in ihrer Basis verharrt und hätte die Sicherheitsvorkehrungen aufgewertet. Nur war ein Exorzismus nicht vergleichbar mit einem Puzzle, bei dem man in aller Ruhe die Teile zu einem Ganzen zusammensetzte. Es war ein Schachspiel, bei dem jede Bewegung eine Antwort provozierte. Beide Seiten versuchten, die Strategie des anderen zu erraten und zu vereiteln. Sie konnte es sich nicht leisten, einen Zug auszusetzen. Nicht so spät im Spiel, wenn sämtliche ihrer Figuren in Gefahr waren.

      Während sie durch die Gänge schlich und mit ihrem Taschenspiegel um Ecken spähte, dachte sie an frühere Aufträge zurück. Manche Häuser waren dankbar für ihre Dienste. Sie offenbarten ihre Wunden und hofften auf Heilung. Die meisten Gebäude reagierten wie Wildtiere. Sie versuchten zu fliehen, und wenn man sie in eine Ecke drängte, begannen sie, um sich zu schlagen. Sie fauchten und kratzten, knurrten und bissen. Magnolia hatte Shaw Manor bisher in diese Kategorie eingeordnet. Doch nun erinnerte sie sich an einen Vorfall, der einige Jahre zurücklag. Damals hätte sie ihre Karriere beinahe aufgegeben. Dieses Haus war den Schwingungen so lange ausgesetzt gewesen, dass sie ein Teil seiner Identität geworden waren. Es war kein Opfer mehr, sondern ein Komplize. Und es hatte sein Bestes gegeben, Magnolia in der Luft zu zerreißen. Mit ihren Fingern tastete sie nach dem Silberdolch.

      Ein Blick durch das Schlüsselloch verriet ihr, dass die Reinigungsrituale Wirkung gezeigt hatten. Die Ordnung hatte standgehalten. Da sich nichts rührte, warf sie einen letzten Blick über die Schulter und trat in Raymonds Kinderzimmer. Die Energie im Raum hatte wieder zugenommen. Ihre Anwesenheit würde die Entwicklung beschleunigen. Sie musste herausfinden, weshalb sie hergekommen war.
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        Meine Theorie ist, dass das Haus mich attackiert, wenn ich etwas tue, was ihm nicht gefällt; wenn ich mich einem wunden Punkt nähere, einer Manifestation, die das Gebäude nicht teilen will. Die Frage ist also: Was habe ich hier übersehen?

        

      

      In dem Moment, als sie von ihren Worten aufsah, wurde es ihr schlagartig klar. Wie hatte sie das übersehen können? Der Nachttisch. Das einzige Möbelstück, mit dem sie nicht interagiert hatte. Wenn sie in ihrer Erinnerung zurückkehrte, stach er heraus wie eine Boje im Meer. Keine Unordnung hier. Magnolia drückte ihren Koffer an sich, warf dem Bücherregal einen Seitenblick zu und trat näher.

      Einige geübte Handgriffe später war die Reinigung erledigt. Magnolia drückte das Räucherstäbchen aus und öffnete die obere Schublade. Nichts Ungewöhnliches, ein Märchenbuch, Streichhölzer, Taschentücher mit eingesticktem Familienwappen. Die untere Schublade war abgeschlossen.

      Magnolia betrachtete das Schlüsselloch durch ihre Lupe. Dann öffnete sie ihren Koffer und zog ein Kästchen heraus, das im Deckel verspannt war. Sie klappte es auf und ließ ihren Blick über die gebogenen Metallstücke und Drähte gleiten. Zuversichtlich wählte sie einen der Dietriche und machte sich daran, das Schloss zu knacken.

      Kurze Zeit später vernahm sie ein Klacken. Die Schlösser von Schubladen waren nicht auf Sicherheit ausgelegt. Sie schützten vor der Neugier anderer Familienmitglieder, das war’s. Die Häuserflüsterin hielt den Atem an und zog an dem Knauf.

      Scharf stieß sie die Luft aus. Sie hatte mit einem Tagebuch gerechnet oder einem Erinnerungsstück, das eine Manifestation auslöste, nicht damit … In der Schublade befanden sich kleine mumifizierte Körper. Ein Rotkehlchen mit ausgerissenen Federn. Ein Frosch, dem jemand ein Bein abgeschnitten hatte. Eine Eidechse mit Brandflecken auf den Schuppen. Sogar ein Kätzchen war Teil der Sammlung. Sie schlug die Schublade wieder zu.

      Es war ihr Glück, dass sie den Anblick nicht ertrug. Die Schwingungen, die aus dem Nachttisch entwichen waren, überschritten die Kraft ihrer Reinigungsrituale. Ein Beben durchfuhr den Raum. »Giles!«, schrie ihre Stimme wieder. Verzerrt und laut in ihren Gedanken, ein Flüstern auf ihren Lippen. »Wo sind die Kätzchen, Giles? Was hast du mit ihnen angestellt?«

      Magnolia schmiss das Dietrichset zurück in ihren Koffer und schlug den Deckel zu. Sie sprang auf die Beine, weg von dem Nachttisch und dem Bett. Wie mit einem Baseballschläger traf sie einen fliegenden Spielzeugsoldaten mit ihrem Koffer. »Monster!«, kreischte die Stimme in ihrem Kopf. Magnolia rannte durch das Kinderzimmer, trat die Schublade der Kommode mit Wucht zurück an ihren Platz und riss die Tür auf. Sie floh in die nächstgelegene Basis.
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        Ich fürchte, ich bin nicht die richtige Frau für diesen Job. Dieses Haus ist auf Krieg aus. Es braucht einen Exorzisten, der hart durchgreift, der zurückschlagen kann, der kämpft. Ich lausche bloß. Es gibt nichts, was ich einem Angriff entgegensetzen könnte.

        

      

      Die Häuserflüsterin starrte auf die Worte. Sie schnaubte beim Anblick der zittrigen Handschrift, verachtete die Weinerlichkeit der Sätze. Sie nahm die Seite vom Stapel, zerknüllte sie und ließ sie auf den Boden fallen. Schwäche würde sie töten. Das Kribbeln in ihrem Oberarm war wieder da. Wütend streifte sie ihren Mantel zurück und kratzte mit ihren Fingern über die Stelle. Sie hatte keine Zeit, über Schädlinge nachzudenken. Panik würde sie töten.

      
        
        
          
            [image: ]
          

        

        Ich habe herausgefunden, was das Haus vor mir verbergen wollte. In Raymonds Nachttisch findet sich eine Reihe toter Kleintiere, einige davon sind verletzt worden. Es ist unklar, ob dies vor oder nach ihrem Tod geschehen ist. Unabhängig davon weist es auf eine ungesunde Faszination von Tod und Leiden hin.

        

      

      Magnolia stockte. Das hatte man ihr vorgeworfen. Eine ungesunde Faszination von Tod und Leid. Das hier war anders …
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        Das Foltern und Töten von Tieren im Kindesalter ist ein Warnsignal für Gewaltdelikte an Menschen. Anscheinend ist Raymond Shaw nicht nur Opfer des Spukes, sondern auch Verursacher.

        Was ist, wenn Raymond mit dem Schloss vor der Kellertür nicht Eliza schützen wollte, sondern sich selbst? Wenn er diese Grausamkeiten in einem Nachttisch verbirgt, was befindet sich dann hinter den Sicherheitsvorkehrungen im Gewölbe? Ich will es mir gar nicht ausmalen.

        

      

      Ihr lief die Zeit davon. Um sie herum war alles friedlich, doch dieser Durchbruch würde nicht unerkannt bleiben. In Spukhäusern hatten die Wände Augen und Ohren. Es gab kein Verstecken, es gab nur Kampf oder Flucht. Sie brauchte einen Plan, und zwar so schnell, dass sie mit einem provisorischen vorliebnehmen würde.
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        Liste weiterer Orte, von denen das Haus mich abhalten wollte:

        – Kellertür, die Robby bewacht (Schloss, Hund)

        – Ceciles Grab (Krähen, Illusion)

        – Der Schrank im Salon (Diener)

        – Die rechte Treppe (Illusion)

        – Die Küche (Diener)

        Schwer zu sagen, welche Hinweise und Gräuel mich an diesen Orten erwarten. Sollte ihnen einen Besuch abstatten, wenn möglich. Vorhandene Ressourcen für die kommenden Tage: eine Amulettladung, vollständige Ausrüstung (Räucherwerk, Kreide und Salz werden weniger, die Reste sollten ausreichen), mehrere Basen der Stufe 1, eine Basis der Stufe 2. Ich muss letztere so schnell wie möglich zu einer vollen Basis aufwerten.

        Bekannte Gefahren: metallene Diener (!!), fliegende Gegenstände in Raymonds Zimmer, Krähen im Garten, Robby (Aufenthaltsort unbekannt), Möglichkeit eines weiteren physischen Angriffs (Herzrasen etc.), Parasit?

        

      

      Magnolia atmete tief durch. Ihre Chancen standen schlecht. Das war nicht das erste Mal.
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      Ihre Finger schloss sie um das Treppengeländer. Während sie die Stufen emporstieg, fragte sie sich, ob dieser Ort überhaupt auf die Liste gehörte. Im Vergleich zu den anderen war er schlecht geschützt, deshalb fing sie auch damit an. Allerdings hatte die Illusion der sterbenden Lady Shaw genügt, um sie auf dem Absatz kehrtmachen zu lassen. Es war erst ein paar Wochen her, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.

      Sie machte einen Bogen um die Stelle, an der das Blut über die Stufen gekrochen war. Es war dem Haus leichtgefallen, sie von hier zu vertreiben, da es einen weiteren Aufgang gab. Sie hatte den Grundriss vor ihrer Anreise studiert, das Treppenhaus war symmetrisch. Doch als die Häuserflüsterin jetzt hinaufstieg, erblickte sie einen Unterschied. Eine Metalltür, die nirgends verzeichnet war. Dieses Anwesen hatte Dutzende Geheimnisse und ebenso viele Türen.

      Das Blech wehrte sich, als Magnolia sich dagegenstemmte. Es war verbogen und klemmte, doch schließlich gab es nach. Das Metall kratzte über die Türschwelle und Wind schlug ihr durch den Spalt entgegen. Magnolia trat ins Freie. Regennasse Böen empfingen sie. Die Wolken am Horizont wurden vom Licht der untergehenden Sonne umrandet. Nervös suchte Magnolia den Himmel nach Vogelschwärmen ab. Dann wandte sie sich der Konstruktion zu.

      Laut dem Plan sollte hier Leere sein, und beim Umrunden des Gebäudes war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Jetzt fand sie sich auf einer Plattform wieder, die von dem Dach in die Luft hinausragte wie eine Planke. Vielleicht hatte sie es von unten mit einem Balkon verwechselt oder eines der Türmchen hatte die Sicht versperrt. Die Rampe endete in einer riesigen Zange. Taue hingen daran wie Girlanden im Wind. Es dauerte, bis Magnolia das Bild in ihrem Kopf vervollständigte. Dies war eine Landeplattform für ein Luftschiff. Sie war kleiner als die Stationen in London, gerade groß genug für ein Privatschiff. Und sie war leer.

      Die Häuserflüsterin schob sich näher an den Rand, um einen Blick nach unten zu erhaschen. Sie hob die Sohlen ihrer Stiefel nicht von der Plattform und hielt den Koffer hinter sich, um ihren Schwerpunkt von der Kante fernzuhalten. Das Dach hatte mehrere Ebenen. In der Mitte war der steile Gipfel, der sich über den Hauptteil des Gebäudes zog. Flankiert wurde er von den breiten Türmen der Wendeltreppen. Dann fiel das architektonische Gelände ab und öffnete sich zu einer Dachterrasse, umringt von Mäuerchen, Türmchen und anderem Zierwerk. Die Plattform ragte über dieser Fläche in die Luft hinaus.

      Unter ihr stand ein Tisch, umgekippte Stühle und Pflanzenkübel. Details konnte sie im Zwielicht nicht ausmachen. Doch was sie suchte, fehlte offensichtlich. Ein Luftschiff, das über die Jahre an Gas verloren hatte, sich aus seiner Halterung gelöst und nach unten gekracht war, wäre schwer zu übersehen. Magnolia entfernte sich vom Rand und zückte ihr provisorisches Logbuch.
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        Ich habe am Ende der Treppe eine Landeplattform gefunden, das Luftschiff fehlt. Warum wollte das Haus dies verbergen? Vielleicht

        

      

      Ein Knall riss sie von ihren Worten los. Ihr Kopf fuhr herum und sie erblickte die Dienerin, die die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Mit ihrem ausladenden Rock, der Schürze und Haube erinnerte sie an eine Porzellanfigur. Doch das Schlachtermesser in ihrer Hand brach das Bild. Unaufhaltsam stampfte die Stahlfigur näher.

      Magnolia stopfte die losen Seiten in die Logbuchhalterung, schnappte ihren Koffer und sah sich nach einem Fluchtweg um. Die Schritte des Dienstmädchens erschütterten die Plattform unter ihren Füßen. Ängstlich wich Magnolia zurück. Ein Fall auf die Dachterrasse wäre tödlich. Am Turm waren breite Fenstersimse, auf die sie fliehen könnte, doch dazu müsste sie an der Mördermaschine vorbei. Stattdessen machte sie einige Schritte hinaus in die Nacht. Der Wind zerrte an ihren Haaren und das Ende der Plattform wippte gefährlich. Die Augen der Dienerin waren starr auf sie gerichtet. Magnolia warf einen Blick über ihre Schulter, um zu sehen, wie weit sie von der Kante entfernt war. Sie fühlte sich wie die Gefangene einer Piratenbande, die über die Planke geschickt wurde. Unter ihr wartete ein Meer aus Beton, hinter ihr nur Leere… und ihre Rettung!

      Ein Blick auf das Beil vertrieb ihre Zweifel. Entschlossen fuhr sie herum und hechtete nach vorn. Sie landete auf ihrem Bauch und schlitterte vor bis an den Rand. Der Koffer schoss über die Kante hinweg und baumelte an ihrem Arm im Nichts. Magnolia sah sich ein letztes Mal nach ihrer Verfolgerin um. Ihr blieben Sekunden. Sie riss den Koffer nach oben und schlang sich den Gurt über den Kopf. Sie tastete nach einem der Taue, die an Ringen neben der Luftschiffhalterung festgebunden waren. Sie schlang das Seil um ihr Handgelenk, klammerte sich daran und rollte von der Plattform.

      Sie schwankte. Wie auf einer außer Kontrolle geratenen Schaukel wurde sie durch die Luft geschleudert. Das Seil schnitt in ihren Arm, als sie abrutschte. Verzweifelt versuchte sie, ihre Beine um das Tau zu schlingen, Halt zu finden. Regen peitschte in ihr Gesicht. Aus zusammengekniffenen Augen konnte sie die Dachterrasse unter ihr erkennen. Und die Seiten, die der Wind ihr aus der Halterung riss. Wie Laub flatterten die losen Blätter ihres Logbuches durch die Luft. Schneeflocken, die in der Dämmerung verschwanden. Magnolia biss die Zähne zusammen. Sie durfte nicht auch noch ihr Leben verlieren.

      Mühsam fand sie Halt. Über ihr beugte sich das Gesicht ihrer Jägerin über den Abgrund. Doch die Häuserflüsterin war bereits dabei, sich auf die Terrasse herunterzulassen. Das letzte Stück musste sie sich fallen lassen. Sie war nah genug, dass sie sich abrollen und den Aufprall abfedern konnte. Sie stieß dabei gegen einen der Stühle, fluchte und rappelte sich wieder auf. Auch ihr Aktenkoffer schien den Fall überstanden zu haben. Magnolia wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und legte den Kopf in den Nacken. Die Plattform war leer.

      Die Tür zur Dachterrasse war verschlossen. Es war zu dunkel und ihre Hände zu zittrig, um das Schloss zu knacken. Ein metallener Arm würde das Holz einfach einschlagen. Magnolia sah sich nach einem Ausweg um. Das Zierwerk am Rand der Terrasse schien Halt zu bieten, aber es zog sich als dünnes Band unter dem Geländer entlang. Die Wände und Fenster darunter waren zu glatt zum Klettern. Magnolia wollte es gerade doch mit dem Türschloss versuchen, als sie im Dämmerlicht das Gitter entdeckte. Vor langer Zeit hatte sich ein Rosenstrauch daran in die Höhe gewandt, heute hingen verdorrte Ranken darin. Die Häuserflüsterin hastete hinüber und nahm ihre Fluchtleiter in den Garten.

      Diesen Teil des Geländes hatte sie nicht in Ordnung gebracht. Jetzt verfluchte sie sich dafür. Sie kämpfte sich durch Gestrüpp und Pfützen ums Haus. Ihre Stiefelspitzen verfingen sich in Wurzeln, das Gras streifte an ihrem Koffer. Magnolia hielt sich nahe an der Wand, den Blick zum Himmel gerichtet. Vereinzelt sah sie Flügel zwischen den Wolken.

      Als sie sich der Einfahrt näherte, wurde es leichter. Hier hatte sie den Rasen gekürzt und all das Laub von Jahrzehnten zusammengeharkt. Sie verfiel in einen Laufschritt, huschte an der Mauer entlang. An der Ecke stoppte sie und spähte zur Einfahrt. Kies glänzte im letzten Licht des Tages. Hinter den Eisentoren sollte sie die Kutsche ausmachen, doch stattdessen leuchteten ihr Laternen entgegen wie die Augen einer Raubkatze. Die Metalldiener hatten vor dem Tor Stellung bezogen. Wie Wachposten blickten sie starr geradeaus, doch Magnolia war sich sicher, dass die Mechanismen aus Linsen und Spiegeln in ihren Köpfen nach ihr suchten. Erschrocken presste sie sich an die Wand.

      Sie würde nicht warten, bis Knirschen von Metall auf Kies verkündete, dass ihr die Zeit ausging. Der Zaun war zu hoch, um darüberzuklettern. Sie war auf dem Anwesen gefangen. Ihre einzige Hoffnung war es, eine Basis zu erreichen. Die sicherste war im ersten Stock, vor dem Arbeitszimmer, doch das war eine Welt entfernt. Die nächste war in der Eingangshalle, an deren Außenmauer sie sich gerade drückte. Magnolia schob sich weg von den Soldaten am Eingang.

      Die Mauer hatte zur Zierde Abstufungen, schmaler als ihre Hände, gerade breit genug, um eine Fußspitze daraufzusetzen. Die Häuserflüsterin suchte das Gebäude nach dem eingekrachten Fenster ab, durch das der Wind in die Empfangshalle drang. Sie kletterte auf den Vorsprung, wuchtete ihren Koffer auf das Fensterbrett und zog ihren Körper hinterher. Mit den beschlagenen Ecken ihres Aktenkoffers schlug sie die Kanten des Glases ab. Das Klirren hallte von der Decke der Halle wider und alarmierte die verbliebenen Dienstmädchen. Die Tür des Salons flog auf, als Magnolia sich durch das Fenster schwang.

      Sie rutschte auf den regennassen Dielen, schlitterte und schwankte, fand ihr Gleichgewicht wieder. Sie sprintete zur Basis in der Zimmerecke, die Metallmenschen auf den Fersen. Ihre Konstruktion schien es ihnen nicht erlauben zu rennen, was Magnolia Vorsprung verschaffte. Sie rettete sich in den Bannkreis, riss den Koffer auf und wühlte sich durch den Inhalt. Die Automaten kamen näher, umringten sie und sperrten sie in der Raumecke ein. Triumphierend zückte sie den goldenen Flakon, zerrte den Korken heraus und schüttete die Flüssigkeit in einem Ring um sich herum. Sie hielt den Atem an und stützte ihren Arm mit der anderen Hand, damit ihre Bewegung präzise war. Sie durfte die Kreidezeichnungen nicht verwischen, wenn der Trank wirken sollte. Als der letzte Tropfen zu Boden fiel, sackte sie in sich zusammen. Ängstlich hob sie den Kopf zu den heranstürmenden Mördermaschinen.

      Ihre Fäuste hieben gegen die unsichtbare Wand, die Magnolias Zauber erschaffen hatte. Sie hätte die Basis früher aufwerten sollen, dann hätte sie keine ihrer Ressourcen verschwendet. Doch so hatte sie den Bannkreis innerhalb von Sekunden auf Level 3 hochgestuft. Vollständiger Schutz. Selbst die Diener hatten keine Chance. Obwohl sie die Kraft eines Automaten mit der Boshaftigkeit des Spukes verbanden. Nachdem sie eine Weile auf das Kraftfeld eingeschlagen hatten, zogen sie sich zurück. Wie eine Totenwache bauten sie sich um die Basis herum auf.

      Magnolia hatte ihre Laterne entzündet, um die Metallmenschen zu beobachten, doch sie rührten sich nicht. Seit einer Stunde standen sie regungslos da. Alles war still. Die Ruhe nach dem Sturm. Selbst der Wind hatte sich gelegt. Der Regen war so fein geworden, dass er lautlos durch das Fenster fiel, ein Gespinst in der Nacht. Nur hin und wieder hörte man ein Klacken aus einem der Wächter um sie herum, wenn sich ein Zahnrad in die nächste Position bewegte oder ein Hebel eine der Linsen verstellte. Die Häuserflüsterin löschte ihre Flamme und rollte sich zusammen, um etwas Schlaf zu finden.
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        Brixton, 31. Oktober 1862, Tag 21 der Geisteraustreibung

        Magnolia flüsterte die Worte, als sie sich aufsetzte. Die Bilder von ihrem davonflatternden Logbuch hatten sie in ihrem Schlaf heimgesucht. Zusammen mit Leichen, Metallmonstern und einstürzenden Wänden. Sie würde in dieser Nacht keine Ruhe finden. Der Wind war stärker geworden, ein Sturm zog auf. Sie tastete nach ihrer Laterne. Der Schein der Flamme reichte nicht weit in die Schatten der Eingangshalle hinein. Erst das Aufleuchten eines Blitzes gab Magnolia Gewissheit: Die Metallmenschen waren verschwunden.

        

      

      Vielleicht musste ihr Uhrwerk aufgezogen werden. Oder es war eine Falle. Magnolia wusste nicht, was sie tun sollte. Hier in der Basis war sie sicher, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das Haus einen Weg fand, den Schutzschild zu durchbrechen. Wenn sie sich hinauswagte, machte sie sich verwundbar. Am liebsten wäre sie gerannt. Es fiel ihr schwer, sich das einzugestehen. Sie hatte Angst. Niedergeschlagen schlang sie die Arme um ihren Körper.

      Exorzisten durften keine Angst haben. Natürlich war es überlebensnotwendig, sich zu erschrecken. Es brachte den Organismus auf Hochtouren und half, den Spuk zu bekämpfen. Doch sobald sich die Angst einnistete, hatte man versagt. Furcht füllte den Kopf mit Nebel, schüttelte den Körper und nährte den Spuk. Je panischer ein Mensch wurde, desto leichter hatte es das Haus, ihn zu töten. Die zweite Regel der Exorzistengilde besagte, einen Auftrag sofort abzubrechen, wenn die Angst länger als einige Augenblicke nach Erreichen eines sicheren Ortes anhielt. Magnolia fürchtete sich seit Stunden.

      Sie hatte die Regel einmal in ihrem Leben gebrochen. Dieses Mal würde sie Shaw Manor ohne Zögern hinter sich lassen. Doch selbst davor fürchtete sie sich. Angst war lähmend. Sie hatte sich so clever gefühlt, mit ihrer selbst entwickelten Methode, ihrem erfundenen Titel. Sie hatte es sich angemaßt, den Beruf des Exorzisten revolutionieren zu wollen. Doch jetzt stand sie vor den Scherben ihres Größenwahns. Sie hatte darauf bestanden, allein zu arbeiten, damit niemand ihre Techniken stören konnte. Am Ende würde sie wegen dieser Entscheidung sterben. Donner erschütterte die Wände um sie herum. Leise begann die Häuserflüsterin zu weinen, während ihr Selbst wie ein Spiegel zerbrach.

      »Du hast da etwas, was mir gehört.«

      Erschrocken fuhr sie auf. Am Rande des Laternenscheins stand eine Gestalt. Ein Blitz zuckte durch den Himmel, gerade lang genug, um die Fremde zu betrachten. Ein bodenlanger Mantel, ein ins Gesicht gezogener Hut, Anzug, dunkle Haare. Sie verzog die Lippen unzufrieden. »Hinter dir, im Laub. Mach schon.«

      Magnolia wandte sich zögerlich ab. Sie musste ihre Lampe anheben, um zu sehen, was die Fremde meinte. In der Ecke hinter ihrer Basis hatte sich Laub zu einem Haufen aufgetürmt und daraus ragte ein Gegenstand hervor. Sie streckte die Finger aus ihrem Bannkreis hinaus und griff danach. Es war ein Buch, mit Lederklappen verschlossen. Die Aufschrift Logbuch war in den Einband gepresst worden. Natürlich. Die Fremde sah aus wie eine Exorzistin.

      »Mr Miller hat die Gilde informiert, dass es Schwierigkeiten gäbe. Bei meiner Ankunft galtest du schon seit Tagen als vermisst. Hätte nicht gedacht, dich lebend vorzufinden. Gib das her!«

      Die Exorzistin verstaute ihr Logbuch an ihrem Gürtel. Als sie den Mantel zurückklappte, fiel Magnolias Blick auf den Lauf einer Pistole. Die Fremde schenkte ihr keine Beachtung, sondern wandte sich der Eingangshalle zu. »Also, wie ist die Lage?«

      »Der Spuk scheint sich um Raymond, Lord Shaw, zu drehen, also ich meine …«, stammelte Magnolia. »Ich glaube, er hat etwas damit zu tun. Er hat ein Versteck im Keller, doch ich konnte den Schlüssel nicht finden. Und jetzt wollen mich die Diener töten.«

      »Diener? Ich dachte, das Haus sei verlassen.«

      »Es sind Automaten. Monster. Sie haben Jeremy erwischt.«

      Die Exorzistin schnaubte. »Das liegt daran, dass er unfähig war. Wenn diese Blechkästen uns töten wollen, müssen wir ihnen eben zuvorkommen. Wo, denkst du, halten sie sich auf?«

      »In der Küche, sie sind gefährlich!«

      »Keine Ausreden!« Die Fremde zog sie durch den Bannkreis hindurch auf die Beine, schnappte Magnolias Koffer und drückte ihn ihr gegen die Brust. »Ich brauche jemanden, der mir die Ausrüstung reicht.«

      Mit wehendem Mantel hielt die Exorzistin auf den Salon zu und Magnolia folgte ihr widerwillig. Sie machten in ihrer Basis halt und lauschten. Die Fremde stieß die Tür einen Spalt auf. Magnolia spähte mit ihrem Taschenspiegel hinein. Es war dunkel, doch auf den metallenen Körpern hätte sich das Licht ihrer Laterne gespiegelt. »Die Luft ist rein.«

      Sie schlichen durch den Salon. Die Teppiche dämpften den Klang ihrer Schritte. Die Exorzistin schob die Tür zur Küche auf und sah hinein. »Hier ist auch nichts.«

      Magnolia warf einen Blick über ihre Schulter. Die Küche war groß, mit mehreren Küchenzeilen und einem Ofen. Die Schwingungen waren überraschend schwach. Anscheinend hatte sich hier nichts Schlimmes ereignet. Vielleicht weil keiner der Shaws einen Fuß in diesen Teil des Gebäudes gesetzt hatte …

      Gegen die Fenster trommelte der Regen, als wollte er ins Haus brechen. Blitzlicht ließ die Pfannen und Töpfe aufleuchten, die an Haken über den Arbeitsplatten hingen. »Die Zimmer der Dienstboten sind auf dem Grundriss links verzeichnet, auf der anderen Seite des Flures«, raunte die Exorzistin. »Siehst du die Tür dahinten? Dort muss es sein, folge mir!« Die Fremde hatte den Raum schon halb durchquert. Magnolia zögerte. Schließlich hastete sie hinterher. Sie wollte nicht zurückgelassen werden.

      Von der Küche aus traten sie auf einen fensterlosen Flur. Magnolia leuchtete in beide Richtungen des Ganges. Die Wände waren ungeschmückt und kein Teppich bedeckte die Dielen. Es hingen Kerzenhalter zwischen den Holztüren, doch das Wachs war vor Jahren zu Boden getropft. Die Exorzistin machte sich an einem der Türschlösser zu schaffen, während Magnolia bang dem Donner lauschte. Doch das Knacken der Verriegelung hallte in ihrem Kopf wider. »Sollten wir ein Loch in die Tür bohren? Nur um einen Blick zu erhaschen?«

      Die Exorzistin rollte mit den Augen. »Die Blechkisten haben sich verzogen, oder? Es wird einen Grund dafür geben. Das ist unsere Chance, wir dürfen keine Zeit verlieren. Hast du etwa Angst?«

      Magnolia schüttelte ihren Kopf heftig. Die Fremde schnaubte. »Erbärmlich. Los, gib mir dein Salz, dann bist du wenigstens für irgendwas zu gebrauchen.«

      Gehorsam löste Magnolia den Beutel von ihrem Gürtel und legte ihn in die ausgestreckten Hände. Die Exorzistin zog ihre Pistole und ließ die Körner in ein Fach rieseln. »Ich schätze, mit Silberpatronen hat man keine Chance gegen Metall. Eine Ladung hiervon sollte sie wenigstens verlangsamen. Zieh deinen Dolch, halte dich bereit und achte auf Schwachstellen. Wenn du wichtige Verbindungsstränge durchtrennst, sollte sie das ausschalten.«

      Magnolia schluckte. Es brach ihre Regeln, das Haus zu attackieren. Notwehr war der letzte Ausweg, wenn alle Möglichkeiten zur Besänftigung und Flucht ausgenutzt waren. Dies war ein Hinterhalt. Mit Sicherheit würde es die Allianz zerbrechen, die sie mit dem Anwesen aufgebaut hatte und auf der ihre Techniken basierten … Ihre Techniken. Ihre Kunst. Ihre Philosophie. All das war wertlos. Es hatte sie nicht weitergebracht. Sie würde noch immer weinend in ihrer Basis sitzen und auf ihren Tod warten, hätte die Gilde ihr keine Rettung geschickt. Wenn sie überleben wollte, musste sie auf die Exorzistin hören. Letztendlich war sie selbst eine, sie hatte es nur vergessen. »In Ordnung. Ich bin bereit.«

      Laternenlicht warf seinen Schein in die Dunkelheit. Eine Welt aus Kupfer und Stahl funkelte auf wie Kristalle. Die Wände zwischen den Schlafzimmern der Diener waren herausgerissen worden, um einem Monstrum von Maschine Platz zu schaffen. Dampfkessel fütterten ein Gewirr aus Rohren, das wiederum in Motoren mündete. Zahnräder hakten ineinander, um Kurbeln in Bewegung zu versetzen. Am Ende jeder davon war eine Kammer, in der ein Mitglied der Dienerschaft stand und ins Leere blickte. Es sah aus wie eine Reihe Sarkophage. Eine gigantische Aufziehmaschinerie. Doch jedes Bauteil war unter einem Zoll Staub begraben. Nichts rührte sich. Es war die Gewohnheit, die die Metallmenschen in ihre Stationen trieb, und der Spuk, der ihre Bewegungen ermöglichte. Sie würden jederzeit erwachen können.

      Mit wenigen Schritten trat die Exorzistin an die erste Kammer heran, zückte ihren Dolch und hieb ihn in den Hals der Kreatur. Das Knirschen des Metalls war schmerzhaft in ihren Ohren, ein Zahnrad sprang klirrend zu Boden. Magnolia konnte Funken auf ihrer Haut spüren. Der Butler zuckte unkontrolliert, als erlitte er einen Anfall. Ein Beben ging durch Shaw Manor. Und die Automaten erwachten zum Leben.

      Wie Synchronschwimmerinnen tauchten die Dienstmädchen aus ihren Kammern auf und drehten ihre Köpfe zu den Eindringlingen. Nur das Lächeln fehlte. Ihre gegossenen Lippen wirkten wütend zusammengepresst. Die Exorzistin drückte Magnolia ihre Pistole in die Hand. »Schieß!«, befahl sie. Das Wort steigerte sich zu einem Schrei. Magnolia starrte hinunter auf den Lauf. In Zeitlupe schob sie ihren Finger auf den Abzug. Die Stahlfrauen marschierten näher wie Soldaten. Magnolia hob die Waffe.

      Ein Schuss fiel. Weiße Körner schleuderten durch die Luft wie die Ladung einer Schrotflinte. Die Dienstmädchen krümmten sich, als hätte man sie mit Säure überschüttet. Magnolia sprang nach vorn und bohrte ihren Dolch in das Auge der Metallfigur. Glas splitterte. Sie riss die Klinge heraus und stach nach den Zahnrädern im Halsbereich. Es brauchte mehrere Schläge, bis die Dienerin vor ihr zusammenbrach. Eine Hand krallte sich in ihren Unterarm. Magnolia zerrte daran. Die Finger des Automaten begannen sich wie ein Schraubstock zu schließen. Mit einem Ruck befreite Magnolia sich. Stoff riss. Sie fuhr herum und rannte.

      Atemlos stolperte sie auf den Flur. Sie blickte nach links und rechts, doch der Gang verlor sich in der Dunkelheit. Die Laterne lag hinter ihr auf dem Fußboden. Ein stählerner Stiefel trat darauf und zerstieß das Glas. Das Licht verlöschte. Magnolia folgte den Gängen in ihrem Gedächtnis in die Küche. Sie wollte in den Salon fliehen, doch die Exorzistin hielt sie auf. »In Deckung!«, schrie sie. »Nachladen!«

      Wie ferngesteuert duckte Magnolia sich hinter eine der Küchenzeilen. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Schraubdeckel des Salzfaches. Vergeblich. Ihre Verfolger brachen in die Küche ein. Für einen Moment war es still, als sie mit ihren Linsen den Raum absuchten. Ein Blitz erhellte den Raum gerade lange genug, um Magnolia die Öffnung finden zu lassen. Sie riss den Deckel herunter und schüttete Salz darüber. Ein Schwall Körner ergoss sich auf den Boden, doch genug Munition fand ihren Weg in den Lauf der Waffe. Ein Klirren über ihr verriet ihr, dass die Dienerinnen sie gefunden hatten.

      Sie sprang auf die Beine und ihre Knie gaben nach. Das maskenartige Gesicht der Stahlfrau starrte ihr entgegen. Dann holte der Automat mit einer Bratpfanne aus und schlug zu. Magnolia konnte nicht sagen, wie sie schnell genug reagiert hatte, um sich darunter hinwegzuducken. Sie fand sich auf die Arbeitsplatte gepresst wieder, die Kante drückte schmerzhaft in ihren Bauch. Die Dienerin holte zu einem weiteren Schlag aus. Verzweifelt riss Magnolia ihren Arm nach oben und feuerte einen Schuss ab. Das Salz traf die Maschine unter ihrem Kinn, bohrte sich mit voller Wucht unter die Schädelabdeckung. Knirschend kamen die Zahnräder dahinter zum Stehen. Die Gestalt rührte sich nicht mehr. Magnolia warf sich mit ihrem Gewicht dagegen.

      Haut knallte auf Metall. Sie würde Prellungen davontragen, doch es gelang ihr, die Konstruktion zu kippen. Das Dienstmädchen fiel um wie ein Brett. Ihr Genick knallte auf die Kante der Küchenzeile hinter ihr. Funken sprühten, als sich der Kopf von seinem Körper löste. Noch zwei. Magnolia rutschte über die Arbeitsplatte in Richtung Salontür. Wie eine Barrikade stand die Küchenzeile zwischen ihr und ihren Verfolgerinnen und verschaffte ihr wertvolle Sekunden, um in den nächsten Raum zu fliehen.

      Die Möbel im Salon schluckten sämtliches Licht, das bis hier vordrang. Magnolia schlug die Tür hinter sich zu und stand in Dunkelheit. »Beweg dich!«, herrschte die Exorzistin sie an. Magnolia stolperte in die Schwärze. Ihre Schritte glitten über den Teppich, irgendwann stieß sie gegen den Tisch und folgte der Kante. Ein Klopfen ließ sie herumfahren. Jemand trommelte gegen Holz, doch es war nicht hinter ihr, sondern zu ihrer Linken. Hatte sie so schnell die Orientierung verloren?

      »Hilfe!« Es war Jeremys Stimme, die verzweifelt nach ihr rief. »Lass mich raus! Hilf mir!« Ein Schauer fuhr über Magnolias Rücken, lähmte ihren Körper. Hinter ihr zertrümmerte einer der Automaten die Holztür. »Bitte«, flehte Jeremy. »Lass mich nicht zurück …«

      »Es tut mir leid«, flüsterte Magnolia. »Du bist tot.«

      Sie schüttelte den Spuk ab und hangelte sich von Stuhl zu Stuhl. Orientierungslos taumelte sie nach dem Ende des Tisches in die Dunkelheit, bis sie gegen eine Wand stieß. Hinter ihr quietschten die Gelenke der Aufziehpuppen. Mit den Händen tastete sie über die Holzvertäfelung, suchte nach einem Rahmen, einer Klinke …

      Erleichtert riss sie die Tür auf. Ein Blitz erhellte die Eingangshalle und blendete sie. Sie sah sich um. Was jetzt? Die Exorzistin schob sich an ihr vorbei, packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich zur Treppe. Sie polterten die Stufen nach oben. Die verbliebenen Dienstmädchen teilten sich auf, jede nahm einen der Treppenaufgänge. Magnolias Atem überschlug sich, als sie auf der Empore ankam. Die Schritte ihrer Verfolger waren so regelmäßig wie das Ticken eines Uhrwerks. Ihr lief die Zeit davon. Die Exorzistin packte die Kante einer der Vitrinen, die hier oben zur Schau gestellt worden. »Beweg dich, du Idiotin! Bist du schwer von Begriff? Mach schon, hilf mir!«

      Magnolia riss an dem Schränkchen. Schwerfällig schoben sich die Beine über den Teppich. Die Stahlfrau kam immer näher. Mit einem Schrei mobilisierte Magnolia ihre letzten Kräfte, wuchtete die Vitrine an die Kante. Sie ging dahinter in die Hocke, drückte ihren Rücken an das Holz und stemmte sich dagegen. Der Schrank kippte. Magnolia fiel zu Boden. Glas klirrte. Sie rappelte sich auf und erhaschte einen Blick auf die Vitrine, die die Treppe hinunterpolterte. Das Dienstmädchen versuchte sich zur Seite zu werfen, doch ihr Mechanismus war nicht zum Springen gemacht. Das Möbelstück traf sie mit voller Breitseite und riss sie mit sich hinab. Magnolia rannte hinterher, nahm dabei zwei Stufen auf einmal.

      Ihr Blick fuhr hinüber zum letzten der Automaten. Er hatte kehrtgemacht und würde das Erdgeschoss kurz nach Magnolia erreichen. Genug Vorsprung, um die Pistole nachzuladen. Ein irres Lachen entfuhr ihr. Sie würde diese Nacht überleben. Sie sprang die letzten Stufen hinab und landete neben den Überresten des Dienstmädchens. Sie schob sich daran vorbei und ein Ruck durchfuhr ihren Körper. Sie fiel der Länge nach hin und ihr Gesicht knallte auf die Dielen.

      Die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst, Sternchen tanzten vor ihren Augen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Mit Schreck erkannte sie, dass ihr Fuß in den Klauen der Maschine steckte. Die Vitrine hatte den Brustkorb eingedellt, eine Verletzung, die jedes Wesen aus Fleisch und Blut getötet hätte. Doch der Arm, der unter dem Schrank hervorragte, war voll funktionsfähig. Mit unmenschlicher Kraft zog er Magnolia zu sich.

      Panisch tastete sie ihren Gürtel nach ihrem Dolch ab. Ihre Finger schloss sie um den Knauf, holte aus und hieb ihn in das Schultergelenk des Dienstmädchens. Die Klinge drang tief in den Mechanismus ein. Der Griff um ihren Knöchel lockerte sich. Magnolia trat mit ihrem Bein gegen die Hand und befreite ihren Fuß. Ein Blick verriet ihr, dass der letzte Automat auf dem Weg zu ihr war. Sie wollte ihren Dolch aus dem leblosen Körper reißen, doch er rührte sich nicht. Er musste sich in den großen Zahnrädern verkantet haben. Fluchend ließ Magnolia den Griff los, sprang auf die Beine und schrie auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Knöchel, als sie ihn belastete. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich weiterzumachen. Sie humpelte durch die Eingangshalle.

      Mit beiden Händen schlug sie die Flügeltür auf. Der Regen traf sie wie ein Eimer Wasser ins Gesicht. Sie musste ihr Gewicht gegen den Wind stemmen, um vorwärtszukommen. Immerhin hieß das, dass sie von Angriffen aus der Luft verschont bleiben würde. Jede Krähe, die sich in diesen Sturm wagte, würde davongerissen werden. Magnolia blickte sehnsüchtig zum Gartentor in der Ferne. So weit würde sie es nicht schaffen. Sie schleppte sich die Stufen hinunter in die Einfahrt und ging hinter einem der Blumenkübel in Deckung.

      Sie streifte sich ihren Mantel ab und hängte ihn über ihre Beine. Wie ein Zelt breitete sie den Stoff über ihrem Salzbeutel aus. »Du blutest«, bemerkte die Exorzistin. Ihre Stimme war scharf, eine Feststellung. Unverwandt starrte Magnolia auf den Fleck im Stoff ihrer Bluse. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich an der Schulter verletzt zu haben. »Mir geht es gut«, murmelte sie. Sie hatte genug Schwäche gezeigt.

      Der Regen drang durch die dünne Baumwolle bis auf ihre Haut, doch das Salz blieb trocken. Tropfen schlugen auf die Krempe ihres Zylinders. Magnolia füllte das Fach ihrer Pistole, legte eine Hand darauf, da sie den Deckel verloren hatte, und erhob sich. Strähnen klebten ihr im Gesicht, der Wind rüttelte an ihr. Donner und Blitz erschütterten die Nacht. Mechanisch drehte Magnolia sich um. Der letzte Automat war fast bei ihr. Für einen Augenblick starrten sie sich an wie Männer in einem Duell. Dann betätigte Magnolia den Abzug.

      Nichts geschah. Sie hatte das Salzfach trocken gehalten, doch die Zündung war durchnässt. Ein Funken verglomm in der Dunkelheit. Vergeblich versuchte Magnolia es erneut, drückte den Riegel zurück. Die Dienerin kam näher. Wasser rann in Wellen über ihren stählernen Unterrock, als wäre sie Teil eines Springbrunnens. In ihren Händen hielt sie ein Fleischmesser, das sie aus der Küche mitgenommen haben musste. Ihre Augen funkelten voller Mordlust im Licht eines Blitzes.

      »Tu etwas!«, schrie Magnolia die Exorzistin verzweifelt an. »Töte sie!« Doch sie war allein. Sie sah sich nach allen Richtungen um. Nirgends entdeckte sie eine Gestalt im schwarzen Mantel. Der Automat war ihre einzige Gesellschaft in der Nacht. Die Pistole fiel zu Boden. Magnolia stolperte zurück, knickte ein und sank auf die Knie. Hoffnungslos zog sie den zweiten Dolch aus dem Gurt oberhalb ihres Stiefels. Sie hatte ihren Koffer auf dem Rücken, doch im Dunklen würde sie den richtigen Trank nicht erkennen. Wenn überhaupt einer existierte, der Wirkung zeigen würde. Es gab nichts mehr, was sie retten konnte.

      In einem letzten Versuch hielt sie dem Dienstmädchen ihre Klinge entgegen. Sie hatte keine Chance gegen die Kraft der Maschine und den Hass des Spukes. Entmutigt legte sie den Kopf in den Nacken. Regen rann über ihr Gesicht. »Hilf mir!«, schrie Magnolia den Himmel an. Es antwortete nur der Donner.

      Eine Hand packte sie am Kragen und riss sie in die Höhe. Magnolia stach nach dem Bauch der Kreatur, doch ihre Klinge glitt an der Metallverkleidung ab. Das Silber hinterließ nur einen Kratzer. Mit der Präzision eines Uhrwerks setzte der Automat ihr die Spitze seines Küchenmessers auf die Brust. Ergeben stellte Magnolia sich darauf ein, auf die andere Seite überzuwechseln. Sie musste sich damit abfinden, wenn sie nicht in einer Zwischenwelt gefangen sein wollte. Ruhelos umherziehend, bis ein Exorzist sie mit Weihrauch und Salz für immer auslöschte. Es kam ihr vor, als würde ein Lächeln die bewegungslosen Lippen des Dienstmädchens umspielen, als sich die Spitze des Messers durch die Rüschen in ihre Haut bohrte.

      Etwas blitzte in Magnolias Augenwinkel auf. Sie hatte nicht genug Zeit, ihren Kopf dorthin zu wenden. Im nächsten Augenblick drehte sich die Welt. Magnolia wurde mit Wucht durch die Luft geschleudert. Ihr Kopf schlug auf dem Boden auf und sie blieb in einer Pfütze liegen. Mit letzter Kraft versuchte sie, ihre Augen offen zu halten. Doch sie sah nichts als Stahl, der im Blitzlicht aufleuchtete. Verwirrung und Schmerz prägten ihre Gedanken. Kraftlos gab sie nach. Alles wurde schwarz.
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      Regentropfen fielen von einem hellgrauen Himmel hinab, vorbei an kreisenden Schwingen und landeten auf dem Rasen. Einige sanken in den Stoff eines achtlos liegen gelassenen Mantels, einige liefen über das Gesicht einer Frau, wieder andere prallten auf Metall und zerplatzten. Magnolia öffnete die Augen.

      Die Kälte war das Erste, was sie wahrnahm. War sie tot? Unsicher tastete sie nach der Stelle über ihrem Herz. Eine schmerzhafte Mulde unter durchnässtem Stoff. Zu klein, um jemanden umzubringen. Magnolia setzte sich auf. Sie schlang die Arme um ihren Körper und versuchte, ihre durchfrorenen Schultern warm zu rubbeln. Selbst in ihren Handschuhen waren die Finger vor Kälte steif. Ihr Hut hing schief auf ihrem Kopf, die Ansteckklammern hatten sich gelöst. Magnolia rückte ihn gerade, damit ihr der Regen nicht ins Gesicht rann. Erst dann sah sie den Automaten.

      Er lag vor ihr, lang ausgestreckt, den Kopf erhoben. Seine Ohren zuckten, als er auf seine Pfoten sprang und näher kam. Eine stählerne Hundeschnauze stupste Magnolia in die Seite. Verwirrt fuhr sie ihm mit der Hand über die Rückenplatte. »Robby?«

      Das Tier legte beim Klang seines Namens den Kopf schief. Magnolia sah unverwandt in die Glasaugen. »Was machst du hier?«

      Der Hund blieb stumm, doch ein Blick an ihm vorbei gab ihr die Antwort. Das Dienstmädchen lag ein Stück von ihr entfernt verdreht im Schlamm. Die Brustplatte war eingedellt, der Kopf abgerissen. Zahnräder waren auf dem Rasen verstreut. Und dazwischen tote Krähen. Drei Tiere hatten versucht, sich mit Robby anzulegen, bevor die anderen verstanden. Jetzt umkreisten sie die beiden wie Aasgeier. Magnolia tätschelte ihren Wachhund. »Danke. Du hast mir das Leben gerettet, schätze ich.«

      Robby war ihr heute Nacht zu Hilfe gekommen, doch nun war sie auf sich selbst gestellt. Sie musste raus aus dem Regen, bevor sie erfror. Mühsam rappelte sie sich auf. Ihre Beine kribbelten, als sie wieder durchblutet wurden. Ihre Knie gaben unter ihrem Gewicht nach. Sie kam nur langsam vorwärts. Wenigstens der Schmerz in ihrem Knöchel hatte nachgelassen. Robby folgte ihr dicht auf den Fersen. Magnolia klaubte ihren Mantel auf und kämpfte sich zur Haustür.

      Kaum hatte sie die erste Stufe hinauf zu Shaw Manor betreten, ertönte ein Winseln. Robby war stehen geblieben und sah mit angelegten Ohren zu den Eingangstoren. Mit jedem Schritt, den sie darauf zu machte, wurde er lauter. Es war sonderbar, ein derart natürliches Geräusch aus einer Maschine kommen zu hören. »Na komm«, lockte sie ihn. »Die anderen Diener sind erledigt, wir sollten da drin halbwegs sicher sein. Komm, komm ins Warme.«

      Doch das Tier blieb stur. Magnolia zuckte mit den Schultern. Robby hatte lange darauf gewartet, frei entscheiden zu können, wohin er ging. Sie lächelte ihm dankbar zu. »Nun gut. Wer weiß, ob wir uns noch mal sehen. Lebewohl. Und danke.«

      Sie betrat die Eingangshalle allein, doch sie ließ die Tür hinter sich offen stehen. Der zerschmetterte Körper des Automaten hatte die Schwingungen des Raumes erhöht. Porzellanscherben lagen über die Dielen verstreut. Magnolia trat darüber hinweg zur Salontür. Sie warf einen prüfenden Blick auf das Dienstmädchen, dann betrat sie den Raum. Sie ließ die Tür offen und humpelte weiter zur Küche. Vorbei an dem Schlachtfeld aus Pfannen, Salzkörnern und Zahnrädern, durch den Gang bis in das Aufziehzimmer der Maschinen. Dort sammelte sie ihre zerbrochene Laterne ein und schleppte sich zurück in den Salon. Robby wartete auf der Schwelle. Mit einem strahlenden Lächeln schloss sie ihn in die Arme.

      Die Asche im Kamin war seit Jahren kalt und der Kohleeimer daneben beinahe leer. Magnolia schüttete die Reste in die Feuerstelle und verwendete einige Streichhölzer darauf, eine Flamme zu entzünden. Schützend hielt sie ihre Finger darum, pustete und entfachte ein Feuer. Dann schälte sie sich die durchnässte Wäsche vom Leib und hängte sie zum Trocknen über die Lehne eines Stuhles. Zitternd kroch sie in Unterwäsche an den Kamin heran, streckte ihre Haut den Flammen entgegen und seufzte.

      Robby hatte sich neben ihr auf den Teppich gelegt und jeden ihrer Schritte beobachtet. Nach einer Weile drohte die Kohle auszugehen. Magnolia packte einen der Stühle, zog das Stoffkissen herab und warf ihn ins Feuer. Gierig verschlangen die Flammen das Holz. Das Haus würde ihre Taten nicht gutheißen, aber Überleben war wichtiger. Erst als ihre Lippen nicht mehr blau und ihre Arme nicht mehr von Gänsehaut überzogen waren, rückte sie vom Feuer ab.

      Sie strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht, stand auf und schlich in die Küche. Robby folgte ihr. Die Häuserflüsterin warf einen prüfenden Blick auf das Dienstmädchen am Boden, bevor sie begann, Küchenschränke zu öffnen. Sie suchte nach dem Schwarztee, den ihr die Automaten zum Frühstück servierten. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Eine wärmende, belebende Tasse Tee …

      Stattdessen fand sie eine Dose, versteckt hinter Geschirr. Kokain, stand darauf geschrieben. Die Häuserflüsterin schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte ein Betäubungsmittel in der Küche zu suchen? Chirurgen benutzten Kokain zur örtlichen Betäubung vor Operationen, und sie hatte gehört, dass manche Ärzte eine Schmerzmittelabhängigkeit damit behandelten. Es wurde auf keinen Fall zum Kochen verwendet. Wollte jemand die Substanz hier verstecken? Warum? Sie durchforstete den Rest der Schränke und brachte einen leere Büchse Rattengift zutage. Als sie mit ihren Fingern über den Deckel strich, vibrierte die Luft.

      Sie fuhr herum und erblickte Raymond. Robby bellte, dann zog er sich verängstigt in den Salon zurück. Der Hausherr stand an der Küchentheke und beugte sich niedergeschlagen über eine Tasse. Er drehte den Löffel darin, malte Muster auf die Oberfläche des Tees. »Ach Dessie«, murmelte er. »Warum kann nicht alles bleiben, wie es ist?«

      Er seufzte, dann richtete er sich auf. Behutsam stellte er die Tasse auf ein Tablett, neben einen Teller mit Sandwich und einen Blumenstrauß. Er zögerte, dann nahm er es in die Hände und lief zur Tür. »Du hättest einfach weiter die Klappe halten müssen. Alles wäre perfekt gewesen.«

      Raymond trat durch die Tür des Salons und ließ Magnolia sprachlos zurück. Schließlich folgte sie ihm in den Salon, beruhigte Robby und setzte sich vor den Kamin, bis das Feuer heruntergebrannt war. Sie musste nachdenken. Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste …
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      Ihr Mantel war noch immer klamm und ihre Hose starr vor Schlamm, leider konnte sie nicht ewig rasten. Sie hatte zwei ihrer Notrationen verdrückt, um wieder zu Kräften zu kommen. Jetzt schlug sie ihr Logbuch auf. Der letzte Eintrag war vom 28. Oktober, bevor das Haus sie attackiert hatte. Sie musste versuchen, die fehlenden Seiten zu bergen.

      Magnolia watete durch das hohe Gras wie durch Wasser. Die Wolken waren aufgerissen und ließen vereinzelte Strahlen der Mittagssonne hindurch. Eine der Krähen stürzte sich vom Himmel und versuchte sie mit ihren Klauen zu verletzten. Doch Robby sprang in die Luft und ließ seine Kiefer nach dem Vogel schnappen. Einige Federn fielen zu Boden und die Krähe zog sich zurück. Bis auf Krächzen blieb Magnolia ungestört. Sie schlug sich zu einem Dornenbusch durch und pflückte die Seite heraus, die wie eine Blüte an den Ranken hing. Sorgsam strich sie das vom Regen gewellte Papier glatt. Mörder, stand in großen Lettern darauf geschrieben.

      Gedankenverloren starrte Magnolia auf das Wort. Bilder flackerten in ihrem Kopf auf. Eine Exorzistin zähmte einen Geist, statt ihn auszutreiben. Eine Frau im schwarzen Mantel lachte herablassend. Ein verängstigtes Mädchen saß weinend in einer Ecke. Eine Verrückte kratzte sich die Haut von den Knochen, bis Blut durch ihre Kleidung sickerte. Ein Silberdolch bohrte sich in den Hals eines schlafenden Dieners.

      Wer war sie?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Siebtes Kapitel
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      Erinnerungen

      

      Im Juli 1846 war es ungewöhnlich heiß gewesen für einen Sommer an der Westküste. Diese Tage hatten sich in Magnolias Gedächtnis gebrannt wie damals die Sonnenstrahlen in die spröde Erde. Insekten flirrten in der Luft. Schwalben jagten durch den Himmel. Die Kronen der Bäume boten Schatten, um die Temperatur angenehm zu halten. Alles war voll von Licht, sattem Grün und den leuchtenden Flecken der Waldblumen.

      Magnolia lag auf einem Baumstumpf, eine Sammlung Kieselsteine neben sich aufgetürmt, und döste. Ihr Vater war wenige Meter weiter damit beschäftigt, Holz zu fällen. Eine Buche hatte er heute bereits gestürzt und von ihren Ästen befreit. Sein Hemd hing wie eine Fahne an dem Haufen Zweige. Magnolias Bruder war stockschwingend in den Wald verschwunden, auf der Jagd nach einem Tier, das viel flinker war als er. Es roch nach Harz, Erde und Blüten, ein Duft, der träge in der Luft hing.

      Flüche durchschnitten die Idylle. Magnolias Kopf sackte zur Seite und sie blinzelte in das grelle Licht. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Lächeln eines Kindes, das gerade Worte aufschnappte, die nicht für seine Ohren gedacht waren. Sie grinste, während ihr Vater seine Axt in die Rinde einer widerspenstigen Eiche hieb. Sie grinste noch immer, als der Baum endlich fiel. Mit rauschenden Blättern ging er zu Boden, tosend wie ein Sturm. Es dauerte einen Moment, bis ihr Lächeln sich in einen Schrei verwandelte.

      Ihr Vater lebte noch einige Minuten. Röchelnd lag er unter dem Stamm, Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Dann stoppte sein Atem und seine Augen wurden glasig. Magnolia kniete neben ihm, weinend, kreischend, flehend. Verzweifelt versuchte sie die Fliegen zu vertreiben, die immer wieder auf seinem Gesicht landeten. Die Insekten machten sie zornig, denn sie waren der Beweis, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Lider ihres Vaters zuckten nicht, wenn eines der Tiere über seine Augenbraue krabbelte. Warum konnten die Biester ihn nicht allein lassen? Er brauchte seine Ruhe, er musste zu Kräften kommen. Doch egal wie laut sie brüllte, die Fliegen ließen sich nicht vertreiben. Sie war heiser, als ihr Bruder die beiden fand.
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      Magnolia saß auf dem Baumstumpf und starrte gen Himmel. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Pa? Kannst du mich hören? Pa!«, schrie sie zum hundertsten Mal in den Wald. Doch sie bekam keine Antwort. Ihr Vater war fort. Jede Spur von ihm hatte die Welt verlassen. Sie würde ihn nie wiedersehen, nie wieder von seinen Armen durch die Luft gewirbelt werden, nie wieder seine Stimme hören. Er kehrte nicht an den Ort seines Todes zurück. Es gab nichts, was ihn zurückhielt. Nichts, was ihn an die Lebenden kettete …

      »Pa?«
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      »Sie war dort, als es passiert ist«, wisperte ihre Mutter dem Mann mit Hut zu. Sie hatte denselben besorgten Tonfall wie schon seit Wochen. Sie sprach kaum mit Magnolia, und wenn sie es tat, formten gedehnte Silben komplizierte Sätze, die sich um den Inhalt wanden wie eine Schlange. »Sie redet nicht mehr, isst kaum noch. Können Sie vielleicht etwas tun?«

      Der Mann zog seinen Hut vom Kopf, als er sich vor Magnolia kniete. Ein falsches Lächeln zierte sein Gesicht. »Darf ich mich vorstellen, junge Dame? Mein Name ist Doktor Brown. Deine Mutter macht sich große Sorgen um dich.«

      Sie wandte den Blick ab, hin zum Fenster. Von hier unten sah sie nur den Himmel und die Spitze eines Nadelbaumes. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Wäre es in Ordnung, wenn wir beide uns unterhalten?«

      Magnolia schüttelte den Kopf.
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      Seit dem Unfall war es Magnolia nicht mehr erlaubt, in den Wald zu gehen. Es war ihr auch verboten, sich nachts draußen herumzutreiben. Doch das war beides nicht vergleichbar mit der Regel, die Magnolia zu brechen gedachte …

      Die Nacht war silbergrau. Der Vollmond warf sein Licht auf die Weiden, die sich in Wellen ins Hinterland zogen. Das Gras strich um ihre nackten Knöchel. So warm es tagsüber war, so sehr fröstelte Magnolia jetzt in ihrem Sommermantel. Die Schafe hatten sich zum Schlafen unter die Bäume zurückgezogen. Sie war allein auf der Welt, eine gut sichtbare Silhouette in der Landschaft. Nervös warf sie einen Blick über die Schulter und beschleunigte ihre Schritte. Sie würde sich nicht von ihrem Plan abhalten lassen.

      Erst als sie den Waldrand erreichte und die Baumkronen über ihr den Pfad in Dunkelheit tauchten, traute sie sich, ihre Laterne zu entzünden. Der Schein der Kerze war warm, doch er reichte kaum in das Dickicht hinein. Die Zweige in ihrem Weg warfen Schatten wie pechschwarze Girlanden. Der Boden war tückisch, bedeckt mit dem ersten Septemberlaub. Verunsichert stolperte Magnolia weiter. Ihr Herz pochte, doch sie war fest entschlossen. Sie musste es tun.

      Das Haus ragte vor ihr auf wie eine Kulisse. Die Fenster waren mit Brettern zugenagelt, aus dem eingestürzten Dach wucherten Pflanzen und an den Mauern waren noch die Spuren der Flammen zu sehen. Seit Mrs Evans Tod kam niemand mehr hierher. Jedes Kind wusste, was in der Ruine vor sich ging. Magnolia trat näher an das Geisterhaus heran.

      Sie tastete sich mit ihren Füßen durch das Gras, hielt die Lampe über den Kopf. Das Licht wanderte über den Putz. Nichts rührte sich, kein Tier huschte durch das Unterholz. Magnolia legte ihre Hand auf den Türknauf. Ihr Atem ging schwer. Endlich gab sie sich einen Ruck und riss daran. Nichts. Sie presste ihren Körper dagegen, doch das Holz gab nicht nach. Ihr Arm sank herab. Für eine Weile stand sie unentschlossen vor der Türschwelle. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sah hinauf zu dem Fenster über ihr. Dann umrundete sie das Haus auf der Suche nach einem Spalt, einer Leiter, irgendeinem Weg hinein.

      Die Hintertür stand offen.
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      Sie kauerte unter dem Küchentisch, an die Wand gepresst. Ihr Körper bebte. Die Stimme rief noch immer nach ihr. »Komm her, du brauchst keine Angst zu haben. Komm aus deinem Versteck.« Magnolia drückte sich so eng an den Putz, als wollte sie damit verschmelzen. Die Stimme in ihrem Kopf säuselte, doch sie hallte. Dies war kein Mensch.

      »Hörst du nicht?« Die Lautstärke stieg an, bis sie in einem Schrei mündete. »Komm her!«

      Magnolia umklammerte das Tischbein und begann zu weinen. Die Stimme verstummte. Das Mädchen verbarg sein Gesicht in den Ärmeln ihrer Jacke und versuchte die Welt um sich herum auszublenden. Den Geruch nach Moder und die Rußspuren überall. Die Dunkelheit, die ihre Finger um die Flamme der Laterne schloss und sie erstickte. Etwas kratzte über die Holzdielen, ganz dicht bei ihr.
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      Sie erwachte mit dem Kopf gegen das Tischbein gelehnt. Sie hatte nicht schlafen wollen. Gegen alle Vernunft war sie noch am Leben. Die Sonne kämpfte sich durch die vernagelten Fenster und malte Streifen auf den Ruß. Das Zwitschern der Vögel drang selbst bis in das Innere des Geisterhauses. Magnolia rieb sich die geschwollenen Augen.

      Neben ihr stand eine Porzellantasse. Der Henkel war abgebrochen und sie hatte einen Sprung. Die gemalten Blumen waren verblasst, das Wasser darin war frisch und klar.

      »Es tut mir leid«, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Es kommt nur kein Besuch mehr …«

      Magnolia sah sich in der Küche um. »Mrs Evans?«

      Die Stimme seufzte. »O nein, Clarice ist schon lange fort. Trink, mein Kind. Du musst durstig sein.«

      Sie verschüttete etwas Wasser, als sie dem Befehl nachkam. Zu ihrer Überraschung verbrannte die Flüssigkeit sie nicht, sondern benetzte ihre Kehle. »Wer bist du?«

      »Ich bin niemand. Nur eine leere Hülle.« Die Traurigkeit in den Worten traf Magnolia wie die Brandung, die gegen einen Felsen donnerte. Es waren dieselben Empfindungen, die sie heimgesucht hatten. Trauer, Verlust, Sehnsucht, Verzweiflung, Einsamkeit. Plötzlich empfand Magnolia Mitleid mit der Stimme, wer oder was auch dahinterstecken mochte.

      »Ich könnte eine Weile bleiben«, schlug sie zaghaft vor. »Aber ich muss etwas essen. Ich habe Hunger.«

      Ein Krachen antwortete ihr. Leise, wie von kleinen Zweigen. Im nächsten Moment fiel etwas von einem der Dachbalken und schlug auf dem Boden auf. Blut spritzte zu Magnolia unter den Tisch. Vor ihr lag eine Ratte, unnatürlich verdreht, als hätte sie keinen heilen Knochen in ihrem Körper.
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      »Hallo? Magnolia? Kannst du mich hören?«

      Im ersten Moment glaubte sie, es wäre die Stimme ihres Vaters, die zu ihr in die Hütte drang. Er war gekommen, hierher, wo die Geister besonders stark waren. Er würde sie retten können. Anders als ihre Mutter, die in den letzten Tagen vergeblich gegen die Eingangstür gehämmert hatte. Doch schon im nächsten Augenblick erkannte sie, dass die Stimme einem fremden Mann gehörte. »Magnolia?«

      »Ich bin hier!«

      Ein Schatten näherte sich dem Fenster und der Fremde versuchte hineinzuspähen. »Bist du verletzt?«

      »Mir geht es gut«, gab Magnolia zurück und sah sich nach Anzeichen um, dass die Wände sie hörten.

      »Keine Sorge, ich hol dich da raus!«, rief der Mann, bevor er sich vom Fenster entfernte.

      »Nun treten Sie endlich die Tür ein!« Das war die Stimme ihrer Mutter. Sie klang verzweifelt, wie die letzten Tage auch. Der Ärger war neu. Der Fremde antwortete etwas, was Magnolia nicht verstand.

      Er machte irgendetwas da draußen. Magnolia konnte seine Schritte hören, mit denen er das Haus umrundete. Sie konnte Räucherwerk riechen. Vor allem konnte sie spüren, wie ihr Gastgeber nervös wurde. Die Bilderrahmen an der Wand zitterten, die Stimme murmelte Worte in ihrem Kopf und die Luft erhitzte sich. Der Geist hatte Magnolia kein Haar gekrümmt, seit sie da war. Aber er ließ sie nicht gehen. Sämtliche Türen und Fenster waren zugenagelt. Selbst die Hintertür. Und kein Flehen der Welt konnte sie öffnen.

      »Magnolia? Wenn du auf den Dachboden kommst, kann ich dich rausholen. Schaffst du das?«

      Sie begann zu schluchzen und schüttelte den Kopf.

      »Hörst du mich, Kind?«

      »Ich kann nicht! Die Stimme hat mir verboten, die Treppe hochzugehen!«

      »Weil du da hinauskommst! Du schaffst das, der Spuk ist schwach. Komm nach oben, komm zu deiner Mutter!«

      Zweifelnd sah Magnolia zur Treppe hinüber. Der Aufgang lag friedlich da. Holz, abgetretene Deckchen, ein Geländer. Es sah überhaupt nicht gefährlich aus. Nur der Haufen Knöchelchen in der Ecke war der Beweis, dass der Geist alles andere als harmlos war.

      »Dir wird nichts passieren«, versicherte ihr die Männerstimme.

      »Tu es nicht«, hielt die Stimme in ihrem Kopf dagegen. »Du musst in der Küche bleiben, es ist zu deinem Besten.«

      »Vertrau mir«, riefen beide im Chor.

      Zögerlich setzte Magnolia ihren Fuß auf die erste Stufe. Das Holz war morsch und gab unter ihrem Gewicht nach. Die Stimme versuchte noch immer, sie zum Bleiben zu überreden. Magnolia umklammerte das Geländer. »Bitte tu mir nichts«, flüsterte sie, als sie die nächste Stufe nahm.

      Je höher sie stieg, desto lauter wurde die Stimme. »Tu das nicht! Du wirst es bereuen! Nein!« Sie schrie, überschlug sich, bis sie aus vielen Kehlen von überallher auf Magnolia einprasselte. »Glaub mir bitte! Bleib! Du bist in Gefahr! Sie wird dich töten!«

      Mit einem trommelfellzerfetzenden Schrei kamen die Stimmen in Einklang. Es war so laut, dass sie das Wort nicht verstehen konnte. Sie spürte nur den Schmerz in ihrem Kopf – und wie die Treppe unter ihr erzitterte. Dann begannen die Stufen wegzubrechen.

      Eins nach dem anderen gaben die Holzbretter nach, zerbröselten und stürzten in die Tiefe. Magnolia klammerte sich ans Geländer, starr vor Schreck. Dann sackte der Boden unter ihr ab. Ihre Kinderschuhe baumelten über einem Abgrund aus Schatten. Irgendwie schaffte sie es, sich hochzuziehen. Einen Fuß auf die Überreste der nächsten Stufe zu setzen. Mit einem Schrei stürzte sie sich vorwärts. Obwohl sie sich die Kehle aus dem Hals schrie, konnte sie keinen Ton hören. Da war nur die Panik.

      Holzsplitter stießen in ihre Finger und Knie, als sie auf allen vieren die Treppe hinaufhastete. Der Boden vor ihr verschwand in die Tiefe, während sie versuchte, sich daran festzuhalten. Doch irgendwie schaffte sie es. Kraftlos brach sie auf dem Flur oben zusammen. Nichts rührte sich hier. Kein Laut durchbrach die Stille. Nur das Ringen in ihren Ohren.

      Magnolia rappelte sich auf. Das Zimmer vor ihr öffnete sich zum Himmel. Die Decke war eingestürzt, doch keine Pflanze wagte es, die Balken zu überwuchern. Ein eisernes Bettgestell, von der Hitze verbogen, verriet, dass es sich um das Schlafzimmer handeln musste. In der Mitte des mit Schutt und Staub übersäten Bodens stand eine Schatulle. Sie wirkte seltsam unberührt. Blau bemaltes Holz mit goldenen Beschlägen, die noch immer glänzten. Einem Impuls folgend trat Magnolia näher.

      Das Kästchen rief nach ihr, noch eindringlicher, als es die Stimme vermocht hatte. Es war ein wortloser Ruf. Sie spürte nur das Verlangen, die Bitte, das Flehen. Ein unbändiger Wille in Magnolias Herzen, den Deckel zu lüften …

      Das Holz war glatt unter ihren Fingerspitzen. Die Schatulle öffnete sich bei ihrer Berührung wie von selbst. In dem Samtbezug darunter waren zwei Fugen und nur ein Ring. Magnolia wollte danach greifen, aber sie konnte ihre Hände nicht von dem Schmuckkasten lösen. Entsetzt stellte sie fest, wie ein eisiges Gefühl vom Samt in ihre Haut sickerte. Die Kälte kroch ihre Arme empor, tropfte an ihrem Schlüsselbein hinab und füllte ihren Brustkorb.

      Mit der Kälte kam der Schmerz. Als würde jede Faser ihres Daseins zerreißen. Doch es war nicht ihr Körper, der attackiert wurde. Es war ihre Seele. Ihre Gedanken verwischten, verklumpten zu einem Ball. Ihr Ich wurde umschlungen und qualvoll zerquetscht. Das Gefühl, am Leben zu sein, jemand zu sein, wurde schwächer. Stattdessen spürte Magnolia einen fremden Geist, der stärker wurde, je mehr ihr Selbst schwand. Sie empfand Triumph und Hass. Clarice konnte den Widerstand fühlen, den ihr Wirt ihr entgegenbrachte. Doch sie hatte lange auf diese Chance gewartet. Sie würde dieses Wesen auslöschen und endlich ihre Rache bekommen!
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      Sie erwachte in den Armen eines Mannes. Er hatte ihren Kopf auf seinen Oberschenkel gebettet und tätschelte ihre Wange. Als sie die Augen öffnete, erhellte sich sein Gesicht. Er rief etwas über seine Schulter.

      Magnolia stöhnte. Ihr Kopf pochte. Sie versuchte sich zu erinnern und fand nur Schlieren. Sie sah den Himmel mit Schleierwolken. Sie sah Äste von Bäumen hineinragen und die Überreste eines Dachsitzes. Wasser tropfte auf ihr Gesicht. Die Flüssigkeit brannte auf ihrer Haut wie ein elektrisches Knistern. Sie roch den Fremden. Schweiß und Weihrauch. Sie sah, wie sich die Lippen des Mannes bewegten, doch sie konnte seine Worte nicht hören. Ihr Kopf drohte zu zerspringen. Erschöpft schloss sie ihre Lider.

      Sie erwachte in den Laken ihres Bettes. Der Fremde saß auf einem Stuhl vor ihr und stützte seine Arme auf die Lehne. Er hatte stachlige braune Haare, einen Stoppelbart und trug eine blaue Uniform. Er wirkte jung, doch sein Gesicht war von Falten durchzogen. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass Magnolia erwacht war. Als sie auf seine Worte nicht reagierte, zog er ein zerlesenes Buch aus seiner Tasche. Er öffnete eine leere Seite und schrieb etwas, das er Magnolia entgegenhielt.

      Sie musste ihre Augen zusammenkneifen, um die Handschrift zu entziffern. »Ich bin froh, dass du noch hier bist, das war knapp. Du hast Glück gehabt.«

      »Was …« Magnolia räusperte sich, ihr Hals kratzte. »Was ist passiert?«

      Der Mann nickte, nahm sein Buch zurück und schrieb eine weitere Nachricht. »Der Geist hat versucht, die Kontrolle über dich zu übernehmen. Ich konnte den Vorgang rechtzeitig unterbrechen.«

      Sie ließ den Kopf zurück in die Kissen gleiten und starrte an die Decke. Nach einer Weile tippte er sie an die Schulter.

      »Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher helfen konnte. Du musst schreckliche Angst gehabt haben.«

      »Nein.« Es brauchte Kraft, die Gedanken zu sammeln. »Ich fürchte mich nicht. Ich bin traurig. Das Haus hat mehr gelitten als ich. Es ist fürchterlich, wie einsam es jetzt sein muss, nachdem auch ich es verlassen habe.«

      Der Blick im Gesicht des Fremden verriet ihr, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. Doch der Stich in ihrer Brust bestand auf dem Gegenteil. Es war das Haus, das sie gefangen gehalten und versorgt hatte. Es waren die Gefühle und Erinnerungen des Gemäuers, die sie erlebt hatte. Der Geist, der versucht hatte, von ihr Besitz zu ergreifen …

      Mrs Evans. Magnolia kannte sie nicht. Im Moment, als sie sich trafen, hatte die Seele versucht, ihre eigene zu verdrängen. Die Stimme, die tagelang zu ihr gesprochen hatte, war eine andere. Und auch wenn das, was das Haus ihr angetan hatte, zutiefst falsch war, so war es doch nicht aus Boshaftigkeit geschehen. Sondern aus Verzweiflung. Aus Einsamkeit. Es wollte Magnolia nicht verletzen. Das Gebäude hatte versucht, sie vor Mrs Evans zu beschützen. Es hatte sie allerdings auch gezwungen, sich von Ratten und Käfern zu ernähren. Es hatte all ihr Flehen und ihre Tränen ignoriert. Es hatte ihr Unrecht getan, doch Magnolia konnte nicht anders, als Mitleid zu empfinden.

      Es musste doch möglich sein, dass für Häuser wie dieses Hoffnung auf Besserung bestand.
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      Sie erinnerte sich an die Zeiten, in der Kichern ein schönes Geräusch gewesen war. Jetzt klingelte es in ihren Ohren wie Alarmglocken. Magnolia drehte ihren Kopf in die Richtung und erblickte die Mädchen am Rande des Schulhofes. Sie lehnten sich an die Backsteinmauer und tuschelten. Eine hatte ihren Zeigefinger auf Magnolia gerichtet. Als die drei ihren Blick bemerkten, verschwand das Grinsen von ihren Gesichtern. Stattdessen zogen sie ihre Augenbrauen zusammen und rümpften die Nasen. »Hör auf, uns so anzustarren, das ist gruselig!«, rief die Brünette.

      Ihre Freundin nickte. »Ja, verzieh dich, Rattenfresserin!«

      Magnolia kämpfte mit den Tränen. Sie erinnerte sich daran, wie übel ihr beim Geschmack des rohen Fleisches geworden war. Wie furchtbar sich kaltes Blut auf den Lippen anfühlte. Sie hatte es getan, weil sie es musste, um zu überleben. Alle dachten, sie hätte es aus Spaß getan. Als wäre sie eine Irre, die die Tiere selbst an der Wand zerschmettert hatte. Hätte sie Doktor Brown bloß nie davon erzählt …

      Sie zog den Kopf ein und huschte davon. Es war schwierig, einen Platz auf dem Schulhof zu finden, an dem sie nicht beobachtet wurde. Alle wussten, wer sie war. Sie hatte mit kaum jemandem über die Tage im Wald gesprochen, trotzdem verbreiteten sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer. Geschichten über geköpfte Ratten, dass sie Stimmen hörte, von einem Geist besessen war und ihre Seele verkauft hatte, um die Toten auf ihre Feinde zu hetzen. Manche behaupteten sogar, sie hätte ihren Vater getötet, um sein Blut zu trinken. Die Schüler fürchteten sich davor, sie zu berühren oder allein mit ihr in einem Raum zu sein. Die Lehrer hielten sie für einen Sonderling. Einige vermieden den Kontakt, andere sprachen mit ihr, als hätte ihr Gehirn in jener Nacht irreparable Schäden genommen. Die meisten behandelten sie besonders streng, als wäre der Vorfall nur eine Frage fehlender Disziplin gewesen. Selbst die jüngeren Kinder und Referendarinnen betrachteten sie wie eine Außenseiterin, obwohl sie vor zwei Jahren gar nicht hier gewesen waren. Magnolias schlohweißes Haar war ein Brandzeichen.

      Mit raschen Schritten überquerte sie den Hof. Die Jungs unterbrachen ihr Fußballspiel, um ihr obszöne Begriffe an den Kopf zu werfen. Magnolia versuchte, sich darunter hinwegzuducken. Sie hielt auf das Baumgrüppchen zu, das in der Ecke des Geländes stand. Erst als sie sich unter die Zweige der Dornenhecken dort verkrochen hatte, fiel die Anspannung von ihren Schultern ab. Dieser Platz war ihr Rückzugsort. Eine Höhle aus Ranken und Erde. Ihr Schutzschild vor den bohrenden Blicken und schneidenden Worten.

      Sie kaute auf der Rinde ihres Pausenbrotes herum und spähte zwischen den Blättern hindurch. Die anderen schienen ihre Existenz wieder vergessen zu haben. Sie schlang den Rest ihres Brotes hinunter und zog dann ihr Buch aus seinem Versteck. Behutsam strich sie den Dreck vom Einband. Über Geister und Austreibungen. Sie hatte es aus der Stadtbibliothek gestohlen.

      Magnolia versteckte es hier, auf dem Schulhof, damit man es ihr nicht wegnahm. Als ihr Lehrer sie mit Feindliche Übernahme: Besessene Gegenstände, Lebewesen und Personen erwischt hatte, war er aus der Haut gefahren. Er hielt es für einen Beweis, dass sie Ärger suchte und ihre Mitschüler piesackte. Nach einem Gespräch mit ihren Eltern war Magnolia zu zwei Wochen Hausarrest verdonnert worden. Und der neue Lebensgefährte ihrer Mutter hatte das Buch in den Kamin geworfen. Niemand hatte Magnolia gefragt, woher oder wozu sie die Lektüre eigentlich hatte.

      Sie blätterte durch die Seiten, bis zu der Stelle, an der sie am Vortag aufgehört hatte zu lesen. Sie wollte doch nur verstehen, was mit ihr und dem Haus geschehen war. Wenn sie den Vorgang nachvollziehen konnte, fand sie vielleicht einen Weg, ihn rückgängig zu machen. Vielleicht gab es eine Chance für sie, wieder normal zu sein …
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      »Du glaubst wirklich an diese haarsträubende Theorie, dass der Spuk in Wahrheit von den Gebäuden selbst ausgeht?« Der junge Mann in der Reihe neben ihr war so verdutzt, dass er nicht einmal lachte. Mit gekräuselter Stirn starrte er sie an, wartete auf eine Antwort. Magnolia hätte gern etwas entgegnet, wie »Haha, nein, das war nur ein Witz! Du solltest dein Gesicht sehen!«.

      Stattdessen lief sie rot an und wandte den Blick ihren Notizen zu. Ein Schwall nussbrauner Haare breitete sich wie ein Vorhang zwischen ihnen aus. Sie hatte sie gefärbt, bevor sie nach London gezogen war. Ihr Gesprächspartner gab ein Schnauben von sich, bevor er sich abwandte. Verdammt. Er war süß mit den grünen Augen und den Sommersprossen auf der Nase. Leider hatte Magnolia keine Ahnung, wie man mit Jungs sprach. Und dieser hier hielt sie spätestens jetzt für eine Spinnerin. So wie jeder es in der Schule getan hatte.
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      Sie starrte hinauf zu dem Gebäude, das sie gleich betreten sollte. Von außen wirkte es unscheinbar, ein schmales Häuschen, eingezwängt zwischen seine Nachbarn. Doch ihr Lehrmeister hatte sie vor den Gefahren im ersten Stock gewarnt. Selbst die Familie im Erdgeschoss war ausgezogen, weil sie das Poltern nicht ertrug. Es sollte ihr erster Auftrag in der Praxis sein.

      Natürlich war sie schon in Geisterhäusern gewesen – auch während ihres Studiums. Am Anfang waren sie durch gesäuberte Gebäude gelaufen. Wie bei einer Museumstour hatten sie sich vom Exorzisten erklären lassen, welche Schritte er unternommen hatte, um den Spuk auszutreiben. Vor zwei Wochen hatte Magnolia dann einer Exorzistin bei der Arbeit zusehen dürfen. Mit einem Amulett um den Hals, einem Schutztrank in der einen und einem Salzsäckchen in der anderen Hand war sie von Basis zu Basis gehuscht. Doch dieses Mal würde sie selbst einen Exorzismus vornehmen, unter der Aufsicht ihres Ausbilders.

      Man hatte sie in Zweiergruppen eingeteilt. Magnolia warf dem Mädchen neben ihr einen Seitenblick zu. Sie kannte Ann nur vom Sehen. Sie schien beliebt zu sein. Ständig sah man sie zusammen mit ihren Freundinnen, und häufig gesellten sich einige der Jungen dazu. Ann war hübscher als Magnolia; rote Wangen, gelocktes Haar und sanfte Augen. Sie war auch selbstbewusster, stets sah man sie mit einem Lächeln auf den Lippen und in den Vorlesungen antwortete sie mit fester Stimme. Ihre Antworten waren meistens richtig, doch wenn sie einen Fehler machte, ließ sie sich davon nicht beirren. Jetzt schien diese Zuversicht von ihr abgefallen zu sein.

      Ann bemerkte ihren Blick und lehnte sich ein Stück zu Magnolia herüber. »Immerhin ist es ein kleines Haus«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang belegt und verriet ihre Angst. »Das sollten wir schnell von seinen Gespenstern befreit bekommen.«

      Magnolia nickte und sah zu den dunklen Fensteröffnungen hoch. »So, Mädels«, meldete sich ihr Lehrer zu Wort. »Geht ihr vor. Ich warte im Treppenhaus. Keine Sorge, beim geringsten Geräusch bin ich bei euch. Habt ihr eure Notfalltränke?«

      Die beiden Frauen griffen nach der Kordel um ihren Hals und präsentierten die goldenen Fläschchen, die daran befestigt waren. »Sehr gut. Und denkt daran, eure Schritte im Logbuch zu notieren. Jeder für sich! Die Berichte werden bewertet und ich mache immer Einzelnoten. Und jetzt los mit euch, es ist besser, wenn ihr bei Tageslicht arbeitet!«

      Das Gebäude war bereits ausgekundschaftet worden und man hatte ihnen genau erklärt, wie sie vorzugehen hatten. Ann öffnete ihr Logbuch und warf einen Blick auf die Checkliste. »In Ordnung, zunächst die Basis vor der Wohnungstür im ersten Stock, dann der Erster-Blick-Test«, las sie vor. »Wenn alles frei ist, sollen wir in den Flur gehen und ihn reinigen. Dann erst in die Wohnstube, wo der primäre Wirkbereich ist.«

      Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit. Magnolia zog die Kreidestriche auf den Fußboden, während Ann alles ausräucherte. Dann warf sie einen Blick durch die Tür. Der Flur war verlassen, nichts als ein Schuhregal und eine leere Garderobe. Genau wie man es ihnen bei der Einweisung beschrieben hatte. Magnolia zog ihren Silberdolch und winkte Ann weiter in das Gebäude hinein. Hinter sich hörten sie die Schritte des Exorzisten, der näher kam, um ihren Bannkreis zu benoten.

      Sie reinigten den Flur rasch, sie hatten die Bewegungen in einem Seminar eingeübt. Als Magnolia die Hand auf die Tür zur Stube legte, hielt sie inne. Sie konnte den Spuk spüren. Eine Vibration im Holz. Sofort fühlte sie sich in das Haus im Wald zurückversetzt, in die sonderbarsten und prägendsten Stunden ihrer Kindheit. Schwingungen, die von Leid und Schmerz sprachen. Magnolia lauschte ihrer Geschichte.

      »Was ist?«, fragte Ann besorgt. Und dann leiser, damit der Exorzist sie nicht hören konnte, fügte sie hinzu: »Hast du Angst?«

      Magnolia schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Ich habe mich nur gefragt, ob du den Erster-Blick-Test dieses Mal machen möchtest. Sonst kannst du ihn in deinem Bericht gar nicht richtig beschreiben.«

      »Ach so«, meinte Ann, wenig überzeugt. »Wahrscheinlich hast du recht.«

      Die Stube war klein. Dicht an dicht drängten sich ein Kachelofen, eine Holzbank, ein Esstisch mit ungleichen Stühlen und eine Grippe. Sie errichteten ihre Basis in der Ecke des Raumes, die man ihnen empfohlen hatte. Magnolia konnte die Schwingungen auch hier spüren. Immerhin war es in der Nähe der Tür, aus der ihr Lehrer ihnen zur Rettung eilen würde. Gehorsam hielt sie sich an das Skript.

      Als der Kreis geschlossen war und sich der Schutzzauber wie ein Wall um sie legte, strich Ann sich erleichtert eine Strähne aus dem Gesicht. »Puh, ich fühle mich viel besser, jetzt, wo wir in einem Bannkreis stehen.« Sie lächelte Magnolia zu. Es war ein Lächeln, das ihr versicherte, dass sie das gemeinsam durchstehen würden.

      »Darf ich dich was fragen?«, brach es aus Magnolia hervor. Ann blinzelte verdutzt und ließ dann ihr Räucherwerk sinken, um all ihre Aufmerksamkeit auf ihre Kommilitonin zu richten. »Natürlich, Magnolia. Was liegt dir auf dem Herzen?«

      Sie kratzte mit ihrer Stiefelspitze über den Holzboden. »Ich weiß, es klingt komisch, aber dazu müssen wir aus dem Bannkreis heraus. Ich will dir keinen Streich spielen, wirklich!«

      »Ich vertraue dir«, sagte Ann, und um ihre Worte zu unterstreichen, trat sie aus dem Bannkreis. »Was ist es?«

      Magnolia folgte ihr und sah sich nervös in der Stube um. Nichts rührte sich. Der Besen in der Ecke, mit dem laut der Illusion die Mutter ihre Kinder geschlagen hatte, war weit entfernt. Sie nahm ihren Mut zusammen, atmete durch und stellte die Frage, die ihr seit Ewigkeiten im Kopf herumspukte. »Spürst du sie auch? Die Schwingungen?«

      Ann legte den Kopf schief. »Was für Schwingungen? Ich weiß nicht, was du meinst?«

      Das Herz sank Magnolia in die Hose. »Sie sind stärker, wenn man die Augen schließt«, murmelte sie. Zu ihrer Überraschung folgte Ann ihrem Rat. Sie presste ihre Lider zusammen, reckte das Kinn und lauschte.

      Nach einer Weile stieß sie die Luft aus. »Was ist das?«

      Magnolias Blick erhellte sich. »Wie fühlt es sich an? Wie Wasser, in das jemand einen Stein geworfen hat? Oder als würde die Luft in der Sommerhitze flirren?«

      Schweißnasse Finger schlossen sich um ihre. Ann öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren geweitet. »Es fühlt sich Furcht einflößend an. Was ist das?«

      Magnolia drückte ihre Hand. »Der Spuk. Keine Sorge, es ist nur ein Gefühl. Wie ein Echo. Es kann dir nichts tun.«

      Ann löste ihre Hand aus dem Griff und trat zurück in den Bannkreis. Sie schüttelte sich, als wollte sie die Empfindungen loswerden. »Woher weißt du das alles?«

      »Nun ja.« Magnolia zuckte mit den Schultern und trat zurück in die Basis. Selbst hier konnte sie die Schwingungen gedämpft spüren. »Ich … du würdest mich für verrückt halten.«

      »Oh«, machte Ann und schwieg. Doch dann brach sie in ein glockenhelles Lachen aus. »Du weißt gar nicht, wie oft ich das geantwortet habe, wenn mich jemand nach meinem Berufswunsch gefragt hat! Und nachdem ich das da gespürt habe.« Sie schauderte. »Ich glaube, wir sind tatsächlich beide verrückt. Völlig wahnsinnig!«

      Sie lachte wieder und legte ihr einen Arm um die Schulter. Dieses Mal fiel Magnolia mit ein.
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      »Hey, Ann, warte!« Magnolia rannte über den Gang der Universität, vorbei an Reihen von Schließfächern. Die Gruppe Mädchen blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Ann sagte etwas zu ihren Freundinnen, woraufhin diese weiterliefen. Dann wandte sie sich Magnolia zu und lächelte. »Hey, Magnolia, lange nicht gesehen! Was gibt’s?«

      Magnolia brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen. Sie durfte die Sporteinheiten der Ausbildung nicht weiter vernachlässigen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich dachte nur, wegen der bevorstehenden Praxiseinheit … Nun ja, wir haben letztes Mal so gut zusammengearbeitet – ich habe eine echt gute Note für das Seminar bekommen! Ich meine … Mr Davids hat gesagt, wir können uns dieses Mal einen Partner oder Partnerin für das Projekt aussuchen.«

      »Oh«, machte Ann und ihr Gesichtsausdruck wurde mitleidig.

      Magnolia kam sich dumm vor. »Wenn du dich schon mit jemandem zusammengetan hast, ist das gar kein Problem! Ich kann einfach John fragen, oder so.«

      Ann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Magnolia, ich habe echt gern mit dir zusammengearbeitet. Ich habe die Ausbildung abgebrochen.«

      Verdutzt sah Magnolia ihre Kommilitonin an. »Warum das? Du warst immer eine der Klassenbesten!«

      Ihr Gegenüber lachte. »Glaub mir, es geht nicht immer um Noten. Die Einheiten in den Spukhäusern, sie haben mich zum Nachdenken gebracht. Und dieser Beruf ist nichts für mich. Ich möchte Menschen helfen, so wie es die Exorzisten in meiner Stadt getan haben. Nur ertrage ich die Abgründe nicht. Das Leiden. Weißt du noch, diese Schwingungen, die wir in der Wohnung gespürt haben? Und dann das Bild des verletzten Jungen … O nein, ich bin raus!«

      »Was machst du jetzt?« Magnolia wunderte sich selbst, dass ihre Stimme so niedergeschlagen klang.

      Ann lächelte. »Ich bleibe dabei, Menschen zu helfen. Ich gehe in die Abteilung für Trankherstellung, Forschung und Krankenpflege. Dort gibt es sowieso zu wenig Personal.«

      »Das freut mich«, entgegnete Magnolia mit leerem Tonfall. »Die Leute unterschätzen, wie wichtig die TFK für unsere Gilde ist.«

      »Danke schön.« Ann warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. »Ich muss jetzt los, meine nächste Vorlesung beginnt gleich. Ich sehe dich dann in der Mittagspause irgendwann. Spätestens vor deinem ersten richtigen Auftrag, um dir deine Ausrüstung zu überreichen!«

      Sie wandte sich zum Gehen und winkte fröhlich über ihre Schulter. Magnolia winkte zurück. »Man sieht sich!«

      Während Ann mit wippenden Locken auf dem Gang verschwand, trat bei Magnolia die Gewissheit ein, dass sie sich so schnell nicht wiedersehen würden. Es war immer so, wenn man sich versprach, sich wann anders zu verabreden, oder nicht? Sie seufzte und machte kehrt. Warum überraschte sie das so? Es war ihr von Anfang an klar gewesen, dass sie bei der Ausbildung keine Freunde finden würde.

      Sie sollte John suchen. Er hatte zumindest den Anstand, ihren weißen Ansatz zu ignorieren, wenn sie vergaß, rechtzeitig nachzufärben.
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      »Halt!« Samuels Arm schob sich vor sie. Gemeinsam standen sie auf dem Flur und sahen hinauf zu der Katze. Ihre Schwanzspitze klopfte auf die Treppenstufe. Gelbe Augen starrten zurück.

      »Ein fremdgesteuertes Lebewesen, Stufe 2«, flüsterte Samuel.

      Magnolia nickte. »Katzen sind zu klug, um sich in Spukhäusern herumzutreiben.«

      Ihr Kollege griff nach seiner Umhängetasche und kramte einen Reinigungstrank hervor. »Wir sollten versuchen, den Geist zu exorzieren. Vielleicht gehört sie jemandem.«

      »Warte«, murmelte Magnolia und beobachtete das Tier genauer. Es war zu klein, um Schaden anzurichten. Es versuchte nicht, sie einzuschüchtern. Es beobachtete nur.

      Samuel hob den Kopf und sah sich um, als suchte er die Gefahr, die Magnolia entdeckt hatte.

      »Vielleicht möchte das Haus uns etwas sagen?« Sie war sich selbst unsicher dabei.

      Der Exorzist hob eine Augenbraue. »Das Haus? Was sollte uns eine Ruine schon sagen wollen?«

      »Wir sollten sie zumindest genauer ansehen. Den konkreten Bezug herausfinden.«

      Sie setze einen Fuß auf die Treppe. Das Tier blieb ruhig. Nur die Schwanzspitze zuckte. Magnolia stieg weiter. Samuel folgte ihr zögerlich. Als sie auf halber Höhe waren, stand die Katze auf. Gleichzeitig spannten die Exorzisten ihre Muskeln an. Magnolia hob beschwichtigend ihre Hand, Samuel zog seinen Dolch. Der Rücken der Katze formte einen Buckel, als sie das Silber sah. Dann fuhr sie herum und verschwand auf dem Gang.

      »Es ist eine Falle«, knurrte Samuel.

      »Oder eine Ablenkung. Wir sollten uns aufteilen. Ich folge dem Tier und exorziere es, du siehst nach, ob wir unten etwas übersehen haben.«

      »Miss Feyler, darf ich Sie daran erinnern, dass ich der ranghöhere Exorzist bin? Es ist ein gemeinsamer Auftrag, bei dem die Gilde mir die Leitung übertragen hat.«

      »Bitte«, flehte Magnolia. »Ich komme klar. Das Tier entwischt uns noch!«

      Er drückte ihr seinen Reinigungstrank in die Hand. »In Ordnung, Magnolia. Pass auf dich auf.«

      »Keine Sorge, Mr Taylor. Mit einer Katze werde ich noch allein fertig!« Sie grinste, steckte den Trank dennoch ein. Sie spürte den besorgten Blick ihres Kollegen im Rücken, als sie dem Tier in die Dunkelheit folgte.

      Magnolia warf einen Blick über ihre Schulter, um zu sehen, ob Samuel außer Hörweite war.

      »Ist schon in Ordnung«, flüsterte sie in die Dunkelheit vor sich. »Ich werde der Katze nichts tun. Ich werde dir auch nicht die Kontrolle über sie nehmen. Du nutzt sie, um zu kommunizieren, oder? Willst du mir etwas zeigen?«

      Sie lauschte. Plötzlich tauchten zwei leuchtende Punkte am Ende des Ganges auf. Katzenaugen, die das Licht ihrer Laterne reflektierten. Magnolia lächelte.

      Das Tier führte sie den Flur entlang. Es blieb stehen, damit sie aufholen konnte, ohne sich nach ihr umzudrehen. Das Haus war nicht auf die Augen der Katze angewiesen, um sich ihrer Position bewusst zu sein. Die beiden passierten einige Abzweigungen, bevor sich das Tier schließlich vor eine Tür setzte. Magnolias Herz hämmerte. Mit den Fingern zuckte sie zum Knauf ihres Dolches und zog sie wieder zurück. Stattdessen umklammerte sie ihre Taschenuhr, als sie die Klinke hinunterdrückte.

      Es war ein kleiner Raum. Durch das staubbedeckte Fenster drang kaum Licht herein. Die Möbel wirkten vergessen. Ein Lehnstuhl, ein Tisch, einige leere Regale. Alle Habseligkeiten waren verschwunden. Was übrig war, war zu schwer, um es mit sich zu nehmen. Die Katze stolzierte über die Dielen. Ihre Schritte hinterließen Pfotenabdrücke im Staub. Magnolia sah sich um. Als sich nichts rührte, folgte sie den Hinweisen des Hauses in die Ecke der Stube.

      Mit einem Mal machte die Katze einen Satz und verschwand in ein Loch in der Wand. Auf den ersten Blick schien es ein Luftschacht zu sein, der die Wärme eines Kachelofens in einem benachbarten Zimmer transportierte. Magnolia sah sich noch mal um, streute mit einer raschen Bewegung eine einfache Salzlinie hinter sich und fiel dann auf die Knie. Sie stellte die Laterne neben sich auf den Boden und versuchte etwas in dem Schacht zu erkennen.

      Ein verlassenes Spinnennetz war von der Katze zerrissen worden. Ansonsten konnte sie in der schmalen Öffnung nichts erkennen. Doch sie spürte die Vibrationen in der Luft, die von Geheimnissen sprachen. Moment, waren das Umrisse? Vielleicht ein Kästchen, von viel Staub bedeckt? Sie sah ein letztes Mal über die Schulter. Nichts rührte sich. Mit den Fingerspitzen tastete sie die Wand des Schachts entlang. Sie musste ihren Arm tief in den Durchgang schieben, bis sie tatsächlich auf eine Kante stieß. Ein siegessicheres Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie das Kracken hörte.

      Sie war nicht schnell genug. Die Mauer stürzte über ihr zusammen, bevor sie sich zurückziehen konnte. Als hätte sie ihren Arm in das Maul des Hauses gesteckt, biss es zu. Ziegel bohrten sich in ihre Haut, zerquetschten ihre Hand. Sie konnte ihren Koffer gerade noch über den Kopf ziehen, bevor Bruchstücke ihn trafen. Die Schwingungen tosten plötzlich um sie wie ein Sturm. Ihr Schrei hallte durch das ganze Gebäude.

      Samuel stürzte in den Raum. Magnolia konnte ihn klar erkennen, als er sich über sie beugte. Obwohl ihre Wange auf den Boden gepresst war und der Schmerz die Welt um sie herum verwischte. Sie sah das Entsetzen in seinem Gesicht, den Stoff seines Mantels, als er sich neben ihr fallen ließ. Sie roch den Tabak, den er immer rauchte, und hörte die Worte, die ihm über die Lippen fuhren: »Wie konntest du nur so dumm sein?«

      Sie wimmerte. Sie konnte sich nicht bewegen, ihr Arm wurde zerrissen und lähmte ihren Willen. Samuel entkorkte ein Fläschchen und goldene Flüssigkeit ergoss sich in einem Schwall um sie, schloss sie in eine Basis ein. Augenblicklich flauten die Schwingungen ab. Doch die Schmerzen blieben.

      »Alles wird gut, ich bin bei dir, alles ist in Ordnung«, wisperte er, während er fieberhaft in seiner Tasche wühlte. Er brachte einige Tabletten zutage, die er ihr in den Mund schüttete. Sie versuchte die runden Pillen zu schlucken. Immer wieder fuhr Samuel mit der Hand über ihren Rücken, versuchte ihren bebenden Körper zu beruhigen. Magnolia nahm es nicht wahr.

      Bis die Notärzte der Gilde ankamen, war in ihrer Welt nur Platz für die Schmerzen. Und einen einzigen Gedanken: »Einer echten Exorzistin wäre das nie passiert.«
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      Kreischend fuhr Magnolia im Bett hoch. Sie sah sich nach allen Richtungen um, doch nirgends waren Manifestationen. Sie war allein in einem Raum, der nach Desinfektionsmittel roch. Sie wischte ihre Handfläche an den Bettlaken ab. Der Albtraum saß in ihrem Nacken. Schatten und Klauen, die sich in ihren Arm bohrten, um ihn zu zerfleischen. Die Bilder waren nicht echt, die Schmerzen schon. Der Verband zog sich bis über ihren Ellenbogen und versteckte einen Anblick, der selbst Albträume auslösen musste.

      Magnolia tastete nach den Tabletten auf dem Nachttisch und versuchte sie hinunterzuschlucken. Ihr Mund war staubtrocken und ihr Hals kratzte. Wahrscheinlich hatte sie im Schlaf geschrien. Sie griff nach dem Wasserglas. Ihr fehlte die Kraft, sich aufzurichten. Die Hälfte der Flüssigkeit lief über ihr Gesicht und landete auf dem Kopfkissen, doch sie konnte die Tabletten hinunterspülen. Sie schloss ihre bleischweren Lider und wartete darauf, dass das höllische Brennen nachließ. Vergeblich hoffte sie darauf, dass die Erlösung schnell kommen möge. Die Schmerzmittel hatten den angenehmen Nebeneffekt, dass sie Magnolia schlafen ließen – zumindest für ein paar Stunden.

      Das nächste Mal erwachte sie nicht durch einen Albtraum, sondern weil jemand ihre Stirn betastete. Die Person sprach mit ihr, eine weibliche Stimme, die vertraut klang. Magnolia kämpfte sich aus dem Nebel aus Schlaf, Schmerzen und Medikamenten, um ihre Worte zu verstehen.

      »Bist du wach? Ich muss deine Temperatur messen. Magnolia?«

      Die Häuserflüsterin öffnete die Augen und erblickte ein rundes Gesicht, umgeben von braunen Locken. Sie schluckte. Wann war das letzte Mal, dass sie Ann gesehen hatte? Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Wortlos nickte sie und öffnete ihren Mund für das Thermometer.

      Ann strich sich verlegen eine der Strähnen aus dem Gesicht, während beide darauf warteten, dass das Quecksilber in dem Glasinstrument sich erwärmte. Ein-, zweimal setzte die Krankenschwester zu einem Satz an, bevor sie es sich anders überlegte. Magnolia starrte an die Decke, während Ann sich ihre Temperatur notierte. Sie musterte die Risse im Putz, bis der Verband ausgewechselt war.

      »Es sieht schon viel besser aus«, log Ann.

      »Es fühlt sich auch schon viel besser an«, erwiderte Magnolia die Lüge.

      Für eine Weile schwiegen sie einander an, dann legte die Krankenschwester neue Tabletten auf den Nachttisch und verließ den Raum. Auf der Schwelle blieb sie stehen.

      »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist.«
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      Magnolia starrte an die Decke ihres Krankenzimmers. Sie war fast eine Woche hier. Nach einem Arbeitsunfall stand jedem Gildenmitglied ein Einzelzimmer zu, egal wie lange es benötigt wurde. Sie drehte sich zur Seite und sah hinauf zu dem Fenster. Es war nur ein Lichtschlitz, doch er verriet ihr, dass es mitten in der Nacht sein musste. Mit einem Stöhnen setzte Magnolia sich auf und entzündete die Kerze auf ihrem Nachttisch. Sie würde nicht schlafen können, das hatte sie in den letzten Tagen gelernt.

      Stattdessen nahm sie das leere Notizbuch aus der Schublade neben dem Bett. Ihr Logbuch befand sich noch zur Auswertung im Labor. Das Schreiben wurde für viele Exorzisten zur Sucht, weshalb sie stets mit dem nötigen Werkzeug ausgestattet wurden. Wer weiß, vielleicht kam ihnen rückblickend eine Erkenntnis zum Fall. Magnolia wählte den Bleistift, schlug die erste Seite auf, setze ihn aufs Papier – und wieder ab. Unentschlossen kaute sie auf dem Ende des Stiftes herum. Dann schrieb sie: Über die Seelen von Spukhäusern – Techniken des Zuhörens, Klärens und Besänftigens zur Geisteraustreibung. Magnolia Feyler, Exorzistin.

      Sie schrieb wie besessen die ganze Nacht. Die Mine des Stiftes kratzte über das Papier und zurück blieben all ihre Erfahrungen, Gedanken und Erfolge. Sie schilderte zu jeder Technik, wie sie sie erlernt hatte. Zum ersten Mal ließ sie nichts aus. Nicht das Kindheitstrauma, kein Stück Stolz, keinen Anflug von Wahnsinn. Es fühlte sich an wie eine Feuerreinigung. Als sie erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel und mit ihren Fingern umklammerte sie noch immer den Bleistift.

      Das Klappern von Werkzeugen hatte sie geweckt. Ann stand neben dem Bett, in ihrer Krankenpflegeuniform. Sie nahm eine Schere aus der Metallschale, um den Verband von Magnolias Körper zu schneiden, und sah besorgt unter ihrer Haube hervor. »Ich habe versucht, dich heute Morgen zu wecken, um dir deine Medikamente zu geben. Ist alles in Ordnung? Du wirkst erschöpfter als sonst.«

      »Mir geht es tatsächlich besser«, entgegnete Magnolia. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie auf die Frage nach ihrem Zustand nicht log. »Es gab da einiges, über das ich mir klar werden musste.«

      »Du meinst dein Lehrbuch?«, fragte Ann und wurde rot, als sie Magnolias Gesichtsausdruck sah. »Es lag auf dem Boden, heute Morgen. Ich habe es nur aufgehoben und zur Seite gelegt. Ich dachte, es sei vielleicht ein Hinweis für deine Behandlung.«

      Sie schwieg einen Moment, dann machte sich daran, ihren Verband zu wechseln. Stumm führte sie die Handgriffe aus. Magnolia fragte sich, ob sie wütend oder beschämt sein sollte, ängstlich oder verletzt. Tatsächlich war sie nur müde. Sie ließ die Prozedur schweigend über sich ergehen. Als die Krankenschwester die letzte Lage festmachte, räusperte sie sich, strich sich eine Locke aus dem Gesicht und gestand: »Ich habe einige Seiten gelesen. Es ist wirklich gut. Du solltest es dem Rektor zeigen.«

      Magnolia schüttelte den Kopf. »Es ist kein Lehrbuch. Nur das Tagebuch eines rastlosen Geistes. Weiter nichts.«

      »Wie du meinst«, antwortete Ann. »Vergiss nicht, deine Medizin zu nehmen. Sie steht auf dem Nachttisch. Du bist eine Dosis im Verzug.«
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      Magnolia saß angespannt auf dem Lehnstuhl. Mit ihren Fingern spielte sie mit dem Saum ihres Mantels und ihr Blick glitt von den Zeigern der Taschenuhr hinab zu ihrem Aktenkoffer. Darin befand sich ein Stapel säuberlich zusammengehefteter Seiten. Eine sortierte, überarbeitete und abgetippte Version ihrer wirren Gedanken jenes Spitalaufenthalts. Mehrere Tage lang hatte sie Zeilen gesammelt, geschrieben und geschrieben wie ein gejagtes Tier. Die letzten beiden Jahre hatte sie damit verbracht, ihre Beobachtungen zu standardisieren und ihre Techniken zu perfektionieren. Jetzt war sie so weit. Sie hatte ein Lehrbuch geschrieben. Doch der Rektor ließ auf sich warten.

      Ungeduldig sah sie hinüber zu der Standuhr. Das Ziffernblatt zeigte exakt die gleiche Zeit wie ihre Taschenuhr. Träge schwang das Pendel im Glaskasten darunter hin und her. Hin und her. Der Rektor hatte ein stilvolles Büro. Ein Schreibtisch, in dessen Seite das Wappen der Gilde eingeschnitzt war. Regale voller Fachliteratur, die instand gehalten und ständig ergänzt wurde. Bequeme Stühle für seine Gäste, ein Beistelltischchen mit einer Wasserkaraffe und einer Obstschale. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Häusern und Schlössern. Dies mussten Andenken an die Fälle sein, die er in seiner aktiven Zeit gelöst hatte.

      Magnolia betrachtete die eingestürzten Dächer und dunklen Fenster. Selbst auf den Abbildern konnte sie die Schwingungen erahnen. Sie kannte jedes der Gebäude – sie hatte die Kopien seiner Logbücher gelesen –, und die Hintergrundgeschichten schickten ihr einen Schauer über den Rücken. Die Zeiger der Standuhr waren wenige Millimeter weitergekrochen. Er sollte längst hier sein.

      Irgendwann ging sie dazu über, die Titel der Bücher zu lesen, die der Rektor auf seinem Schreibtisch liegen hatte. Der Erster-Blick-Test und seine Anwendung. Über Geister und Austreibungen. Hinter ihr öffnete sich eine Tür.

      Magnolia sprang auf. Starr wie ein Soldat stand sie da, während der Rektor durch sein Büro schritt und sich an seinen Schreibtisch setzte. Er legte den Zylinder auf die Arbeitsfläche und lächelte. Sein gezwirbelter Schnurrbart und die kleine Brille hätten ihn albern aussehen lassen, wären da nicht die Falten und Narben lang vergangener Kämpfe auf seinem Gesicht.

      »Setzen Sie sich doch, Miss Feyler.«

      Wie eine Aufziehpuppe sank Magnolia zurück in die Kissen. Der Rektor zog sich die Handschuhe von den Fingern, legte sie zur Seite und faltete die Hände. »Was kann ich für Sie tun?«

      Sie nahm ihren Aktenkoffer auf den Schoß, ließ die Schnallen aufschnappen und räusperte sich. »Ich wollte …« Magnolia versagte die Stimme. Sie konnte den Schweiß spüren, der sich in ihrem Nacken bildete. Wie von selbst schlossen ihre Finger die Schnallen wieder. »Ich wollte Urlaub beantragen. Ich weiß, dass Sie mir einen Fall für nächste Woche zugeteilt haben, deshalb bin ich persönlich vorbeigekommen.«

      »Soso, Urlaub …« Der Rektor hob eine Augenbraue. Dann zuckte er mit den Schultern, bückte sich und zog einen Ordner unter seinem Schreibtisch hervor. »Dann wollen wir mal sehen, F wie Feyler. Oh. Ich sehe gerade, dass Sie sich in den fünf Jahren, die Sie jetzt bei uns fest angestellt sind, kein einziges Mal Urlaub genommen haben. Wissen Sie, was? Ich gebe Ihnen gleich zwei Monate. Fahren Sie in die Heimat, Miss Feyler. Ihre Eltern vermissen Sie sicherlich.«

      Magnolia drückte den Aktenkoffer an sich und schluckte.

      »Ja, Sir.«
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      Die Bäume flogen am Fenster vorbei. Die Dampflok spuckte Wolken und folgte dem Pfad aus Schienen, die sich wie Schlangen durch die Hügel zogen. Magnolia hatte ihren Ellenbogen auf das Fenstersims gestützt und beobachtete die vorbeiziehende Landschaft. Es war seltsam, wieder zu Hause zu sein.

      Ihre Mutter begrüßte sie am Bahnhof mit einer langen Umarmung und der schüchterne Herr hinter ihr fragte höflich, ob er Magnolias Koffer tragen dürfe. Auch beim Kaffee in der Stube bemühte er sich, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Er schenkte ihr ein und fragte sie nach ihrer Arbeit. Ihre Mutter erzählte ihr, dass die beiden sich beim jährlichen Käserennen kennengelernt hatten, und wurde dabei tatsächlich rot.

      Magnolia lächelte. Sie hatte es gleich gespürt, als sie durch die Eingangstür gekommen war. Dieses Haus war lange nicht so warm und hell gewesen. Die Schwingungen glichen einer Sommerbrise. Doch auch auf der materiellen Ebene sah die Wohnung besser aus. Die abgetretenen Teppiche waren ausgetauscht worden, der Kaffee wurde aus einer Porzellankanne serviert und die Fensterläden der Stube waren repariert. Anscheinend hatte ihre Mutter den Teil von Magnolias Exorzistengehalts, den sie mit der Post erhielt, gut angelegt.

      Mitten im Gespräch verschwand ihre Mutter und kam mit einer Holzkiste zurück. Darin befanden sich Dutzende Zeitungsartikel. Magnolia kannte sie alle. Ihr eigenes Gesicht lächelte ihr von der Titelseite des Londoner Magazine of the Supernatural entgegen. »Darin nennen sie dich die brillanteste Exorzistin deiner Generation«, verkündete ihre Mutter stolz. Magnolia lächelte gequält. Sie hatte den Artikel gelesen. Er war interessant – abgesehen davon, dass sie die Fakten des Exorzismus durcheinanderbrachten und jemand Unbeteiligten interviewt hatten. Warum fühlte sich jeder Bericht über sie wie eine Lüge an? Magnolia leerte ihre Tasse und entschuldigte sich. Sie wolle noch einigen alten Freunden Hallo sagen.
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      Das Gebäude stand genau so auf der Lichtung, wie sie es zurückgelassen hatte. Überwucherte Mauern, zugenagelte Fenster, eingestürzter Dachstuhl. Magnolia klopfte an die Vordertür, die sich daraufhin wie von Geisterhand öffnete. »Ich bin zurück!«

      Das Prinzip ihrer Technik war es, den Kern des Spukes zu finden – so weit stimmte sie mit der Lehrmethode überein. Doch ihr Ziel war es nicht, die stärksten Reinigungsrituale darauf anzuwenden, bis jede Erinnerung an den Spuk ausgelöscht war. Sie ging flexibler vor, einfühlsamer. Es war nicht leicht, die richtigen Schritte zu erkennen, doch bei diesem Haus war sie frei von Zweifeln.

      Mrs Evans war jung verheiratet worden, mit dem Förster Mr Cooper. Er kam aus einer gut situierten Familie, war galant und attraktiv. Treu war er jedoch nicht. Die Ehe war von zahlreichen Affären durchzogen, doch er kam stets zu seiner Gattin zurück, die alles verzieh. Die Jahre vergingen und das Paar blieb kinderlos. Irgendwann ließ Mr Cooper seine Ehe auflösen und sechs Monate später gebar ihm seine neue Frau einen Sohn. In ihrer Verzweiflung brannte Mrs Evans das Haus nieder. Sie ging mit ihm in Flammen auf. Seitdem spukte es in der Ruine, und jeder, der es wagte, sie zu betreten, sollte es für den Rest seines Lebens bereuen …

      Magnolia warf ein Lasso über den Geländerpfeiler im ersten Stock, zog den Knoten fest und kletterte dann am Seil hinauf. Sie spürte die Schwingungen des Hauses um sie herum. Ein Flirren wie ein aufgeschreckter Bienenschwarm. Die Energie war seit ihrer Kindheit ausgebleicht. Der Exorzist hatte Mrs Evans Geist getötet und den Ehering, den Mr Cooper zurückgelassen hatte, vom Gelände entfernt. Dennoch hatte er die Aufgabe nicht zu Ende gebracht.

      Oben angekommen, klopfte sie sich den Staub von den Klamotten und sah sich um. Die Sonne schien durch den Dachstuhl auf die verbrannten Ruinen. Magnolia hielt auf das Bettgestell zu, reinigte es und schleuderte es dann vom Dach. Scheppernd schlug es auf dem Rasen hinter dem Haus auf. Ein Schwarm Spatzen stieg aus einer Hecke in der Nähe auf. Magnolia sah sich nach ihrem nächsten Opfer um. Sie entdeckte einen Bilderrahmen, hinter dessen gesprungenem Glas noch Asche steckte. Rotierend folgte er dem Bett. Erst als sie jeden Gegenstand, der auch nur im Entferntesten etwas mit Mr Cooper zu tun haben könnte, entfernt hatte, gönnte sie sich eine Pause.

      Sie ließ sich am Seil hinab in die Küche, nahm eines ihrer Handtücher aus dem Reisekoffer, wischte den Esstisch sauber und setzte sich daran. »Stört es dich, dass ich mein eigenes Essen mitgebracht habe? Ratte war noch nie mein Favorit.«

      Das Haus blieb selbst bei diesem Seitenhieb ruhig. Magnolia zuckte mit den Schultern, zog ein von ihrer Mutter in Backpapier eingewickeltes Sandwich hervor und verzehrte es. Sie ließ einige Brösel für die Ameisen zurück. Dann begann sie, die von den Flammen verschonten Zimmer zu reinigen. Sie fand einen Reisigbesen hinter dem Gussofen und kehrte die seit Jahrzehnten verstaubten Böden. Mit einer Zange entfernte sie die Nägel aus den Barrikaden vor den Fenstern und ließ Sonnenlicht in die Stube. Sie zerrte modrige Teppiche ins Freie und klopfte die Asche heraus.

      Als die Sonne unterging, war sie erschöpft und zufrieden. »Keine Sorge, ich komme morgen wieder. Und ich nehme den Müll mit.« Sie schleppte das Bettgestell bis zum Sperrmüllplatz am Rande des Dorfes. Ihre Mutter empfing sie besorgt und vorwurfsvoll, doch Magnolia gab ihr nur einen Kuss auf die Wange. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Ma.«

      Am nächsten Tag beendete sie ihre Arbeit im oberen Stockwerk. Zum Abschluss räucherte sie die Wände mit Sandelholz aus, einem ihrer liebsten Gerüche. Doch auch wenn die Erinnerungen an Wut, Eifersucht, Verzweiflung, Hass und Todesschreie verblassten, fehlte ein letzter Schritt.

      Magnolia irrte eine Weile suchend durch den Wald. Wenn sie eine Blume am Wegrand entdeckte, pflückte sie sie. Das Haus würde sich sicher darüber freuen. Nach einer Stunde fand sie den Platz, an den sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Die Futterstelle war verlassen, die Rehe und Wildschweine würden erst bei Einbruch der Dunkelheit herankommen. Magnolia stahl das Heu und die Eicheln, die die Jäger nutzten, um das Wild anzulocken. Für die Tiere wäre es besser, die Leckerbissen in einem Spukhaus zu finden.

      Am dritten Tag spürte Magnolia schon von Weitem, dass etwas geschehen war. Ein Eichhörnchen hüpfte durch das offen stehende Küchenfenster, eine Nuss zwischen den Zähnen. Hufspuren waren im Staub vor der Eingangstür. Von innen sah das Haus beinahe bewohnt aus. Auf einer Tischdecke, die ihre Mutter sicher bald vermissen würde, stand ein Blumenstrauß. Sonnenlicht flutete die Räume. Nur die Rußflecken an der Decke und Schlammspuren, die die Wildschweine zurückgelassen hatten, brachen das Bild. Doch das Wichtigste waren die Schwingungen.

      Magnolia schloss die Augen. Alles war friedlich. Der lodernde Hass und die schwelende Angst waren Geschichte. Neben sich konnte sie das Kratzen von Eichhörnchenkrallen auf dem Fensterbrett hören, als der Nager für Nachschlag zurückkehrte. Das Tierchen vertrieb die Einsamkeit, die so lange zwischen den Wänden geherrscht hatte. Dies war kein Mahnmal mehr, hinterlassen von einem gebrochenen Herz und verletztem Stolz. Dies war ein lebendiger Ort, der eine neue Bestimmung gefunden hatte. Das Haus war jetzt ein Teil des Waldes.

      Sie schlug die Augen auf, lächelte und wandte sich zum Gehen. Plötzlich schwollen die Schwingungen an. Erschreckt floh das Eichhörnchen zurück in den Wald. Magnolia spürte das Kribbeln der Energien auf ihrer Haut. Sie wirkten nicht böse, dafür heiß, als würde das Gebäude Kraft sammeln. Instinktiv griff Magnolia nach ihrem Dolch, den sie stets bei sich trug. Wenn sie diese Aufgabe unterschätzt hatte, war sie in Gefahr. Der Großteil ihrer Ausrüstung lag in ihrem Büro in London.

      »Wer ist da?«, rief sie das Treppenhaus hinauf.

      »Danke«, hallte es in ihren Gedanken wider. »Ich habe auf dich gewartet, um dir das zu sagen. Und dass es mir leidtut. Ich weiß jetzt, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Sie kommt zu dir, wenn du dich dafür öffnest. Für diese Erkenntnis möchte ich dir danken.«

      Schon beim letzten Wort wurde die Stimme dünner. Ein Schauer fuhr Magnolia über den Rücken. Der Klang war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Wie sie ihn all die Jahre in Albträumen gehört hatte. Doch dieses Mal war der Tonfall leichter, melancholisch. Es fehlte die Last des Spukes. Die Schwingungen um sie herum lösten sich auf. Die Energie stieg hinauf in den Himmel und verklang.

      »Gern geschehen«, flüsterte Magnolia. Sie hatte es tatsächlich getan. Sie war an den Ort zurückgekehrt, an dem alles begonnen hatte. Sie hatte die Geister ihrer Kindheit vertrieben. Doch es war kein Exorzismus. Es war eine Konversation. Vielleicht traf das den Kern ihrer Technik … Ja. Ja, das war es. Magnolia war keine Exorzistin mehr.

      Sie war die erste Häuserflüsterin.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Achtes Kapitel
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      Das Laboratorium

      

      Magnolia betrachtete das Wort Mörder noch immer. Robby winselte. Sie war zu lange in Gedanken versunken gewesen.

      Es hatte zu nieseln begonnen. Die Häuserflüsterin warf einen Blick auf die leere Rückseite, dann ließ sie das Blatt fallen. Dieser Vorwurf war nicht für sie gedacht, sondern für das Grauen, das Shaw Manor heimgesucht hatte. Raymond Giles Shaw.

      Sie sammelte die Seiten auf wie jemand, der einen Blumenstrauß zusammenstellte. Sie pflückte die weißen Blüten, betrachtete sie und arrangierte sie dann. Zurück im Haus legte sie die Papiere einzeln zwischen die Seiten ihres Logbuchs und presste die Deckel zusammen. Eine Sache war ihr beim Durchsehen ihrer Aufzeichnungen aufgefallen. Sie hatte die Schlüssel völlig vergessen. Der Grund, weshalb sie ins Arbeitszimmer gegangen war. Shaw Manor hatte ganze Arbeit geleistet.
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        Brixton, 31. Oktober 1862, Tag 21 der Geisteraustreibung

        Es war ein Leichtes, den Schlüssel zu finden. Es ist der einzige in der Sammlung, der einen doppelten Bart aufweist. Es ist mir ein Rätsel, wie ich das übersehen konnte. Irgendetwas muss in mich gefahren sein. Ich erkenne auch keine Anzeichen für Parasiten mehr. Die Haut an meiner Schulter ist aufgekratzt, vielleicht wurde er dadurch entfernt. Andererseits habe ich in letzter Zeit Dinge gesehen, die nicht real sein können.

        

      

      Magnolia zögerte, dann schrieb sie ihr Geständnis nieder.
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        Die Vision einer Exorzistin kam über mich. Allerdings war ihr Verhalten – ihr Auftauchen und Verschwinden – nicht konsistent oder logisch. Es könnte sein, dass das Haus mich in die Irre führen wollte. Ich halte eine Einbildung für wahrscheinlicher. Werde mich nach diesem Auftrag von einem der Kopfdoktoren der Gilde untersuchen lassen.

        Gute Nachrichten, die zu verzeichnen sind: Ich habe die Diener (vorerst?) ausgeschaltet, sie stellen keine Gefahr mehr für mich dar. Zudem hat sich Robby als nützlich erwiesen. Er beschützt mich gegen Angriffe des Hauses und weicht mir nicht von der Seite. Mein Umgang mit dem Geist war in diesem Fall von Vorteil. Ich würde Robby gern erforschen. Die Natürlichkeit, mit der seine Seele die Maschine als Körper akzeptiert, ist faszinierend.

        Doch der Wissensdrang muss warten. Zunächst sollte ich prüfen, ob der Schlüssel die Tür im Keller öffnet. An den anderen Schlüsseln hängt bösartige Energie. Es wäre hilfreich, herauszufinden, zu welchen Schlössern sie gehören. Die Sammlung ist zu durcheinandergewürfelt, als das alle Teil von Shaw Manor sein können.

        

      

      Robby schreckte vor der Falltür zurück. Magnolia strich ihm über die Flanke. Durch ihre Handschuhe fühlte sich das Metall beinahe an wie Fell. »Ich verstehe, dass du nicht mitkommen kannst. Danke für den Teil des Weges, den du mich begleitet hast.«

      Es schmerzte Magnolia, ihn zurückzulassen. Nicht nur, weil er ihr Überleben sicherte. Sie hatte ihn ins Herz geschlossen. Doch er hatte im Leben nie Freiheit genießen können, er sollte sie wenigstens im Tod haben. Der Kellerschlund lag lauernd vor ihr. Das Anwesen schien sie nicht aufzuhalten. Doch die Häuserflüsterin war sich sicher, dass es nur auf die nächste Gelegenheit wartete. Eine Schwachstelle suchte, damit es zuschlagen konnte. Magnolia holte tief Luft und stieg hinab in die Geheimnisse von Shaw Manor.
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        Stehe vor der Tür. Ich habe ein Reinigungsritual durchgeführt, bevor ich den Schlüssel getestet habe. Er passt. Ich habe ein Klacken des Schlosses gehört, trotzdem bewegt sich die Tür nicht. Bei einer Untersuchung mit der Lupe habe ich weitere Bolzen entdeckt. Außerdem einen als Stein getarnten Knopf neben dem Türrahmen an der Wand, der keinen Effekt zeigt. Die Baupläne enthalten keine Tür an dieser Stelle, sind also nicht hilfreich. Es muss einen Weg hinein geben!

        

      

      Verärgert lief sie im Keller auf und ab. Nach den schier unüberwindbaren Hindernissen der letzten Tage war es lächerlich, dass ausgerechnet eine Tür sie aufhalten sollte. Der Knopf musste irgendetwas bewirken, sie hatte es nur übersehen. Magnolia schnaubte. Sie war sich sicher, dass die Lösung direkt vor ihrer Nase lag … Wie erstarrt blieb sie mitten in ihrem Marsch stehen.
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        Ich werde die Dampfmaschine von Shaw Manor wieder in Betrieb nehmen. Ich glaube, der Schalter funktioniert, ihm fehlt nur der nötige Antrieb.

        

      

      Magnolia wischte mit ihrem Ärmel die Staubschicht von den Statusanzeigen. Die Zeiger standen auf null. Der Wasserstand war zu niedrig, über die Jahre war die Flüssigkeit aus dem System entwichen. Magnolia lief in die Vorratskammer, leerte einen Eimer Kartoffeln aus und trug ihn nach oben. Robby fuhr hoch, als er sie sah. Er bellte, wedelte mit dem Schwanz und sprang an ihr hinauf. Sie tätschelte ihn bedauernd. Er folgte ihr in die Küche, wo sie den Eimer mit Wasser füllte, und blieb dann wimmernd an der Falltür zurück. Dieser Vorgang wiederholte sich dreimal. Geisterhunde schienen nicht intelligenter zu sein als ihre Verwandten aus Fleisch und Blut.

      Als der Wasserstand über den Strich mit der Minimum-Beschriftung schwappte, wandte sich die Häuserflüsterin dem Ofen zu. Die Kohlehaufen daneben glichen Bergen. Prüfend nahm sie ein Stück in die Hand und zerrieb es zwischen den Fingern. Sehr gut, der Brennstoff war trocken geblieben. Magnolia schnappte sich die Schaufel und begann zu arbeiten.

      Schweiß lief ihr von der Stirn, obwohl es so kühl war wie in einer Gruft. Schnaufend warf sie die letzte Schippe Kohle in den Bauch des Ofens. Dann entzündete sie ein Streichholz und schnippte es in die Dunkelheit. Flammen leckten an den Briketts. Magnolia schloss die Klappe und überprüfte, ob alle Ventile geschlossen waren. Sie zog eines an und beobachtete, wie die Zeiger die Skala hinaufkletterten. Als der Mindestdruck erreicht war, packte Magnolia das Handrad und schraubte das Hauptventil auf. Zischend fuhr der Wasserdampf ins System. Shaw Manor röchelte. Dann erwachte es zum Leben.

      Die Häuserflüsterin wandte sich der Tür zu. Dies war die Stunde der Wahrheit. Sie überprüfte den Sitz ihres Dolches und das Gewicht ihres Salzbeutels. Nervös näherte sie sich der Nische in der Wand. Ihre schweißnasse Handfläche senkte sie auf den Knopf. Sie drückte zu. Mit einem Klacken schoben sich die Bolzen aus der Wand. Magnolia zog die Tür auf. Unter der Holzverkleidung verbarg sich eine Sicherheitstür aus Stahl. Dahinter wartete ein Gang. Grauen floss heraus, als hätte sie eine Wasserleitung geöffnet. Die Häuserflüsterin entzündete ihre zerbrochene Laterne, atmete durch und trat ein.

      Sie war erst einige Schritte weit gekommen, als die Tür mit einem Knall hinter ihr zufiel. Das Geräusch der einrastenden Scharniere dröhnte in Magnolias Kopf mit der Intensität einer Alarmglocke. Entsetzt fuhr sie herum. Wo der Ausgang sein sollte, war nur Wand. »Du hast die Wahl«, erklang Raymonds Stimme durch das Metall. »Du kannst mich töten – oder sie retten. Was ist dir wichtiger?«

      Sie fuhr herum, hämmerte gegen den Stahl, obwohl sie wusste, dass sie keinen Erfolg haben konnte. Schließlich ließ sie sich gegen die Tür sinken und kramte ihr Logbuch hervor.
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        Ich frage mich, ob diese Botschaft für mich gedacht oder ob dieser Satz tatsächlich hier gefallen ist. Zu wem spricht Raymond? Und über wen? Die Tür lässt sich jedenfalls nicht öffnen. Ich fürchte, ich werde den Spuk lüften müssen, wenn ich hier wieder hinausmöchte. Anscheinend bin ich in einer Art mittelalterlichem Keller gelandet. Mal sehen, was ich hier finde.

        

      

      Magnolia hatte sich nervös umgesehen, während sie die auditive Illusion niederschrieb. Der Gang war gemauert, alt und hatte niedrige Decken. Sie hatte diese Art von Architektur oft in Burgen gesehen. Wahrscheinlich hatte an dieser Stelle früher eine Festung gestanden. Shaw Manor lag nahe an den Klippen und bot einen guten Überblick über alle Schiffe, die in die Bucht von Brixton ein- und ausliefen. Die Villa musste auf die Fundamente einer älteren Struktur gebaut worden sein. Vorsichtig folgte die Häuserflüsterin dem Gang um die Ecke.

      Von dem Flur führten Räume nach beiden Seiten ab, mit Türen aus rostigen Gitterstäben. Zellen. Sie spähte zwischen den Stangen der ersten Kammer hindurch. Leer. Bis auf eine Blechschale und einen Eimer. Magnolia hielt sich in der Mitte des Ganges und schob sich weiter in den Keller. Hinten bog der Flur ein weiteres Mal ab. Die Schwingungen hier waren kaum stärker als bei der Tür. Nicht der Anstieg, den sie erwartet hätte. Misstrauisch sah sie sich um.

      In einer der Zelle lag ein Häufchen Kleidung. Die Häuserflüsterin zögerte, dann stieß sie mit ihrer Stiefelspitze gegen die Gefängnistür. Quietschend schwang das Gitter auf. Mit einem Fuß hielt sie die Tür offen, während sie sich nach dem Kleidungsstück streckte. Zu ihrem Glück war der Raum klein, es gab nicht mal genug Platz, sich ausgestreckt hinzulegen. Im Inneren stank es nach Pisse und Angst. Sie angelte das Stück Stoff mit ihren Fingerspitzen und zog sich aus der Zelle zurück. Nach einem Blick in alle Richtungen untersuchte sie das Gewand.
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        Habe im Keller von Shaw Manor eine Gefängniszelle gefunden. Darin befand sich ein Kleid. Der Stoff ist billig und nachgefärbt, außerdem wurde er von Motten zerfressen. Dennoch lässt sich der Stil erkennen. Hohe Taille, leichter Stoff, quadratischer Ausschnitt, kurze Ärmel. Anfang des 19. Jahrhunderts. Diese Frau wurde zur Zeit von Raymonds Lordschaft hier eingesperrt. Die Schwingungen sind kaum stärker als im Rest des Kellers. Auch hat sich keine Manifestation ereignet. Vermutlich wurde sie hier nur kurz festgehalten. Keine Blutspuren ersichtlich.

        

      

      Das Geräusch von Schritten riss sie aus ihren Gedanken. Sie schlug ihr Logbuch zu, zog ihren Dolch und fuhr herum. Der Gang war leer.

      Sie lauschte. Der Klang der Schritte hallte. Ein Platschen. Die Person schien nicht durch einen steinernen Flur zu laufen. Und sie entfernte sich. Magnolia sah sich nach dem Ursprung des Geräusches um und entdeckte eine vergitterte Öffnung in der Wand. Neugierig schlich sie näher und leuchtete hinein.

      Das Loch in der Mauer war groß genug, um hindurchzuklettern, und führte in einen kreisrunden Tunnel. Dreck bedeckte den Boden und Moos wuchs an den Wänden. Weit reichte ihr Licht nicht in die Dunkelheit hinein. Die Schritte waren deutlich zu hören. Prüfend rüttelte Magnolia an den Stäben. Das Gitter löste sich, es musste nur in die Öffnung hineingesetzt worden sein. Die Häuserflüsterin schob es zur Seite, warf eine Prise Salz nach unten und ließ sich dann in den Tunnel gleiten.

      Ihre Stiefel versanken im Schlamm. Die Schritte waren kaum noch zu hören. Sie hob die Laterne und den Dolch vor sich und wagte sich vorwärts. Ihr war bewusst, dass sie sich wahrscheinlich in eine Falle bewegte, aber sie durfte den Spuk nicht meiden, wenn sie ihn bekämpfen wollte. Bald mündete der Gang in einen weiteren Tunnel. Magnolia hielt inne und horchte. Sie hörte das Pochen ihres Pulses. Er ging schnell. Sie sollte nervös sein, stattdessen fühlte sie sich eigenartig ruhig. Sie wusste, dass sie sich dem Ende dieses Falles näherte. Ein ferner Laut lenkte sie nach rechts.

      Sie folgte der auditiven Illusion eine Weile, bis sie realisierte, wo sie war. Sie befand sich in einem Teil des historischen Kanalisationssystems von Brixton. Über die Jahrzehnte hinweg waren die Abwasserrohre instand gehalten und ausgebaut worden. Gerade musste sie sich irgendwo unter den Hügeln befinden, die sie so oft mit ihrer Kutsche passiert hatte. Warum führte das Haus sie hierher? Und viel wichtiger, wieso gehörten diese Tunnel überhaupt zum Wirkungsbereich des Spukes? Magnolia verfiel in einen Laufschritt, um die Illusion einzuholen.

      Als die Schritte deutlicher zu hören waren, verringerte sie ihr Tempo und folgte der Spur in sicherer Entfernung. Irgendwann mündete das Rohr in einem Geflecht aus Tunneln. Der Schlamm wich zurück und enthüllte eine Rille, zu deren beiden Seiten ein Fußweg durch die Kanalisation führte. Eine stinkende Kloake floss träge durch das Abwassersystem. War sie schon unter der Stadt?

      Sie bog um eine Ecke und erspähte den Schimmer von Tageslicht. Der Tunnel endete. Die untere Hälfte stieß gegen Stein, doch durch die obere Hälfte drang Luft und Licht. Metallstangen versperrten die Öffnung und hielten Kinder und Hunde davon ab, in der Kanalisation verloren zu gehen. Die Schritte verklangen. Sie lauschte angestrengt, doch sie vernahm nur das Rauschen des Regens. Magnolia trat näher. Ein Kribbeln lief ihr über den Rücken. Die Schwingungen hatten dieselbe Frequenz wie in Shaw Manor. Sie reckte sich, um besser nach draußen sehen zu können.

      Eine Gasse, aufgeweichte Zeitungen und Unrat auf der Straße. Ein Rinnsal, bestehend aus dem Inhalt von Bettpfannen, Waschwasser und Regen, bahnte sich seinen Weg zu ihr in die Dunkelheit hinab. Der Himmel war grau. Es war schwer zu erkennen, ob es Nachmittag oder bereits Abend war. Tropfen fielen auf die menschenleeren Straßen. Nichts geschah.
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        Shaw Manor hat mich mithilfe einer Illusion der Stufe 0 – auditiv – durch die Kanalisation nach Brixton geführt. Während ich dem Geräusch von Schritten folgte, wurde ich weder angegriffen noch eingeschüchtert. War dies ein Versuch, mich in die Irre zu führen? Oder eine letzte Aufforderung, das Anwesen zu verlassen? Die Gitter hier sitzen fest. Selbst wenn ich wollte, hätte ich keinen Ausweg gefunden.

        Mich interessiert allerdings mehr, wieso die Illusion so weit weg vom Grundstück reichen konnte. Und wieso ich hier Schwingungen verspüren kann, die drei Punkte auf der Feyler-Skala erreichen, obwohl von null auszugehen wäre. Werde eine Manifestationssuche durchführen, um der Sache auf den Grund zu gehen.

        

      

      Die Häuserflüsterin nahm ihren Kristall aus dem Koffer und ließ einen Reinigungstrank in ihre Manteltasche gleiten. Sie schwang den Stein durch die Luft, sammelte die diffusen Spuren des Spukes auf. Für einen Moment sah sie sich ratlos um, dann reckte sie sich nach der Öffnung nach draußen. Sie wich dem Wasserfall aus Regenwasser und Dreck aus und presste die Spitze des Kristalls auf die Gitterstäbe.

      Die Luft flirrte. Magnolia packte ihren Reinigungstrank, hielt die Luft an und suchte nach der Manifestation.

      »Was kann ich für dich tun?«

      Die Frauenstimme kam aus dem Nichts. Magnolia steckte den Kristall weg und griff nach ihrer Laterne, die sie auf den Boden gestellt hatte. Sie versuchte die Gestalt auf der Straße zu erkennen, aber sie war außerhalb ihres Blickwinkels.

      »Das ist eine schwere Arbeitskleidung, die du da trägst«, neckte die Stimme. »Soll ich dir heraushelfen?«

      »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Raymond Shaw in einem stoischen Tonfall, der ihn hier in den Armenvierteln sofort als Außenstehenden verriet. Magnolia hörte die Frau nach Luft schnappen, als auch sie verstand. »Lord Shaw …«, stammelte sie.

      »Es ist nur eine Verkleidung«, entschuldigte er sich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu folgen? Ich denke, ich habe gemütlichere Gemächer in meinem Haus, als Ihr Etablissement zu bieten hat. Und besseren Wein.«

      »Selbstverständlich, mein Lord.« Kichern, gefolgt von klackernden Absätzen auf Pflasterstein, als die beiden in Magnolias Blickfeld kamen.

      Die Frau trug ein billiges Kleid – ohne die dazugehörende Bluse. Das Dekolleté, die scharlachroten Lippen, die Art, wie sie hinter Raymond herwankte … Es war eindeutig, zu welchem Zweck sie auf die Straße gegangen war. Lord Shaw hingegen bereitete Magnolia Kopfzerbrechen. Er trug einen Overall, wie ihn ein Metallarbeiter für seine Arbeit benötigte. Er bückte sich nach etwas, das neben dem Kanalisationseingang gegen die Wand gelehnt sein musste.

      »Bitte entschuldigen Sie, ich kann nicht riskieren, dass jemand mich erkennt.« Er drehte sich um. Er trug einen Rucksack, an den Stahlflaschen geschnallt waren. Sein Gesicht wurde von einer Gasmaske verborgen. Mit den runden Gläsern über den Augen und dem Filter über dem Kinn erinnerte er an ein Insekt. Wie eine Zunge zog sich ein Schlauch vom Mundteil zu einer Flasche auf dem Rücken. Einen zweiten Schlauch hielt er in der Hand.

      Die Prostituierte gab ihr Bestes, ein Lächeln aufrechtzuerhalten. Raymond sah sich um, dann schlang er den Arm um die Frau und zog sie an sich. Ein Zischen ertönte. Die Frau stieß einen Schrei aus, versuchte sich aus der Umarmung zu winden. Dann sackte sie in sich zusammen. Raymond warf sich den leblosen Körper über die Schulter und kletterte in die Kanalisation. Magnolia wich zurück, als er wie ein Geist durch die Gitterstäbe stieg.

      Sie kramte ihr Logbuch hervor, um die Manifestation zu notieren, als sie hinter sich Wasser spritzen hörte. Sie drehte sich um und sah Raymond durch den Tunnel stapfen. Mit den Stiefeln seines Schutzanzuges war er in die Wasserrille getreten, anscheinend kämpfte er mit dem Gewicht seines Opfers. Die Häuserflüsterin schloss ihr Logbuch und folgte Lord Shaw in die Dunkelheit. Sie musste herausfinden, was er mit der Frau vorhatte.

      Magnolia folgte der Illusion den ganzen Weg zurück zu Shaw Manor. Der Arm der Frau hing schlaff über Raymonds Rücken, zwischen den Gasflaschen. Ihr Gesicht verschwand hinter einem Vorhang aus Haaren. Sie hatte jung ausgesehen in der Szene. Doch ihre Hände waren durch Arbeit und Putzmittel gealtert. Magnolia wurde übel bei dem Anblick der hilflosen Person. Dies war jemand, der es nicht leicht gehabt hatte, wahrscheinlich eine Familie versorgen musste, Träume von einem besseren Leben gehabt hatte … Was immer auf sie wartete, es musste ein Albtraum sein.

      Irgendwo unter den Hügeln begannen ihre Finger plötzlich zu zucken. Magnolia bemerkte es vor Raymond. Die Frau drehte den Kopf, stöhnte leise. Sie erwachte! Ihr Entführer hielt inne. Er ließ den Körper von seinen Schultern gleiten. Magnolia erhaschte einen Blick auf die Augen der Frau. Angst, die sich aus der Betäubung hervorkämpfte. Das Gesicht ihres Gegenübers war eine Gasmaske, geschaffen für den Krieg. Raymond hielt ihr einen Schlauch unter die Nase und sofort erschlaffte jeder Anflug von Widerstand. Der Lord packte seine Beute und schleppte sie in sein Versteck.

      Er schob die Entführte durch die Öffnung in der Wand, bevor er den Rucksack abnahm und selbst hindurchkletterte. Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie in die erste Zelle. Der Körper der Frau schleifte über das Mauerwerk. Raymond lehnte sie gegen die Wand. Ihr Kopf fiel auf ihre Brust, als die Tür ins Schloss fiel. Dann verschwand die Manifestation.

      
        
        
          
            [image: ]
          

        

        Habe in einer Illusion der Stufe 4 beobachtet, wie Raymond Shaw eine Frau aus den Straßen Brixtons entführt. Dafür schien er ein Gas zu verwenden, das sie bewusstlos macht. Der Zweck der Entführung ist unklar. Auch, ob sie das einzige Opfer war. Rechne mit Widerstand, wenn ich weitergehe.

        

      

      Die Abzweigung am Ende des Gefängnistrakts führte in einen Raum. Die Häuserflüsterin betrachtete ihn durch ihren Spiegel. Er war gerade groß genug für ein Bett und einen Esstisch, ursprünglich der Aufenthaltsort der Wächter. Eine Treppe führte nach unten. Auf dem Tisch lag ein Paar Handschellen und in der Ecke stand eine Truhe. An einem Haken an der Wand hing der Schutzanzug wie die abgestreifte Haut einer Schlange. Die runden Gläser der Gasmaske gaben Magnolia das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.

      Sie schob sich um die Ecke. Es war keine Manifestation zu sehen. Die Ruhe machte sie nervöser, als ein Angriff es gekonnt hätte. Das Haus hatte Macht hier, die Schwingungen waren betäubend. Was war sein Plan? Um sich abzulenken, durchquerte sie den Raum und reinigte die Truhe. Der Deckel ließ sich ohne Schwierigkeiten anheben und verdeckte achtlos zusammengeworfene Habseligkeiten. Ein Wintermantel, die Uniform eines Bergmanns, ein Kleid, eine Geldbörse, eine Aktenmappe, die Bürsten eines Schornsteinfegers. Magnolia erschauderte. So viele Personen. So viele Menschenleben …

      Die Treppe führte in einer Spirale nach unten und mündete in einer Höhle. Das Licht ihrer Lampe ließ die Ausmaße des Gewölbes nur erahnen. Das Rauschen des Meeres war zu hören. Es klang, als würden die Wellen den ganzen Raum ausfüllen, doch das Glitzern des Wassers war nur in einer Ecke zu sehen. Vor ihr führte eine Rampe aus Holz an der Höhlenwand hinab. Es gab kein Geländer. Um auf den verwitterten Planken nicht abzurutschen, stützte sich die Häuserflüsterin an den Stein, während sie sich in die Tiefe vortastete.

      Vor langer Zeit hatte die Höhle wahrscheinlich als Schmugglerhafen gedient, oder zur Versorgung im Falle einer Belagerung der Festung. Wasser tropfte von der Decke. Magnolia erreichte das Ende der Rampe und sah sich im Raum um. Der Boden war felsig und uneben. Pfützen standen in den Vertiefungen. Vorsichtig setzte sie ihre Schritte und folgte dem Schein ihrer Lampe durch die Grotte. Sie wusste nicht, wonach sie suchte. Wie das Licht von den rauen Wänden zerstreut wurde, schienen sich auch die Schwingungen im Nichts zu verlieren. Sie sah nur die Reflexionen auf dem Wasser und hörte die Brandung. Schließlich fand sie einen Tunnel, der von der Höhle abging. Sie hob ihre Laterne und spähte in die Dunkelheit. Zwei Lichter strahlten wie Katzenaugen zurück.

      Magnolia wich zurück. Sie zog den Silberdolch, während sie versuchte zu erkennen, womit sie es zu tun hatte. Die Punkte kamen mit den klackenden Geräuschen eines Getriebes näher. Ein Diener? Hier unten? Ohne ihren Revolver hatte sie keine Chance. Doch bevor sie sich einen Plan zurechtlegen konnte, betrat die Gestalt ihren Lichtkegel.

      Es war kein Diener. Es war schneller. Und grausamer.

      Die Finger, die sich aus dem Tunnel hervorschoben, waren keine Metallstreben. Die Überreste einer menschlichen Hand schlangen sich um den Stein. Hautfetzen hingen an den sichtbaren Knochen. Schrauben stachen aus den Knöcheln hervor. Magnolia spürte, wie ihr übel wurde. Dennoch zwang sie sich hinzusehen. Sie musste wissen, womit sie es zu tun hatte.

      Zitternd wich sie zurück, tastete nach ihrer Taschenuhr. Sie betrachtete den Kopf der Kreatur im goldgerahmten Glas. Der Schädel wurde mit einer Halskrause in die Höhe gehalten. Vereinzelte Haarsträhnen hingen von der pergamentartigen Kopfhaut. Doch am schlimmsten waren die Augen. An der Stelle, an der Lider und Augäpfel sein sollten, waren Trichter in den Schädel gerammt. Mit einem vertrauten Klacken stellte sich die Einstellung der Linsen scharf. Ein Schrei entfuhr ihr.

      Dieses Monster war real. Es besaß keine Seele, zumindest keine, die sie spüren konnte. Dennoch war Leben in ihm. Eine unheimliche Energie, die es vorwärtstrieb. Mit dem Geräusch von Zahnrädern und Knochen auf Stein kam die Leiche auf sie zu. Der Körper wurde von einem stählernen Exoskelett in eine aufrechte Position gestreckt. Ein Unterarmknochen hatte sich aus seiner Position gelöst und hing herab. Außer den Augen war auch der Brustkorb ersetzt worden. Rohre schlangen sich wie ein Darm um die Mechanik. Anstelle des Herzens war eine Druckanzeige in die Rippen eingebaut. Der Zeiger stand auf null, trotzdem marschierte der Hybrid vorwärts.

      Die Häuserflüsterin ließ ihre Taschenuhr zurück auf die Brust fallen und drückte ihre Fingerspitzen in den Knauf ihres Dolches. Das Geschöpf war zur Hälfte ein Automat wie diejenigen, die sie besiegt hatte. Zur anderen Hälfte war es ein Mensch. Die Statur und die langen Haare ließen auf den Körper einer Frau schließen. Die Prostituierte von der Straße? Magnolia wollte sich nicht vorstellen, wie aus den rosigen Wangen und den angstgeweiteten Augen dieses Monstrum werden konnte. Sie wischte den Gedanken beiseite. Dieses Wesen war kein Mensch. Es war eine Waffe, die Shaw Manor gegen sie erhoben hatte.

      Sie brüllte, schrie die Angst aus ihrem Körper und stürzte sich vorwärts. Die Silberklinge durchschnitt das Fleisch an der Schulter, bis sie auf Metall stieß. Die Häuserflüsterin warf ihr ganzes Gewicht in den Angriff. Das Geschöpf war schwerer als ein Mensch, dafür weniger stabil. Gemeinsam mit ihr kippte es nach hinten.

      Magnolia reagierte schneller. Sie sprang auf und rannte, brachte Abstand zwischen sich und das Monstrum. Aus ihren Augenwinkeln erspähte sie Bewegung. Zwei weitere der Wesen lösten sich aus den Schatten, als wären sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Sie liefen schneller als die Automaten in Shaw Manor. Ihre Bewegungen glichen nicht denen einer Aufziehpuppe, sondern denen eines schwer verletzten Soldaten, der voller Wut auf seinen Feind zupreschte. Humpelnd rannten die Monster auf sie zu, schleppten verdrehte Füße und gebrochene Arme hinter sich her, den Kopf mühsam aufrecht gehalten. Magnolia hielt auf die Rampe zu.

      Als sie den Aufgang erreichte, war ihr eine ganze Horde auf den Fersen. Der schnellste von ihnen war direkt hinter ihr, als sie mit einem Satz auf die Schräge sprang. Der Hybrid versuchte ihr nachzusetzen, doch seine Beine hatten nicht die Kraft für einen Sprung. Die Häuserflüsterin sah triumphierend auf ihn hinab. Das Scheusal schlug nach ihr. Sie wich zurück, aber zu langsam. Krallen schnitten in ihren Unterschenkel. Die Finger waren durch scharfkantige Metallstücke verstärkt, die wie ein Messer durch ihre Haut glitten. Magnolia schrie.

      Sie riss den Reinigungstrank aus ihrer Tasche und schleuderte ihn auf das Monstrum. Glas splitterte, als das Fläschchen auf seiner Schädelplatte zerschellte. Fauchend wich das Ungetüm zurück, ließ von ihrem Bein ab. Doch die anderen hatten aufgeholt. Die Häuserflüsterin warf ein Blick auf ihre blutende Wunde, biss die Zähne zusammen und rannte.

      Sie hastete die Holzplanken hinauf, mehr darauf bedacht, den Abscheulichkeiten zu entkommen, als nicht in die Tiefe zu stürzen. Das Keuchen und Schnauben erinnerte sie an ein Wolfsrudel, doch dazwischen erklang das Getöse eines Maschinenparks. Ihr Lichtkegel hüpfte, als sie sich die Rampe nach oben kämpfte. Ihr Bein schmerzte bei jedem Schritt. Einer der Hybriden war jetzt direkt hinter ihr, sie konnte die Verwesung riechen. Einer Eingebung folgend presste sie sich gegen die Wand. Ihr Verfolger stolperte weiter, sodass er auf gleicher Höhe mit ihr war. Die Häuserflüsterin rammte ihre Schulter gegen den entstellten Körper.

      Es fühlte sich an, als wäre sie gegen eine Wand geknallt, doch das Ding gab nach. Das Scheusal kippte zur Seite weg, stürzte in die Tiefe und zerschellte auf dem Stein. Magnolia warf einen Blick über ihre Schulter. Die Hybriden waren unterschiedlich schnell, manche hatten mehr mit der Verwesung zu kämpfen als andere. Doch mindestens drei von den Monstern hielten noch immer auf sie zu. Sie holte tief Luft und floh.

      Die Geräusche ihrer Verfolger hallten im engen Treppenhaus wider. Selbst mit ihrem schmerzenden Bein nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Ihr Atem ging flach, Blut rauschte in ihren Ohren. Sie zermarterte ihr Hirn nach einem Schlachtplan, doch alles, was ihr einfiel, war Flucht. Mit wenigen Schritten durchquerte sie den Raum am Ende der Treppe, bog auf den Gang mit den Zellen.

      Sie blieb stehen, packte eine der Gefängnistüren und riss sie wie einen Schild vor sich. Der erste der Hybriden knallte gegen die Stäbe. Sein Unterkiefer knackte und fiel aus seiner Halterung. Eine der Linsen bekam einen Sprung. Doch das Monstrum ließ sich nicht aufhalten. Mit zorniger Wucht drückte es gegen die Tür. Die Häuserflüsterin rammte ihm durch das Gitter den Dolch in den Hals. Das Scheusal schrie. Es klang nicht menschlich, eher wie das Kreischen einer Kreissäge. Der Druck ließ nach. Magnolia riss ihre Klinge aus der Leiche und stemmte sich gegen das Gitter. Der Hybrid wurde in die Zelle geschleudert. Als sie den Riegel vorschob, humpelten die langsameren gerade um die Ecke. Ohne nachzudenken, hechtete sie zur Seite und schlitterte in die Kanalisation.

      Obwohl ihre Landung durch den Schlamm gedämpft war, schoss ein stechender Schmerz durch ihr Bein bis in die Seite hinauf. Sie keuchte. Im Licht der Lampe konnte sie den dunklen Fleck im Stoff sehen, der sich um die Wunde herum gebildet hatte. Sie verlor viel Blut. Wenn sie nicht bald einen Ausweg fand, hätte sie keine Kraft mehr, um zu kämpfen.

      Sie schleppte sich durch den Morast. Bis nach Brixton würde sie es in diesem Tempo nicht schaffen. Dafür kosteten sie die Bewegungen zu viel Anstrengung. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass das andere Ende des Tunnels schneller kam und nicht vergittert war. Kurz entschlossen wandte sie sich nach links.

      Hinter ihr erklang das Echo ihrer Verfolger, laut und dumpf. Sie folgte dem Wasser. Die Hybriden stürzten ihr hinterher. Sie achteten nicht darauf, ihre Füße trocken zu halten oder die Kloake zu meiden. Platschend und spritzend stürmten sie durch die Kanalisation, an Magnolia geheftet wie Bluthunde. Sie musste sie alle töten oder rennen. In diesem Moment fehlte ihr die Kraft für beides. Doch ihr Körper war nicht bereit zu sterben. Während ihr Kopf auf der Suche nach einem Ausweg verzagte, trugen ihre Beine sie weiter.

      Ihre Lampe warf Schatten auf die entstellten Gesichter hinter ihr. Magnolia wandte den Blick nach vorn. Das machte es leichter. Ihre Sohlen rutschten auf dem Grund, doch sie blieb auf den Beinen. Vorwärts, weiter. Ihr Atem ging schwer. Ihre Sehnen schrien vor Schmerz. War dort Licht?

      Es war schwer zu erkennen. Es kam ihr vor, als würde der Tunnel heller werden. Die Hoffnung gab ihr neue Kraft. Sie beschleunigte ihre Schritte, heftete ihren Blick an das Schimmern vor ihr. Kein Gitter trennte sie von der frischen, salzigen Luft, die der Wind hineintrug. Gerade rechtzeitig erkannte sie die Falle.

      Schlitternd kam sie zum Stehen. Sie wankte, hielt sich an der Tunnelwand fest und starrte in den Abgrund. Das Rinnsal stürzte sich zu ihren Füßen in die Fluten. Weit unter ihr schäumten die Wellen gegen die Klippen. Einzelne Wolkenfetzen hingen vor der tief stehenden Sonne über dem Meer. Sie hatte das Ende des Abwassersystems erreicht.

      Magnolia warf einen Blick über ihre Schulter. Die Hybriden waren fast bei ihr. Wie gefesselt starrte sie auf die Fratzen, die sie jeden Moment zerfleischen würden. Seelenlose Gestalten. Verwesende Körper, durchzogen von Stahl. Wie Scheinwerfer strahlten die Linsen in ihren Augen das Licht zurück. Die Häuserflüsterin sah hinab. Die Flamme flackerte im Windzug. In einem Anflug von Wahnsinn holte sie aus und schleuderte ihre Laterne in die Fluten.

      Der erste Hybrid stürzte an ihr vorbei, dem Licht hinterher. Wie das Feuer, wurde auch sein geschundener Körper von den Wellen verschluckt. Die Häuserflüsterin presste sich gegen die Tunnelwand. Das zweite Monstrum stolperte über die Kante und zerschellte an den Felsen. Sie hörte das Krachen von Stahl auf Stein sogar über die Brandung hinweg. Sie war allein.

      Schwer atmend drückte Magnolia sich gegen die Wand. Sie konnte kaum fassen, dass sie noch am Leben war. Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Brille auf ihrer Hutkrempe und zog sie sich über die Augen. Sie brauchet eine saubere, trockene Fläche, um ihre Wunde zu versorgen. Die Gläser ihrer Brille waren so konstruiert, dass sie einfallende Lichtstrahlen verstärkten und zurückwarfen. Sie kamen nicht an eine Laterne heran, sondern halfen ihr, sich im schwachen Abendlicht zurechtzufinden. Magnolia orientierte sich an den Helligkeitsunterschieden und dem Plätschern des Wassers, um ihren Weg zurück in das Gefängnis zu finden.

      Der Hybrid tobte im Käfig wie ein Bluthund. Er krachte gegen die Gitterstäbe. Scheppern und Keuchen, doch der Riegel gab nicht nach. Die Häuserflüsterin ignorierte ihn und öffnete ihren Koffer. Sie hatte ein Seitenfach für Kerzen und Streichhölzer, für den Fall, dass sie im Dunkeln saß. Die kleine Flamme verlöschte beinahe in dem Luftzug, der aus der Kanalisation kam. Magnolia schützte sie mit ihrem Körper. Durch die Gläser ihrer Brille war das Licht blendend. Sie erkannte jede Schramme im Gesicht der Abscheulichkeit neben ihr. Sie wandte den Blick ab.

      Blut tränkte die zerrissenen Fetzen ihrer Hose und tropfte auf den Stein. Sie durchtrennte den Stoff mit ihrem Dolch, um an die Wunde heranzukommen. Das Gewebe klebte an dem offenen Fleisch. Sie biss die Zähne zusammen, als sie es abriss. Mit schmerzverzerrtem Gesicht pickte sie die verbliebenen Fasern heraus. Die Schnitte waren tiefer, als Krallen allein es vermocht hatten. Magnolia nahm ihren Wasserschlauch und ließ die kühle Flüssigkeit das Blut davonwaschen.

      Die Ränder der Wunde hatten sich tiefschwarz verfärbt. Sie zog ihren Handschuh ab und berührte die Stelle vorsichtig mit einer Fingerspitze. Die Haut war taub und eiskalt. Grabesfäule. Wenn sie nicht bald zu einem Arzt kam, würde sie sich ausbreiten. Doch sie war gefangen. Sie verdrängte den Gedanken mit dem Schmerz von Desinfektionsmittel auf der Verletzung. Dann wickelte sie mehrere Lagen Mull darum. Sie machte den Verband fest, um die Blutungen auch bei Bewegung gering zu halten. Behutsam stand sie auf. Es schmerzte, Gewicht auf ihren Fuß zu verlagern, doch gleichzeitig fühlte sich ihr Muskel wie gefroren an. Sie würde irgendwie zurechtkommen. Sie musste den Spuk lüften, das war ihr Ausweg.

      Sie klammerte sich an ihr Logbuch. Behutsam setzte sie den Stift auf die Seite und er glitt davon wie ein Schiff auf den Wellen. Das Licht flackerte. Vor Aufregung konnte sie ihre eigenen Worte kaum entziffern. Doch sie musste die Tinte fließen lassen, um ihre Gedanken zu beruhigen. Um ihr Herz wieder in einen normalen Rhythmus zu versetzen.
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        Ich weiß nicht, wie ich das Monster beschreiben soll, das mich in der Höhle erwartet hat. Ein grausiger Hybrid aus Mensch und Maschine. Der Albtraum eines Verrückten. Entweder ein bewegter Gegenstand der Stufe 4 oder ein fremdgesteuertes Lebewesen der Stufe 4. Wahrscheinlich eine Manifestation irgendwo dazwischen. Vielleicht eine echte Manifestation der Stufe 4. Wobei ich bezweifle, dass das Ding eine Seele hatte. Eines hat mich erwischt, die Verletzung ist bedrohlich. Schwerer Fall von Grabesfäule. Ich darf nicht verzweifeln.

        

      

      Erst als ihr Atem sich beruhigt hatte, setzte sie den Stift ab. Zum zweiten Mal stieg sie hinab in die Höhle. Heißes Wachs tropfte auf ihren Handschuh, als sie die Kerze über den Rand der Rampe hielt. Unten rauschten die Wellen und glitzerte eine Illusion. Zwei Gespenster in der Dunkelheit. Eliza und Raymond hatten sich in der Unterwelt gefunden.

      Sie hielt einen Säbel in den zitternden Händen. Er lachte. Nur Armeslängen standen sie auseinander, dennoch schrie Eliza. »Ich habe es gesehen! Dein Labor! Deine Verbrechen!«

      »Meine Forschung«, korrigierte Raymond ruhig.

      »Du bist ein Monster!«

      Das schien ihn zu verletzen. Seine Stimme wurde lauter. »Ich bin dein Ehemann. Dein Geliebter. Sag mir nicht, dass ich mich in dir getäuscht habe.«

      »Ich habe mich in dir getäuscht!« Eliza schluchzte. »Ich dachte, du wärst ein Genie, ein gutherziger Mann, mein … Die ganze Stadt wird von deinen Gräueltaten erfahren! Geh mir aus dem Weg, oder ich steche zu!«

      »Es ist auch dein Werk.«

      »Was?«

      »Erinnerst du dich nicht?« Raymond lächelte spöttisch. »All die Fragen und Pläne, bei denen du mir geholfen hast? Den Handschuh, den du für mich angefertigt hast? Du musst ihn an meiner Schöpfung wiedererkannt haben.«

      Eliza wich einen Schritt zurück. Ihr Ehemann schloss den Abstand zwischen ihnen. Panisch streckte sie ihm die Waffenspitze ins Gesicht. »Ich wusste von nichts! Du sagtest, die Pläne seien dazu da, die Dienstmädchen zu verbessern. Der Handschuh sollte Monteure schützen! Du hast mir nichts als Lügen erzählt! Hast mir weisgemacht, du würdest für eine bessere Welt kämpfen …«

      »Das war alles die Wahrheit.« Raymond schob die Säbelklinge zur Seite und trat an seine Frau heran. »Denk doch nur, wohin meine Forschung führen wird. Automaten, die selbständig denken und handeln können wie Menschen. Kein Mann würde mehr auf dem Feld für England sterben. Keine Frau würde mehr Witwe werden, weil es ein Bergwerksunglück gab. Ich, nein, wir … Wir könnten die Welt verändern. Ein goldenes Zeitalter der Zivilisation starten.«

      »Du bist krank.« Eliza spuckte ihm ins Gesicht.

      Er wurde zornig. Sie stieß mit ihrem Säbel nach ihm. Die Klinge schnitt in seine Schulter. Blut floss. Für eine Sekunde hielt sie inne. Lange genug, dass Lord Shaw ihr die Waffe aus der Hand schlagen und sie am Kragen packen konnte.

      »Niemand wird dir glauben, dass du nichts davon wusstest«, zischte er. »Nicht, wenn du die Materialien bei deinem Vater angefordert hast. Nicht, wenn dein Name auf den Plänen steht. Nicht, wenn sie dich in meinem Laboratorium erwischen, während du mir bei meiner Forschung zur Hand gehst.«

      »Ich werde dir nie wieder helfen«, stieß Eliza hervor. Ihre Stimme kämpfte sich durch den Druck seiner Hände. »Eher würde ich sterben.«

      Raymond schüttelte den Kopf. »Ich würde dich nie töten, Liebste. Aber du wirst mir helfen. Ob du es willst oder nicht.«

      
        
        
          
            [image: ]
          

        

        Weitere Illusion der Stufe 4. Die Puzzleteile setzen sich zusammen. Das dunkle Herz von Shaw Manor liegt vor mir. Es scheint sich dabei um ein geheimes Laboratorium zu handeln, in dem Lord Shaw seine grausamen Experimente durchführt. Dafür hat er all die Menschen entführt. Eliza wollte ihn verraten, doch er scheint sie hier festgehalten zu haben. Bleibt die Frage, ob sie ihm geholfen hat.

        

      

      Sie begann den Abstieg. Ihr Herz schlug schnell und hart gegen ihre Brust. Sie spürte den Schmerz und die Müdigkeit. Sie durfte nicht aufgeben, nicht so kurz vor dem Ziel. Unter ihr lagen die Überreste des Hybrids. Bewegungslos. Sie schob sich die Rampe hinunter, durchquerte die Höhle. Nichts regte sich in den Schatten. Die Häuserflüsterin fand ihren Weg zu dem Tunnel, in dem sie dem ersten Hybrid begegnet war. Wachs tropfte auf den Boden, als sie die Kerze durch den Gang schwenkte. Am Ende des Schlunds blitzte Metall auf. Nach einer Schrecksekunde erkannte Magnolia, dass es ein Tor sein musste. Sie trat näher.

      Eine Stahltür, mit einem Handrad in der Mitte, um sie luftdicht zu versiegeln. Laboratorium war darüber eingraviert. Das Tor erinnerte an den Einstieg zu einem Unterseeboot. Es war so gewaltig, dass sie den zusammengekrümmten Körper davor erst spät entdeckte.

      Wäre es ein Hybrid gewesen, hätte er sie attackiert. Es gab keine Spur von Metall oder Zahnrädern unter der Haut. Die Leiche hatte eine unnatürliche Färbung, selbst wenn man ihr Alter in Betracht zog. Sie war in einen Herrenanzug gekleidet und die Körpergröße sprach für einen Mann. Das Gesicht war zu entstellt, um mehr zu sagen. Die Position wies darauf hin, dass er in den letzten Zügen seines Lebens zum Laboratorium hingerannt war, statt davor zu fliehen.
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        Ich glaube, ich habe die Überreste von Raymond Shaw gefunden. Sie liegen vor dem Eingang des Laboratoriums, als hätte er noch im Sterben versucht hineinzugelangen oder es zu verschließen. Die Schwingungen sind stark, sie sprechen von Zorn und Verzweiflung. Doch der Spuk will mir die Geschehnisse nicht verraten. Fühle mich zu schwach, um eine Manifestation zu erzwingen und mit den Konsequenzen klarzukommen. Werde fürs Erste bei meiner Vermutung bleiben. Weder Zustand noch Position der Leiche deuten auf einen natürlichen Tod hin. Hoffe darauf, aus anderen Quellen eine Bestätigung und genauere Informationen zur Todesursache zu erfahren.

        

      

      Die Häuserflüsterin trat über die Leiche hinweg und legte ihre Hände auf das Rad. Es saß fest, doch sie besaß genug Kraft, um es in Bewegung zu versetzen. Mit einem Zischen wich Luft durch die Versiegelung. Magnolia zog die Stahltür einen Spalt auf und spähte mit ihrem Taschenspiegel hindurch. Dunkle Weiten verschluckten den Streifen Licht. Sie atmete durch. Es wurde Zeit, sich dem Kern des Spuks von Shaw Manor zu stellen.

      Sie schlich in den Raum hinein. Die Höhle schien größer zu sein als die erste. Reihen an Gaslampen hingen zwischen den Stalaktiten von der Decke. Dampfkessel glänzten in Nischen in der Wand und dazwischen lagerten Berge an Kohle. Tische standen im Raum verteilt. Manche davon wirkten wie Schreibpulte und Zeichenbretter, andere ähnelten dem Operationstisch eines Chirurgen. Magnolia trat näher und fuhr mit ihren Fingern über die sterile Oberfläche.

      Ein lebloser Körper tauchte vor ihren Augen auf. Erschrocken wich sie zurück. Ein Mann in weißem Kittel ging an ihr vorbei und umrundete die Frau. Er trug eine Schutzbrille und sein Gesicht war zur Hälfte durch ein Tuch verdeckt. Dennoch war sie sich sicher, dass es Raymond sein musste. Er blieb neben dem Kopf der Toten stehen und griff nach einer Schere, die neben anderen Werkzeugen auf dem Beistelltisch lag. Er schnitt ihr Haar ab und warf es achtlos zu Boden. Dann legte er die Schere beiseite und nahm stattdessen ein Rasiermesser. Er fuhr mit der Klinge über die Kopfhaut, bis sie kahl war. Dann setzte er die Spitze des Messers auf die Mitte der Stirn und machte einen sauberen Schnitt den Schädel entlang, rund um den Kopf. Magnolia zwang sich dazu, hinzusehen, als er die Haut abzog. Sie war Mitglied der Gilde, sie würde ihre Furcht nicht siegen lassen. Raymond wischte das Skalpell sauber, bevor er es ablegte und eine Säge in die Hand nahm. Beim Geräusch von metallenen Zähnen, die sich durch Knochen fraßen, wurde ihr übel.

      Sie wandte den Blick ab vom offenen Schädel, hin zu Lord Shaws Gesicht. Er betrachtete das Gehirn eine Weile, dann legte er seine Handschuhe ab und zog sich den Mundschutz herunter. Er war jung.

      »Faszinierend«, murmelte er. »Es ist komplexer, als die Skizzen meines Onkels es vermuten lassen. Ich fürchte, es grenzt an das Unmögliche, so ein Wunderwerk der Natur mit unseren Mitteln nachzubauen.«

      Die Häuserflüsterin sah sich um, doch Lord Shaw sprach zu sich selbst. Als sie sich der Vision wieder zuwandte, war sie verschwunden. Sie tropfte etwas Wachs auf den Operationstisch, drückte die Kerze hinein und notierte ihre Beobachtung. Dann folgte sie den Schwingungen tiefer hinein in das Laboratorium.

      Auf einem Schreibtisch fand sie unordentliche Notizen und Maschinenpläne. Sie sah einige der Papiere durch, doch es war größtenteils Fachjargon, den sie nicht verstand. Über der Platte war ein Regalbrett an den Stein geschraubt, auf dem Aktenordner standen. Sie hob die Kerze hoch, um die Etiketten zu lesen. Forschungsarbeiten, Materiallisten, Zeitungsartikel, Ausgaben, Aufzeichnungen …

      Sie griff nach der Artikelsammlung und schlug den Ordner auf. Die Titelseite des Brixton Courier. Datiert auf November 1822. Prostituierte verschwinden von den Straßen – Positive Entwicklung oder dunkle Machenschaften? Sie blätterte um. Eine Vermisstenanzeige. Ein Fünfzehnjähriger, der bei den Klippen verschwunden war. Dahinter war eine Meldung geheftet, in der die Polizei den Jungen für tot erklärte. Auf der nächsten Seite war ein Interview mit Raymond Shaw abgeheftet, es ging um eine großzügige Spende für das Armenhaus in Brixton. Darauf folgte ein Artikel über verunglückende Bergarbeiter. Magnolia stellte den Ordner zurück auf das Regal und zog die Aufzeichnungen hervor.

      Die Einträge glichen ihrem Logbuch. Säuberlich waren Datum, Uhrzeit, Nummer des Experiments, geplantes Vorgehen, Hypothesen und Ergebnisse auf den Seiten aufgelistet. Die Ordnung war chronologisch, beginnend mit Experiment Nummer 18. Die Häuserflüsterin stellte sicher, dass sie keine Mappe übersehen hatte, bevor sie zu lesen begann. Raymond berichtete von einem Mann, den er in etwas einbauen wollte, das er Exoskelett nannte. Der Bericht endete mit den Worten: Der Körper war zu schwach, um die Operation zu überstehen. Todesursache: Herzversagen. Sie blätterte weiter. Experiment 19. Todesursache: Ersticken. 20. Todesursache: Herzversagen. Darunter, zwei Mal unterstrichen: Ich fürchte, das Kohlenmonoxid schwächt den Herzmuskel über akzeptable Maße hinweg.

      Die Häuserflüsterin schlug die Seite mit Experiment 21 auf, als sie die Schreie hörte. Sie fuhr herum, doch nichts bewegte sich. Die Höhle war verlassen, bis auf die Rufe, die von der Decke widerhallten. Es waren schreckliche Geräusche. Männerstimmen brüllten vor Schmerz, Frauen flehten um Gnade, ein Junge weinte, ein Greis verfluchte Lord Shaw. Doch irgendwann wurden all die Stimmen zu Schreien, und am Ende verklangen sie in einem Wimmern. Wie ein Kanon des Grauens begannen die einen von vorn, während die anderen noch nachhallten.

      Magnolia blickte auf die Notizen. Neuer Ansatz, stand da. Um die schwächende Wirkung des Betäubungsmittels zu vermeiden, werden die Operationen bei vollem Bewusstsein durchgeführt. Sie schlug den Deckel zu und stellte den Ordner zurück an seinen Platz. Die Todesschreie ließen nicht ab. Sie schwollen zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an, um dann kläglich zu verenden. Dutzende Menschen, die den Kampf um ihr Leben verloren.

      Die Lautstärke allein bereitete Magnolia Kopfschmerzen. Was wollten diese Seelen von ihr? Rache? Freiheit? Die Frauenstimme bettelte erneut darum, gehen zu dürfen. Wieder wurde ihr Flehen durch Schmerzensschreie unterbrochen, und wieder versuchte sie, an das Gute in Raymond zu appellieren. Von Neuem wünschte die kratzige Stimme Lord Shaw den Tod, hetzte ihm Geister und Pest auf den Hals.

      Je öfter sie die Rufe hörte, desto mehr brannten sie sich in ihren Geist. Die Schwingungen legten sich um sie wie eine zweite Haut, die Schreie bohrten sich in ihren Kopf. Bilder begannen vor ihren Augen aufzuflackern. Raymonds Gesicht. Ein Skalpell. Blutverschmierte Handschuhe. Die Manifestation wurde stärker. Eben war es noch eine Illusion der Stufe 0 gewesen, eine auditive Illusion. Jetzt hatte sie Stufe 1 erreicht, unklare visuelle Erscheinungen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich weiter steigern würde.

      Die Häuserflüsterin sah sich verzweifelt nach dem Ursprung des Spukes um. Das Bild eines Schlauches, der näher kam. Sie sah diese Eindrücke aus den Augen der Toten. So viel Leid … Sie fürchtete, die Illusion würde die Kraft erreichen, Attribute auszulösen. Zum Beispiel H wie Haptik und S wie Schmerz. Sie hastete in die Dunkelheit, schwenkte ihre Kerze umher, auf der Suche nach einem Weg, die Eskalation zu unterbrechen.

      Sie erspähte einen weiteren Operationstisch und rannte auf ihn zu. Dieser war größer und an allen Seiten mit Fesseln versehen. Sie sah ihre Hand ausgestreckt auf dem Tisch. Der Kupferring schloss sich um ihr Gelenk. Sie bildete sich ein, das Metall auf ihrer Haut spüren zu können. Sie musste sich beeilen. Magnolia fiel auf ihre Knie und durchsuchte ihren Koffer nach Räucherwerk und Salz. Der Junge wollte nicht aufhören zu weinen. Er schrie nicht, er schluchzte bloß. Und am Ende rief er nach seiner Mama. Die Häuserflüsterin entzündete den Weihrauch.

      Die Illusionen wurden häufiger, klarer. Die Bilder erfüllten ihr Blickfeld und erschwerten ihr die Arbeit. Der Griff einer Säge, deren Schneideblatt in ihrem Brustkorb versank. Dazu das Geräusch brechender Rippen. Die Person wand sich vor Schmerzen und das Bild verblasste. Magnolia schwenkte den Weihrauch über den Tisch. Verschwitze Haarsträhnen und dahinter der Schemen einer Pumpe. Blut floss statt Wasser durch die gläsernen Rohre. Ein Stechen in ihrer Brust. Die Häuserflüsterin gab auf, schnappte einen der Reinigungstränke und schleuderte ihn gegen die Operationsfläche. Glas splitterte, das Elixier spritzte, lief über den Tisch und tropfte auf den Boden. Die Schreie wurden leiser. Die Bilder verschwanden.

      Erleichtert atmete Magnolia durch. Sie hatte den Spuk nicht beendet, sie hatte sich nur Zeit erkauft. Jetzt musste sie herausfinden, aus welchem Grund sich die Energie an diesem Ort gehalten hatte. Warum der Spuk sie dazu zwang, ihr Leid zu teilen. Weil sie vergessen wurden. Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf mit der Klarheit eines Wintermorgens. Man hatte sie als vermisst erklärt. Als verschwunden. Man hatte die Suche nach ihnen aufgegeben. Ihre Namen waren aus Gleichgültigkeit oder Bestechlichkeit aus den Akten verschwunden. Niemand sprach über das Unrecht, das ihnen angetan wurde. Niemand kannte ihre Schmerzen.

      Magnolia hastete zurück zum Schreibtisch und schlug den Ordner mit den Zeitungsartikeln auf. »Allen Roberts«, las sie laut vor und übertrug den Namen in ihr Logbuch. Sie blätterte weiter. »Lottie Wilson, Cordelia Turner, Lewis Moore …« Ihre Stimme schallte durch die Höhle und die Liste in ihren Aufzeichnungen wurde immer länger. Dennoch verklangen die Schreie nicht. Im Gegenteil, sie stiegen wieder an.

      Sie hatte sich geirrt. Es musste eine andere Lösung für den Spuk geben. Fieberhaft durchforstete sie ihre Erinnerungen nach ähnlichen Fällen. Sie hatte nie etwas Vergleichbares erlebt, aber es gab schaurige Berichte im Archiv der Gilde. Erstsemester sahen es als Mutprobe an, diese Einträge zu lesen. Lord Shaw gehörte eindeutig in die Kategorie der Serienmörder …

      Das Kreischen machte es ihr schwer, nachzudenken. Viele Serientäter nahmen Trophäen, Erinnerungsstücke, ein Beweis ihrer Macht über die Opfer. Solche Andenken waren ein Katalysator für den Spuk. Sie verstärkten die Manifestationen, hielten die Energien auf dieser Seite des Todes. Raymond hielt sich für einen Forscher. Er hatte keine Trophäen gesammelt, oder?

      Die Schreie waren jetzt wieder so laut wie zuvor. Der Trank hatte die Schwingungen nicht zurückhalten können. Er war gebrochen wie ein Damm aus Pappe gegen die Fluten. Die Habseligkeiten der Entführten waren achtlos in eine Kiste geworfen worden. Meistens handelte es sich bei den Stücken um etwas Besonderes, etwas Charakteristisches. Raymond hatte unzählige Menschen ermordet, die Sammlung hätte ihr auffallen müssen …

      Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Die Schlüssel. Noch immer drückte das Gewicht der Manteltasche gegen ihren Oberschenkel. Sie hatte sie für ein Ablenkungsmanöver gehalten, doch in Wahrheit waren sie sein Archiv. Ein Schlüssel für jedes Opfer, das er von den Straßen entführt hatte. Er nahm ihr wertvollstes Eigentum, ihren Wohnort. Und dann nahm er ihr Leben. Weil der Wert eines Menschen an seinen Reichtum geknüpft war. Lord Shaw gehörte die ganze Stadt.

      Die Bilder kamen wieder. Ein vermummtes Gesicht, blonde Haare, gequälte Miene. Langsam hob die Frau eine Pinzette mit einem Zahnrad vor ihre blauen Augen. Eliza. Sie war Teil der Experimente. Magnolia schüttelte die Erkenntnis ab und bahnte sich ihren Weg durch die Höhle. Sie musste die Trophäen zu den Familien zurückbringen – was sie niemals schaffen würde – oder sie zerstören.

      Sie hielt auf einen der Öfen zu. Diese verfügten über eine automatische Kohleversorgung, ein auf Gewicht basierender Klappmechanismus, der Briketts nachfütterte. Doch der Tank war leer. Es lag eine Schippe daneben, die Magnolia sich packte. Sie ignorierte die Vorrichtung, riss die Tür des Ofens auf und begann, Kohle in den Schlund zu schaufeln. Als es genug Brennstoff war, schüttete sie eine Flasche Lampenöl aus ihrem Vorrat darauf und warf den Rest ihrer Kerze dazu. Flammen leckten an dem Öl.

      Die Häuserflüsterin schlug die Klappe zu und sah, wie ihr jemand einen stählernen Handschuh überstülpte. Raymond setzte einen Nagel auf ein dafür vorgesehenes Loch in der Konstruktion und schlug zu. Der Schrei eines Mannes synchronisierte sich mit dem Geräusch von spritzendem Blut. Sie spürte einen Stich in ihrem Handrücken, weit entfernt von den Qualen, die das Opfer gespürt haben musste.

      Als sich ihr Blickfeld wieder klärte, hastete sie zum Blasebalg. Er gehörte zum Ofen und hatte industrielle Ausmaße. Die Häuserflüsterin musste ihr ganzes Gewicht auf den Hebel verlagern, um ihn zusammenzudrücken. Doch es kam auf jede Sekunde an. Das Feuer würde ohne ihr Zutun nicht die nötige Hitze erreichen. Sie versuchte das Bild von Eliza, die Raymond ein Skalpell reichte, zu ignorieren, während sie pumpte. Das Gefühl von Fesseln, die an ihren Hand- und Fußgelenken scheuerten, war schwerer auszublenden.

      Erst als sie die Hitze der Flammen durch die Ofenwand hindurch spürte und ihre Arme schwer wie Blei waren, ließ sie vom Blasebalg ab. Ein Metallpflock blitzte im Licht und näherte sich ihrer Pupille, bis er sich hineinbohrte und ihr Blickfeld schwarz wurde. Sie rieb sich die Augen, um sicherzugehen, dass sie beide heil waren. Dann fuhr sie fort. Beim Öffnen der Klappe schlug ihr ein Feuersturm entgegen. Die Luft brannte auf ihrer Haut und Asche flog in ihre Augen. Unbeirrt öffnete die Häuserflüsterin ihre Tasche und schüttete einen Schwall Schlüssel in die Flammen. Allesamt Erinnerungsstücke an viele Morde. Das Metall begann zu schmelzen. Der Bart eines Schlüssels verformte sich, die Verzierungen eines anderen verschwanden. Sie schlug die Tür zu. Selbst durch ihre Handschuhe verbrannte sie sich die Finger. Eine nach der anderen verschwanden die Stimmen aus dem Chor der Leidenden.

      Magnolia entzündete eine Kerze.
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        Mit der Zerstörung der Trophäen wurde die Manifestation beendet und die Schwingungen im Raum haben abgenommen. Sie haben sich allerdings nicht aufgelöst. Es gibt Teile des Spukes, die nicht ausgetrieben wurden. Und es gibt nur einen Winkel des Laboratoriums, den ich nicht untersucht habe.

        

      

      Im hinteren Teil der Höhle waren keine Lampen, standen keine Tische. Nur die Kohleberge zogen sich in diesen Teil des Laboratoriums und Rohre flossen zu einem Labyrinth zusammen. Die Häuserflüsterin schlich in die Richtung. Die Luft war kalt. Sie konnte das Meeresrauschen durch die Felswand hören. Die Energie von Wut, Angst und Hass vibrierte in der Dunkelheit.

      Der Ball aus Licht traf auf ein Gerüst, das in die Höhe führte. Ein Gluckern klang von oben herab. Magnolia zückte ihren Silberdolch und kletterte die Leiter empor. Die erste Ebene des Gestells führte zu einem Dampfkessel. Die Druckanzeige war auf null, dennoch sah sie, wie die Pumpe sich bewegte. Langsam, stetig. Oberhalb des Kessels war ein Helm zur Dekoration angebracht. Er wirkte wie die Fusion einer Atemmaske und eines Ritterhelms. Er hatte ein Visier mit Luftschlitzen und insektenartige Gläser vor den Augen. Die Schwingungen sprachen von Panik und Rachegedanken. Es schwang auch ein Gefühl mit, das in Shaw Manor selten war: Trauer.

      Magnolia trat näher an die Konstruktion heran und fuhr mit ihrer Handkante über das Glas. Kaum hatte sie die Maschine berührt, hörte sie hinter sich Rufe.

      »Eliza!«, drang es aus dem Tunnel. Es war eine Männerstimme, nicht Raymonds. Sie schallte gedämpft durch die Höhle. »Eliza!«

      »Matt?« Elizas Antwort sprach von ungläubiger Freude.

      Die Häuserflüsterin drehte sich um und sah die Laterne einer Illusion auf den Eingang des Laboratoriums zurennen. Die Gestalt hämmerte gegen die Stahltür. »Matt! Ich bin hier unten! Matt!«

      Ein scharfer Geruch stieg Magnolia in die Nase. Sie konnte ihn nicht zuordnen, doch er raubte ihr den Atem.

      »Eliza! Du lebst!« Die Stimme war nah, die Person musste hinter der Tür stehen. »Keine Sorge, ich hol dich da heraus!«

      »Beeil dich, das Gas!«

      Sie hörte das Zischen, als würde sie neben den beiden stehen. Sie hörte das Quietschen des Handrades, als Matt es in Bewegung versetzte.

      »Wir kommen hier raus«, rief er und brach in einen Hustenanfall aus. Für einen Moment stoppte das Quietschen. Es blieb sein Röcheln und das Zischen von Gas, das aus den Leitungen vor der Tür strömte. Dann begann Matt wieder zu arbeiten.

      »Ich habe es fast geschafft!«, rief er, doch seine Stimme klang gebrochen.

      Mit jeder Umdrehung des Handrades wurde der Gestank schlimmer. Er brannte sich in ihre Schleimhäute und ihre Lunge verkrampfte sich. Erneut erstarben die Geräusche auf der anderen Seite. »Matt!«, schrie Eliza.

      Doch sie bekam keine Antwort.

      Verzweifelt warf sie ihren Körper gegen die Stahltür, versuchte sie mit Wucht aufzustoßen. Doch das Metall gab nicht nach. Sie hämmerte dagegen und schrie den Namen ihres Bruders, immer und immer wieder. Ihr Tonfall wurde mit jedem Ruf hoffnungsloser, bis sie schluchzte. Ihr Rachen brannte. Hustend zog Eliza sich von der Tür zurück.

      Magnolia spürte ihr Herz rasen. Sie konnte nur einen Bruchteil der Panik empfinden, die Eliza in ihren letzten Momenten heimgesucht haben musste. Ihr Bruder war beim Versuch, sie zu retten, erstickt. Und nun erwartete sie das gleiche Schicksal, als Gas in ihr Gefängnis eindrang. Die Gestalt der Vision krümmte sich, taumelte weg von der Tür. Sie stützte sich auf den Operationstisch, würgte das Gift aus ihrem Körper. Dann hob sie den Kopf und starrte der Häuserflüsterin geradewegs ins Gesicht.

      Für einen Moment erstarrte Magnolia, bis sie begriff, dass die Vision sich nicht ihr zugewandt hatte. Sie drehte sich zu dem Helm um. Erneut legte sie die Hand auf das Glas. Dieses Mal traf sie die Panik und Trauer mit voller Wucht. Schmerz durchströmte jeden Winkel ihres Körpers. Sie musste sich auf die Zunge beißen, damit sie nicht aufschrie. Sie rieb die Scheibe frei von Staub. Hinter den Gläsern erblickte sie ein geschlossenes Auge. Die Wimpern flimmerten, der Blick zuckte unter den Lidern hin und her wie in einem Albtraum.

      Eliza.

      Sie lebte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Neuntes Kapitel
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      Shaw Manor

      

      Magnolia ließ ihren Blick vom Helm hinab zum Dampfkessel gleiten. Dahinter, im Schatten verborgen, hingen Arme und Hände aus Stahl. Was sie für Metallsäulen gehalten hatte, auf denen der Kessel stand, waren Beine. Der Automat musste etwa zweieinhalb Meter hoch sein. Alle Extremitäten waren mit Ringen an die Felswand gekettet und im Rücken des Ungetüms steckten Rohre wie Harpunen in einem Wal. Einige davon führten zu einem Tisch. Sie stieg hinab, um es sich näher anzusehen.

      Es war ein Kontrollpanel mit Knöpfen und Schaltern. Sie waren nicht beschriftet. Wahllos griff Magnolia nach einem Hebel und legte ihn um. Eine Klappe ging auf und polternd wurde Kohle in den Magen der Maschine geschüttet. Sie drückte eine Reihe Knöpfe daneben. Ventile zischten, eine Klappe in einem Rohr ging auf und zu, ohne dass es einen Effekt zu haben schien. Einer der Knöpfe schien das Feuer unter dem Kessel entfacht zu haben, denn die Druckanzeige stieg an. Der letzte klappte das Visier des Helmes hoch. Selbst von hier unten konnte Magnolia erkennen, dass sich Schrauben durch den Kiefer und die eingefallenen Wangen bohrten. Hastig betätigte sie den Schalter ein weiteres Mal und das Metall verbarg den Anblick wieder.

      Sie verschob einige Regler, ahnungslos, was sie verstellte. Dann fiel ihr Blick auf den roten Knopf am Rand des Panels. Sie ballte ihre Hand zur Faust und schlug darauf. Mit einem Klacken sprangen die Ringe um die Gelenke des Automaten auf. Eliza war frei. Magnolia hielt den Atem an. Nichts geschah. Die Druckanzeige kletterte in Richtung hundert Prozent. Mit einem Quietschen öffneten und schlossen sich die Finger der Maschine. Ein Rasseln ging durch den Körper, als sich Hunderte Zahnräder in Bewegung setzten. Mit einem Klicken sprangen Lichter in den Augenhöhlen der Konstruktion an. Träge senkte sie den Kopf.

      »Eliza?«, hauchte die Häuserflüsterin. »Mein Name ist Magnolia Feyler. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«

      Wie in Zeitlupe hob der Automat sein Bein und machte einen Schritt auf sie zu. Donnernd stieß der Fuß auf den Steinboden. Für einen Moment schien die tonnenschwere Maschine in sich zusammenzusacken. Dann fand sie ihr Gleichgewicht und zog das andere Bein nach. Der Oberkörper beugte sich zur Häuserflüsterin nach unten. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um nicht vom Licht des Ofens geblendet zu werden, doch zwischen den Spiegeln erkannte sie die blauen Iriden von Eliza. Sie bemühte sich um ein Lächeln und fragte sich, was die richtigen Worte an jemanden waren, der jahrzehntelang in einer Maschine gefangen gewesen war. Der Arm der Konstruktion hob sich, als wollte sie der Fremden die Hand schütteln. Dann schlug Eliza zu.

      Magnolia konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg hechten. Mit einem Donnerschlag traf die Faust auf den Steinboden. Entsetzt rappelte die Häuserflüsterin sich auf. Sie konnte nicht gegen diesen Automaten kämpfen, sie hatte keine Chance. Sie stolperte rückwärts, während die Maschine ihr Gleichgewicht fand und sich wieder in die Höhe stemmte. Magnolia betrachtete den Giganten vor sich mit offenem Mund, dann fuhr sie herum und rannte. Sie war schneller als die Diener gewesen, vielleicht konnte sie auch dieser Konstruktion entkommen.

      Ihr schmerzendes Bein und die Schritte hinter ihr verhießen nichts Gutes. Wie Hammerschläge trafen die Stiefel ihrer Verfolgerin auf den Boden, in einem immer schnelleren Rhythmus. Sie riskierte einen Blick nach hinten und bereute es zugleich. Die Gestalt hielt mit der Geschwindigkeit und Kraft einer Dampflokomotive auf sie zu. Wolken fuhren aus Rohren an ihren Schultern, ihr Torso glühte von der Hitze ihres Zorns. Die Stahlarme schwangen durch die Luft wie die Bewegungen eines Läufers. Trotz ihres Gewichts beschleunigte die Maschine weiter. Sie würde Magnolia überrollen. Ihr Körper würde an dem Metall zerschellen wie eine Fliege. Sie war erst in der Mitte des Laboratoriums angekommen. Die Tür war in unerreichbarer Ferne. »Streng dein Hirn an!«, schalt die Häuserflüsterin sich selbst, während sie auf den Operationstisch zuhielt.

      »Lottie Wilson«, schrie sie den ersten Namen, der ihr einfiel. »Allen Roberts!«

      Sie brüllte durch die Höhle, in einem verzweifelten Versuch, die Seelen der Opfer zurückzuholen, die sie gerade erst befreit hatte. Sie spürte ein Zittern in der Luft, doch die Energien waren zu schwach, um einen Effekt zu zeigen.

      Sie duckte sich unter dem Tisch hindurch und schlitterte über den Boden. »Cordelia Turner!«

      »Allen Roberts!« Sie sprang auf die Beine »Lottie Wilson!«

      Panisch sah sie zu der Maschine, die mit einer derartigen Geschwindigkeit auf sie zuhielt, als wollte sie den Operationstisch durchbrechen. Magnolia warf einen sehnsüchtigen Blick zum Ausgang. Dann baute sie sich zu ihrer vollen Größe auf, schlug mit ihrer Handfläche auf die Tischplatte und schloss die Augen. Sie rief die Illusionen hervor, die sie gesehen hatte. Handfesseln und Skalpelle, Sägen und Pflöcke, Schläuche voll Blut, vermummte Gesichter …

      »Lewis Moore!«

      Und endlich erschallten die Schreie der Toten wieder. Der Automat bremste ab, mehrere Tonnen Metall stießen gegen eine Operationslampe. Sie fiel zu Boden und der Glasschirm zerbrach in Hunderte Splitter. Magnolia starrte hinauf zu dem Kopf der Maschine. Ein Helm, der jede Regung verbarg. Um sie herum tanzten die Bilder der Vergangenheit. Dutzende Variationen von Raymond, der seine Opfer an den Tisch zerrte. Die Bilder waren klarer als zuvor. Der Automat verströmte Energie, die den Spuk nährte.

      Natürlich, es war keine Maschine, sondern Eliza. Zwischen all den Todesschreien und Grausamkeiten sah sie sich selbst. Mit blutverschmierter Schürze beugte sie sich über den Tisch. Präsentierte eine Reihe Skalpelle auf einem Tablett. Zog Handschellen um das Gelenk eines Jungen. Magnolia riss sich zuerst von den Bildern los und floh in Richtung Wand.

      Sie ging hinter einem der Dampfkessel in Deckung. Eliza stand in der Mitte des Raumes, eine riesige Rüstung, die Rauch und Hass spuckte. Die Manifestationen flirrten um sie herum wie Motten ums Licht. Doch dann fing auch sie sich und wankte aus dem Kreis der Illusionen heraus Richtung Tür. Sie suchte den Raum mit ihren Blicken ab. Magnolia duckte sich hinter den Kupferkessel.

      Der Automat stand zwischen ihr und dem Ausgang. Obwohl die Schreie der Opfer ihr Ablenkung verschafften, wäre es zu riskant, einfach loszurennen. Die Maschine war schneller und kräftiger als sie. Die Häuserflüsterin musste einen anderen Weg finden. Ihre beste Idee war es, weitere Manifestationen auszulösen. Die Halterung des Automaten könnte mit schmerzhaften Erinnerungen für Eliza verbunden sein. Vielleicht würde der Spuk sich gegen sie wenden, sie zurück an die Wand ketten. Magnolia hatte ihr Leben schon auf unwahrscheinlichere Ausgänge gesetzt.

      Sie fiel auf alle viere, um die Deckung eines Rohres auszunutzen, das vom Kessel in die hintere Ecke der Höhle führte. So leise wie möglich krabbelte sie an den Kohlebergen vorbei. Die Schritte der Maschine verrieten ihr, dass Eliza bei den Schreibtischen nach ihr suchte. Magnolia warf einen Blick über das Metall hinweg in den Raum. Das Bild eines aufgeschnittenen Torsos schwebte über dem Operationstisch. Die Schwingungen im Laboratorium waren beängstigend. Diese Höhle war ein Pulverfass, das jederzeit in die Luft gehen konnte. Die Maschine wandte sich vom Schreibtisch ab. Hastig zog Magnolia den Kopf ein und kroch weiter.

      Sie quetschte sich durch den Spalt zwischen dem zweiten Kessel und der Felswand. Während sie ihre Wange an das Metall presste, dankte sie innerlich dem Schicksal, dass sie den anderen Ofen erhitzt hatte. Das Poltern des Automaten hatte sich in Richtung Tür verschoben. Magnolia war so erleichtert, dass sie die zusammengekauerte Frau beinah übersehen hatte. Der Kopf der Fremden fuhr herum und Eliza starrte sie an. Die Häuserflüsterin schlug sich die Hand vor den Mund, damit sie nicht vor Schreck aufschrie.

      Die Illusion wandte sich ab, als wäre Magnolia nicht da. Sie hatte eine Decke um ihren Oberkörper gewickelt und kauerte hinter dem Dampfkessel. In den Händen drehte sie eine Medikamentenflasche. Das Glas hatte einmal Schmerzmittel oder Antibiotika beinhaltet, doch jetzt steckte ein Zettel darin. Eliza beugte sich vor, Glas stieß gegen Metall und dann ertönte ein Platschen. Die Manifestation löste sich in Luft auf. Magnolia robbte näher, um zu sehen, was sie getan hatte. Wo Eliza gesessen hatte, war ein Gitter – gerade breit genug, damit eine Flasche hindurchpasste. Darunter schwappte Wasser.

      Plötzlich donnerten Schritte in rasender Geschwindigkeit. Magnolia schreckte von dem Abfluss auf. Die Maschine sprintete auf sie zu. Sie musste die Manifestation bemerkt haben. Rückwärts robbte Magnolia zurück hinter den Ofen. Doch die Maschine würde ihre Deckung in der Luft zerreißen. Verzweifelt öffnete die Häuserflüsterin ihren Koffer und wühlte sich durch ihre nutzlose Ausrüstung. Das Metallmonster stürzte näher. Magnolia drehte den letzten goldenen Trank in ihren Händen. Gegen Eliza könnte er etwas bewirken, doch dazu müsste er die Rüstung durchdringen …

      Mit einem Knall schlug der Automat eine Delle in den Ofen. Die Häuserflüsterin gab ihren Koffer auf und zwängte sich tiefer in den Spalt. Finger tasteten nach ihr. Jeder einzelne davon sah kräftig genug aus, ihr die Luft abzudrücken.

      »Allen Roberts«, stieß Magnolia hervor. »Cordelia Turner, Lottie Wilson!«

      Doch die Maschine ließ sich nicht verunsichern. Stattdessen bohrte sie ihre Hände in die Metallplatten des Ofens. Zischend zogen sich die hydraulischen Muskeln des Automaten zusammen, als er die Kesselwand eindrückte. Der Spalt vergrößerte sich.

      »Lewis Moore«, flüsterte Magnolia.

      Die Konstruktion drückte sich an die Wand und der Blick ihrer Insektenaugen fiel auf die Häuserflüsterin. Der Automat war ihr jetzt so nahe, dass sie die Hitze des Kohleantriebs auf ihrer Haut spüren konnte. Die Stahlfaust griff nach ihr. Und plötzlich erinnerte sie sich an ein weiteres Opfer dieses Laboratoriums.

      »Elizabeth Price.«

      Ihr Tonfall war erstaunlich ruhig. Die Worte zeigten Wirkung. Der Automat hielt inne, nur für einen Moment. Die Häuserflüsterin nutzte ihre Chance. »Eliza, ich weiß, dass du da drin bist. Ich weiß, wozu Raymond dich gezwungen hat. Du und ich, wir beide sind Opfer dieser Hölle. Ich werde uns hier rausbringen. Elizabeth Price, ich weiß von den Qualen, die du erlitten hast.«

      Die Antwort kam schleppend. Die Stimme klang nicht mechanisch, dafür rau, als wäre sie seit Ewigkeiten nicht benutzt worden. Es war Eliza, Magnolia hatte sie oft genug in Manifestationen sprechen gehört, um sie wiederzuerkennen. Doch sie war um Jahrzehnte gealtert. Der Tonfall war wie Sandpapier und triefend vor Hass. »Du weißt gar nichts.«

      Und dann kamen die Bilder. Sie sah die Maschine leer an der Wand hängen. Erst als ihre Hände begannen, am Gerüst hinaufzuklettern, verstand sie, dass es Elizas Sicht war. Zu ihrem Entsetzen spürte sie jeden Handgriff, als wäre es ihr eigener. Das Holz der Leitersprossen unter ihren Fingern, die Bewegungen ihrer Beinmuskeln, als sie sich in die Höhe drückte. Eliza zögerte kurz, sog Luft in ihre brennende Lunge. Dann stieg sie in den Automaten.

      Magnolia kämpfte gegen die Manifestation an. Sie versuchte die Eindrücke zu verdrängen und sich auf ihren eigenen Körper zu konzentrieren. Doch Elizas Empfindungen waren stark. Sie spürte, wie sie ihre Hand in den Handschuh schob. Sie spürte die Kanten auf ihrer Haut. Mit dem Daumen strich sie zögerlich über den Knopf der Fernbedienung in ihrer Tasche. Magnolia konzentrierte sich auf ihren Atem. Der Atem war der Anker. Hier ging er flach, röchelnd. Doch in der Realität, in ihrem Körper, atmete sie tief ein und zählte bis vier. Sie drückte den Knopf und das Metall stieß in ihren Arm.

      Sie schrie. Die Schmerzen waren unerträglich. Mit einem Ruck war die Halterung in ihr Fleisch gefahren, doch die Realisation kam schleichend. Sie spürte Streben in ihrem Arm und Blut, das aus den Wunden sickerte. Sie biss die Zähne zusammen, widerstand dem Drang, ihren Arm aus den Klauen der Maschine zu reißen. Das Experiment verlangte, dass sie sich nicht bewegte. »Du wirst dafür bezahlen!«, drang Elizas Stimme aus ihrem Mund. Die Schreie kratzten an ihrem verätzten Hals. »Du wirst nicht ruhen. Niemals sollst du Ruhe finden!«

      Irgendwo tief drinnen zählte Magnolia weiter, während sie ausatmete. Eins, zwei, drei, vier.

      Eine Lampe blinkte auf. Ein Warnsignal, dass der rechte Arm nicht verbunden werden konnte. Die Vorrichtung klappte wieder auf. Eliza ließ die Fernbedienung fallen und stieß ihre Hand in die Öffnung. Alles musste richtig liegen, bevor die Zangen sich ein zweites Mal schlossen. Magnolia erinnerte sich daran, einzuatmen. Eliza presste ihren Hinterkopf gegen die Polsterung des Helmes und erwartete den Schmerz. Beinahe konnte die Häuserflüsterin ihren Atem spüren, wie er über ihre Lippen entwich. Es reichte, um den Schlag abzuschwächen. Qualvoll war es dennoch.

      Magnolia spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte. Für einen Augenblick schaffte sie es zurück in die Realität. Das Gesicht des Automaten flackerte vor ihr auf. Sie konnte durch die Gläser den schmerzverzerrten Blick erkennen. Eliza durchlebte ihren Schrecken erneut, um sie mit sich zu nehmen. Die Häuserflüsterin versuchte sich freizukämpfen, doch der Druck an ihren Seiten zog sie zurück in die Illusion.

      Eine Zange hatte ihren Brustkorb umfasst, um sie in Position zu halten. Zwei Arme fuhren von der Decke herunter, ähnlich denen, die sie bei Price Machines gesehen hatte. Zahnräder klackten, als der Automat durch seine Batterie an Werkzeugen wechselte, bis er ein Skalpell gefunden hatte. »Du wirst niemals Frieden finden«, zischte Eliza. »Du wirst nicht ruhen. Niemals wirst du ruhen!«

      Magnolia versuchte ihre Panik hinunterzuschlingen. Sie war kurz davor, die Manifestation zu durchbrechen. Eins, zwei, drei, vier. Ihr Brustkorb dehnte sich aus. Sie zählte weiter. Etwas Heißes drückte gegen ihr Brustbein. Das Skalpell schwebte vor ihr in der Luft, es musste sich um eine reale Empfindung handeln. Nutzte Eliza die Ablenkung, um nach ihr zu greifen? Der Arm fuhr nach vorn und setzte die Spitze des Skalpells zwischen ihren Schlüsselbeinen an. Mit aller Macht konzentrierte sich Magnolia auf die Wärme. Sie ließ die Luft zwischen ihren Lippen hindurchgleiten, als die Messerspitze über ihre Haut stich. Sie hinterließ einen Kratzer, bevor sie den Saum ihres Kleides erreichte und durch den Stoff glitt. Die Fasern rissen.

      »Du wirst nicht ruhen«, versprach Eliza.

      Die Häuserflüsterin atmete ein, das Gefühl der Wärme wuchs. Sie stellte sich ihre Umgebung vor, das Gesicht der Maschine, den Kessel, hinter dem sie eingeklemmt war. Ihr Körper im Anzug der Exorzistengilde. Die Taschenuhr auf der Brust … und plötzlich sprang sie zurück in die Wirklichkeit. Ihr Amulett glühte. Es war so heiß geworden, dass sie es durch den Stoff ihrer Bluse spüren konnte. Elizas Augen waren geschlossen. »Du wirst nicht ruhen«, drang ihre Stimme durch die Atemschlitze ihrer Maske, schwach und gleichzeitig wütend.

      Ein Fluch. Amulette reagierten auf die Energie der Zauber, vor denen sie schützen sollten. Eliza sprach kein Mantra, das ihr durch die Schmerzen helfen sollte. Nein, sie webte einen Fluch in die Fäden des Schicksals. Magnolia schloss ihre Faust um die Taschenuhr und hob ihren Talisman in die Höhe. Eliza riss ihre Augen auf. Lichtstrahlen drangen zwischen Magnolias Fingern hervor und blendeten den Automaten. Die Maschine wich zurück. Was sich für die Häuserflüsterin warm und geborgen anfühlte, brannte für den Sprecher des Fluches wie Feuer.

      Der Automat stolperte zurück zu der Halterung. Das musste Elizas Symbol sein. Ihr metallischer Körper. Hass, Ziel, Symbol, Mantra, Wiederholung. Alle fünf Zutaten für einen Fluch.

      Magnolia spürte, dass das Amulett abkühlte, bevor das Strahlen nachließ. Die aufgeladene Energie ging zur Neige. Eliza saß zusammengekauert unter ihren Zangen, im Zentrum des Fluches. Die Krämpfe der Kreatur entspannten sich, als auch sie die Verlagerungen der Energien bemerkte. Ohne zu zögern, drehte Magnolia sich um und rannte. Während ihre Taschenuhr Reste von Schutz bot, konnte sie den Ausgang zuerst erreichen.

      Ihre Füße flogen über den Steinboden. Das Amulett hüpfte gegen ihre Brust und wurde mit jedem Satz kälter. Der Automat hatte sich aufgerappelt und war ihr jetzt hörbar auf den Fersen. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, sondern hastete weiter. Die Tür kam in greifbare Nähe. Magnolia stürzte sich durch den Spalt, stieß den Stahl mit aller Kraft zu und fasste das Rad mit beiden Händen. Schwerfällig setzte es sich in Bewegung und ein Zischen verriet ihr, dass die Tür sich zu schließen begann. Ein Donnerschlag traf sie und warf sie zurück.

      Eliza war durch den Ausgang gebrochen. Magnolia flog von der Wucht durch die Luft und landete auf einem Körper. Erschrocken rollte sie sich von der Leiche herunter und sah auf. Die Stahltür hing in den Angeln, als wäre sie aus Holz gefertigt. Der Automat stand auf der Türschwelle, füllte den Rahmen aus. Dampf fuhr fauchend aus den Schultern und die Nadel der Druckanzeige zitterte. Das Feuer im Inneren des Torsos tobte.

      Die Maschine machte einen Schritt auf sie zu, der wie das Schlagen einer Totenglocke im Gang widerhallte. Magnolia robbte zurück. Plötzlich stoppte Eliza und fiel auf die Knie. Metallhände schlangen sich zärtlich um den Körper, der auf dem Höhlenboden lag. Sie hob Matt an ihre Brust, den Kopf gesenkt. Ein Wimmern klang aus der Maschine, herzzerreißend menschlich.

      Der Moment war rührend, doch Magnolia musste ihn zur Flucht nutzen. Ihre Nachtsichtgläser imitierten den Abglanz von Licht, doch nur mit ihren Fingern konnte sie den Weg am Gestein entlang finden. Sie floh blind. Hinter ihr steigerte sich das Wimmern zu Schluchzern. Ihr Fuß rutschte von einem Vorsprung. Ihr Bein schmerzte beim Aufprall auf den Stein. Lautlos erhob sich die Häuserflüsterin, eilte weiter Richtung Rampe. Das Weinen verstummte.

      »Damit wirst du nicht davonkommen!«, brüllte Eliza, ihre Stimme belegt von Trauer und Zorn. Die Schwingungen zogen auf wie ein Sturm. Eine Böe erfasste Magnolia und presste sie gegen die Felswand. Es kam ihr vor, als könnte sie die Energie sehen. Wie Wellen gingen sie von dem Automaten aus, fluteten die Höhle und zogen Magnolia in einen Strudel. Sie schüttelte die Lähmung ab und rannte.

      Sie wählte den Weg zwischen den Felsen und Stalagmiten hindurch, in der Hoffnung, den Automaten so abzuhängen. Doch Eliza verfolgte sie nicht. Ihre Flüche dröhnten aus dem Tunnel, der in das Laboratorium führte. Und plötzlich wurden sie übertönt von Zischen.

      Magnolia blieb stehen und drehte sich im Kreis, doch es war zu düster, um etwas zu erkennen. Das Geräusch schien von überallher zugleich zu kommen. Als hätten sich Hunderte Ventile in den Wänden geöffnet. Solange sie nicht wusste, woher die Gefahr kam, gab es keinen Grund, ihren Plan anzupassen. Sie lief weiter. Die Schwingungen um sie herum waren so stark, dass es ihr vorkam, als wate sie durch Wasser.

      Das Fauchen ließ nicht nach, im Gegenteil, es wurde lauter. Magnolia hatte die Höhle zur Hälfte durchquert, bis sie das Gas nicht nur hörte, sondern roch. Der Gestank war beißend und brannte in ihrem Mund. Sie hustete. Anscheinend sollte sie dasselbe Schicksal ereilen wie Matt …

      Es musste Elizas Werk sein. Die Energie war von ihr ausgegangen und sie manifestierte sich in der Form von Rache. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Elizas Seele schien so stark mit dem Spuk verbunden zu sein, dass sie ihn für ihre Zwecke kontrollieren konnte. Magnolia würde sich nicht von den Klauen der Vergeltung erwischen lassen. Sie würde überleben. Denn sie war nicht der Ursprung all des Leidens hier, sondern sein Ende.

      Die Häuserflüsterin riss sich den Mantel vom Körper und schlang den Stoff um ihren Kopf. Ihr Atem drang schwer durch die Lagen, wenigstens wurde die Luft gefiltert. Sie hastete weiter. Der Geruch wurde überwältigend. Ihre Atemwege wurden verätzt. Statt mit Sauerstoff wurde ihre Lunge mit Gift gefüllt. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, viel zu schnell. Ein hoffnungsloser Versuch, sie am Leben zu erhalten. Panik packte Magnolia. Sie würde ersticken. Der Spuk hatte sich um sie geschlungen, um sie zu erwürgen. Nach Atem ringend ging sie zu Boden.

      Sie kauerte vor dem Aufgang der Rampe. Ihr Herzschlag flatterte. Ein Stechen erfasste ihre Brust und ließ sie sich vor Schmerz zusammenkrümmen. Ein Röcheln drang aus ihrer Kehle. Unter zitternden Wimpern sah sie den Automaten aus der Tiefe steigen. Schwaden verbargen die Gestalt. Nur das Feuer des Ofens schien durch die Dunkelheit wie ein Leuchtturm durch den Nebel. Das Licht am Ende des Tunnels. Das Giftgas erfüllte den gesamten Höhlenraum, wirbelte durch die Luft und sank zu Boden. Magnolia bereitete sich darauf vor, ihren letzten Atemzug auszuhauchen. Exorzisten wussten, dass sie freiwillig gehen mussten.

      Exorzisten wussten auch stets, wie der Spuk einzuordnen war. Der Gedanke keimte irgendwo weit hinten in ihrem Kopf. Der Großteil ihres Geistes war vom Gas vernebelt. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Titanen gerichtet, der auf sie zuschritt. Doch ein Instinkt, der über die Jahre in Geisterhäusern geschärft worden war, läutete die Alarmglocken. Es gab zwei Möglichkeiten für diese Manifestation …

      Vor Schwäche zitternd nahm sie die Hand vom Boden, auf die sie sich gestützt hatte, und griff nach ihrem Amulett. Der Verschluss der Taschenuhr sprang auf. Die Häuserflüsterin richtete ihren Spiegel auf den Automaten. Kein Nebel. Nur das Feuer brannte im goldumfassten Glas. Eliza hatte die Manifestation nicht genutzt, um das Rohrsystem zu bewegen und Ventile zu öffnen. Sie hatte eine Illusion geschaffen. Magnolia erstickte nicht am Gas, sondern an ihrer Angst.

      Sie zog sich den Stoff vom Mund und zwang sich dazu, die Lunge mit den beißenden Schwaden zu füllen. Ihr Überlebensdrang kämpfte dagegen an. Es war, als würde sie ihren Mund unter Wasser aufreißen. Doch je mehr Gift sie einsaugte, desto besser konnte sie atmen. Es war eine Illusion. Sie hyperventilierte. Sie bekam Luft, wenn sie vertraute. Ihr Herz beruhigte sich. Magnolia sprang auf die Beine und sprintete los, bevor Eliza realisierte, dass sie ihren Trick durchschaut hatte.

      So schnell ihre Füße sie trugen lief sie die Rampe hinauf, schrammte an der Höhlenwand entlang und kam zurück zur Treppe. In der Dunkelheit stolperte sie über einige Stufen, die enge Wendeltreppe bot genug Halt, um nicht zu fallen. Hinter ihr zwängte sich der Automat in den Aufgang. Eliza hatte Schwierigkeiten, ihren massiven Körper die Treppe hinaufzumanövrieren. Die Häuserflüsterin gewann an Vorsprung. Sie musste nur herausfinden, wo das Ziel ihres Wettlaufs zwischen Leben und Tod lag.

      Sie würde sich in der Kanalisation verstecken können, doch Shaw Manor hatte auch dort Macht. Obwohl Eliza ihr nicht durch den schmalen Eingang folgen könnte, würde sie die Häuserflüsterin durch Manifestationen in Gefahr bringen. Auf engem Raum in völliger Dunkelheit hatte sie schlechte Chancen. Vielleicht hatte sich die Kellertür wieder geöffnet.

      Verzweifelt riss Magnolia an dem Griff, versuchte ihre Finger in den Spalt zu bekommen, doch nichts half. Der Spuk hielt den Ausgang verschlossen. Einem Geistesblitz folgend nahm Magnolia ihren Dolch, packte das Ende ihres Mantels und schlug die Klinge in den Stoff. Sie benötigte einige Hiebe, um die Fasern zu durchtrennen. Endlich hielt sie einen Stofffetzen in der Hand. Hastig stopfte sie ihn in den Türspalt und rannte zurück. Sie konnte den Lichtschein des Automaten sehen, als sie sich in die Kanalisation fallen ließ.

      Magnolia hielt den Atem an. Metall auf Stein. Die Schritte hielten inne, dafür wurde das Toben des gefangenen Hybrids lauter. Sie konnte sich nicht ausmalen, was zwischen den beiden vor sich ging. Sie durfte keinen Blick riskieren. Nach einer Weile entfernte sich der Automat krachend Richtung Tür. Die Häuserflüsterin fragte sich, ob ihr Trick überhaupt nötig war. Wahrscheinlich siegte am Ende die Sehnsucht nach Freiheit über den Wunsch nach Rache.

      Mit ihrem Spiegel warf Magnolia einen Blick um die Ecke. Die Maschine musste ihre Kraft nicht nutzen, um das Tor aus den Angeln zu reißen. Das Sicherheitsschloss öffnete sich ihr einfach. Die Tür schwang zurück, als fürchtete sie sich vor dem Automaten. Eliza trat hindurch und verschwand aus Magnolias Sichtfeld. Vorsichtig kletterte die Häuserflüsterin aus ihrem Versteck, bedacht darauf, keinen Ton zu verursachen. Die Tür begann zuzufallen. So leise sie konnte huschte Magnolia hindurch.

      Unter der Falltür blieb sie stehen und lauschte. Kein Laut drang herab, also stieg sie die Sprossen der Leiter empor. Sie fand Eliza in der Eingangshalle. Regungslos stand der Automat da und starrte auf die Flügeltür. Vielleicht war Freiheit nach so langer Zeit beängstigend geworden. Vielleicht realisierte Eliza gerade, dass es nichts gab, zu dem sie zurückkehren konnte. Oder sie wartete auf Magnolia, um sie zu töten.

      Die Häuserflüsterin spielte mit dem Gedanken, sich in die Küche zurückzuziehen und durch ein Fenster zu fliehen. Nein, ihre Aufgabe war es, Zivilisten vor dem Spuk zu beschützen. Und das bedeutete, dass Eliza ihre Verantwortung war. Magnolia schluckte, hob ihren Dolch und schlich sich näher.

      »Wer ist da?« Elizas Stimme geriet ins Stocken. »Was geschieht hier?«

      Sie klang hilflos. Alle Wut war aus ihrer Präsenz verschwunden, die Schwingungen sprachen von Angst. Die Häuserflüsterin ließ ihre Waffe sinken und trat näher.

      Der Automat war tatsächlich erstarrt. Sie konnte Elizas Augen hinter den Gläsern hin und her blicken sehen, doch keine Strebe der Rüstung regte sich. Das Feuer im Inneren des Kessels brannte noch. Es musste der Spuk sein. »Bewegter Gegenstand der Stufe 2«, flüsterte Magnolia. Shaw Manor hielt Eliza fest, damit sie das Anwesen nicht verließ. Es schien die gesamte Energie des Raumes in Anspruch zu ziehen, denn ansonsten war alles ruhig.

      »Was hast du gesagt?«

      Die Häuserflüsterin räusperte sich. »Ähm, dein Körper ist technisch gesehen ein Gegenstand. Deshalb kann das Haus deine Bewegungen einfrieren, ohne von deinem Geist Besitz ergreifen zu müssen. Wahrscheinlich will es verhindern, dass Brixton die Wahrheit erfährt.«

      »Ich verstehe nicht«, brachte Eliza hervor. Sie war panisch. »Das Haus? Wer bist du? Was geht hier vor?«

      Magnolia schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich muss nachdenken.« Sie zog sich in ihren Bannkreis zurück, entzündete eine Kerze und zog ihr Logbuch.
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        Brixton, 01. November 1862, Tag 22 der Geisteraustreibung

        Es war nicht Raymonds Leiche, sondern Matts. Er ist beim Versuch, seine Schwester zu retten, erstickt. Was mit Lord Shaw geschehen ist, bleibt unklar. Dafür habe ich eine überaus faszinierende Entdeckung gemacht. Eliza ist am Leben. Ich kann es mir nur schwer erklären. Ihre Anwesenheit ist keine Illusion, keine Manifestation, sondern real. Nun, die Maschine und der Spuk können ihren Körper am Leben erhalten, selbst durch das Giftgas und all die Jahre in Trance. Doch ihre Seele hätte diese Welt längst verlassen sollen. Ihr Geist dürfte die Isolation nicht überlebt haben. Außer etwas würde sie auf magische Weise festhalten.

        

      

      Aus dem Automaten erklang ein Keuchen. Atem, der vor Angst außer Kontrolle geriet. Die Häuserflüsterin starrte auf die Worte und eine Erkenntnis breitete sich in ihr aus.
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        Eliza hat nicht Raymond verflucht, sondern sich selbst.

        Ein Fluch ist eine delikate Angelegenheit, die leicht schiefgehen kann. Sie hatte die Rituale studiert, sie nutzte das Mantra, die Symbole, ihre Rachelust. Doch ein Teil des Hasses muss sich gegen sie selbst gerichtet haben. Eliza muss sich die Schuld für ihren Beitrag zu den Experimenten gegeben haben, sich verabscheuen. Genug Selbsthass, um einen Fluch auf sich zu wirken. »Du wirst nicht ruhen.« Sie wird in der Maschine gefangen bleiben, bis sie den Bann aufheben kann.

        Als ein Opfer der Geschehnisse in Shaw Manor nähren ihre Gefühle den Spuk. Das muss der Grund sein, warum die Energien über die Jahre nicht abgefallen sind. Elizas Zorn, Angst, Trauer, Einsamkeit – sie alle befeuern die Manifestationen wie eine Brennstoffzelle. Sie ist so eng mit dem Spuk verbunden, dass sie ihn nutzen kann. Wie viel Kontrolle sie dabei hat, ist mir jedoch unklar. Wenn sie das Anwesen verlässt, sollte das den Spuk erheblich abschwächen.

        Es wird ihn jedoch nicht lüften. Das Haus hat sich gegen sie gewandt. Es hält sie fest. Shaw Manor richtet sich nicht nach ihrem Willen, sondern nach dem von Raymond. Er hat geschworen, sie hier gefangen zu halten. Alle Manifestationen, die sich mir freiwillig offenbart haben, haben ihn in einem guten Licht dargestellt. Deshalb war es mir lange schleierhaft, dass er der Kern dieser Angelegenheit ist. Deshalb hat mich das Haus angegriffen, sobald ich den Schlüssel zum Keller gefunden habe. Shaw Manor ist Raymonds Komplize.

        

      

      Eliza war in eine Panikattacke verfallen. Magnolia erkannte die Symptome wieder. Sie seufzte, legte ihr Logbuch beiseite und trat aus dem Bannkreis. Die Angst traf sie wie eine Welle. »Ist schon gut. Ich kann dir helfen. Hey, hör mir zu. Sieh mich an. Ich werde dir helfen. Ich werde den Spuk lüften. Alles wird gut. Atme ein. Gut. Jetzt ausatmen.«

      Die Worte strömten aus ihrem Mund, während ihre Gedanken in andere Richtungen rasten. Shaw Manor handelte so, wie Raymond es gewollt hätte. Eliza starrte sie an. Ihr Augen waren aufgerissen. Die Häuserflüsterin spürte, wie sich die Panik darin auf sie übertrug. Und plötzlich war ihr alles klar. Sie rannte zurück in ihre Basis.
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        Shaw Manor hat versucht mich zu töten, aber es ist nicht böse. Es hat Angst!

        Der Spuk entsteht durch die Empfindungen der Bewohner. Das Haus hat eine eigenständige Persönlichkeit, diese kann nicht aus dem Nichts entstehen. Die vorherrschende Emotion in Shaw Manor war Furcht. Furcht vor Lord Shaw. Zunächst vor Edmond, später vor Raymond. Das ist alles, was den Charakter des Anwesens ausmacht. Natürlich tut es, was auch immer Lord Shaw gewollt hätte. Es fürchtet sich zu sehr vor den Konsequenzen, wenn es sich ihm widersetzt.

        Ich weiß jetzt, wie ich den Spuk lösen kann.

        

      

      »Eliza, hör mir zu.« Die Häuserflüsterin zog einen Trank aus ihrem Koffer und trat vor den Automaten. Der Blick des Automaten heftete sich an sie. »Mein Name ist Magnolia Feyler. Ich bin Häuserflüsterin und wurde damit beauftragt, Ordnung in dieses Anwesen zu bringen. Ich werde dich aus deiner Starre holen. Im Gegenzug musst du etwas für mich tun. Du musst mir helfen, Shaw Manor von seinem Fluch zu befreien.«

      Sie entkorkte das Fläschchen und zögerte. »Tu es für Matt. Ich weiß, die Manifestationen können dir nicht viel anhaben, er dagegen ist schutzlos. Er hat eine würdevolle Beerdigung verdient. Solange der Spuk Bestand hat, wird ihm das verwehrt bleiben. Es ist das Mindeste, was du für ihn tun kannst.«

      Ihr Blick fuhr zu ihrer Basis hinüber. Sie holte Luft, blies die Angst aus ihrem Körper und die Zweifel aus ihren Gedanken und trat vor. Mit einem Schwung schüttete sie den Reinigungstrank über den Automaten. Zuckend begannen sich die metallenen Gliedmaßen zu bewegen. Magnolia sammelt all ihren Mut, um stehen zu bleiben. »Du bist frei.«

      Eliza blickte zu ihr herab. Sie rollte ihre schweren Schultern, öffnete die Finger ihres Handschuhs. Für einen Moment schien sie zu überlegen, Magnolia zu zerquetschen. »Häuserflüsterin.« Sie ließ sich das Wort skeptisch auf der Zunge vergehen. »Wenn du hier bist, um Geister auszutreiben, solltest du mich nicht attackieren?«

      »Nun ja, vermutlich schon«, gestand Magnolia. »Ich habe allerdings meine eigenen Techniken, die etwas … alternativ sind.«

      Es fiel ihr schwer, ihre Methoden zu erklären, wenn sie mit Arbeitskollegen sprach. Geschweige denn, die Sache einer Person klarzumachen, die sie technisch gesehen als Manifestation einzuordnen hatte. Nervös spielte sie mit der leeren Flasche in ihren Händen.

      Eliza zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Was soll ich tun?«

      »Du hast Kontrolle über den Spuk. Ich brauche dich, um eine Manifestation auszulösen.« Sie bemühte sich, entschlossen zu klingen. »Du musst Raymond zurückbringen. Damit ich ihn töten kann.«

      Magnolia konnte den Ausdruck in der Maske des Automaten nicht lesen. Sie widerstand dem Drang, in ihren Bannkreis zu springen.

      »Ihn zurückbringen?« Der Tonfall triefte vor Abscheu.

      »Nur sein Abbild«, fügte die Häuserflüsterin hastig hinzu. »Die Erinnerung an ihn. Sein Einfluss ist noch immer stark. Ich werde die Illusion von ihm töten und damit hoffentlich sein Andenken zerstören. Wenn das Haus sieht, dass Lord Shaw besiegt werden kann, wird es keine Angst mehr vor ihm haben und der Spuk wird aufhören. Du musst viele emotionale Erinnerungen an Raymond haben, es würde reichen, wenn du daran denkst …«

      »Du wirst ihn töten? Wenn sein Abbild hier auftaucht, werde ich zusehen können, wie du es auslöschst?«

      »Ich schwöre es bei meiner Ehre als Exorzistin.«

      Eliza drehte sich um und schwieg. Und dann passierte es. In der Mitte der Eingangshalle flimmerte es, als sich Lord Shaw manifestierte. Die Illusion nahm Farbe an, schien massiv zu werden. Raymond trug einen Anzug, doch in den Händen drehte er ein Skalpell. Er sah zu der Maschine herüber und lächelte. »Du hast mein Werk vollendet. Ich wusste, dass du ein Genie bist, Liebste.«

      Der Automat rührte sich nicht. Eliza war gefesselt vom Anblick ihres Ehemanns und Peinigers. Die Häuserflüsterin zog ihren Dolch und rannte los.

      Lord Shaw erblickte die Exorzistin, die auf ihn zustürmte, und verdrehte die Augen. »Ich erinnere mich nicht, dich eingeladen zu haben.«

      Das Skalpell wich aus seinen Händen und machte Platz für einen Spazierstock, mit dem er auf den Boden klopfte. Direkt vor Magnolia erschien eine Gestalt. Sie bremste abrupt ab und starrte die Illusion an. Es war eine ihr unbekannte Frau im Ballkleid. Überall im Raum tauchten Personen auf. Herren und Damen in edler Kleidung. Die metallene Dienerschaft schob sich zwischen ihnen hindurch, Tabletts in ihren Händen. Magnolia trat durch die Frau vor ihr hindurch, doch Raymond war in der Masse untergetaucht.

      Ein Knarren zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Oberhalb der Empore, auf der sich auch Menschen tummelten, öffnete sich eine Klappe in der Wand. Dahinter kamen weitere Aufziehpuppen zum Vorschein. Geiger und Trompeter, ein Trommler. Ihre Bewegungen waren täuschend echt, doch die Instrumente aus Metall konnten keine Töne erzeugen. Wahrscheinlich war hinter den Musikern ein Grammophon versteckt.

      Der Geräuschpegel um sie herum schwoll an. Die Melodie schwebte über die Köpfe der plaudernden Gäste. Die Salontüren standen weit offen und Menschen gingen ein und aus. Die Häuserflüsterin schob sich zwischen ihnen hindurch und suchte nach Raymond. Sie könnte versuchen, die Illusion aufzulösen, aber damit würde auch ihr Ziel verschwinden. Die Herren um sie herum prahlten mit ihren Geschäften und der Höhe ihrer Spende, während die Damen über Familie und Mode plauderten. Lord Shaw war auch im Salon nicht zu sehen.

      Durch die Tür konnte Magnolia sehen, wie sich Eliza durch die Menge bewegte. Der Automat ragte weit über den Illusionen auf. Zielstrebig hielt er auf einen Treppenaufgang zu. Die Häuserflüsterin beeilte sich, ihm zu folgen. Der Blick der Maschine war fest auf einen Mann gerichtet, der gerade um die Ecke verschwand. Magnolia erspähte blonde Haare. Matt. Sie hätte wissen müssen, dass Eliza sich zu leicht ablenken ließ. Sie war ein riesiger, tödlicher Automat, trotzdem blieb sie eine Zivilistin. Mit einem Seufzen machte sie sich auf den Weg, die Maschine zu beaufsichtigen.

      Etwas packte sie am Handgelenk. Sie schrie auf. Es war einer der Diener. Statt ihr Häppchen oder ein Glas Sekt anzubieten, griff er nach ihrem Hals. Sie wich zurück und stieß ihm ihren Dolch in den Körper. Die Klinge fuhr durch Luft. Ihre Hand verschwand in der Illusion des Fracks. Doch die metallenen Finger, die sie an der Schulter packten, waren real. Der Schmerz ließ keinen Zweifel.

      Laut bellend stürmte Robby aus der Küche. Er strauchelte, als der Spuk versuchte, ihn aufzuhalten. Sein Körper war erst seit Kurzem in Shaw Manor, das Haus hatte keine Macht über ihn. Der Diener ließ von ihr ab, um sich dem Hund zuzuwenden. Die Häuserflüsterin griff nach ihrem Spiegel und suchte den Raum ab. Kein Mensch war zu sehen, auch wenn ihr Geplapper hörbar war. Am Ende der Treppe lag eines der Dienstmädchen unter der Vitrine begraben. Der Butler vor ihr war leer. Die Hülle eines Automaten, die sie in der Werkstatt draußen gesehen hatte. Es musste das Haus viel Energie kosten, sie in Bewegung zu halten.

      Robby stürzte sich auf den Diener. Krachend gingen die beiden zu Boden. Shaw Manor wollte sie aufhalten, es hatte kein Interesse an ihrem Begleiter. Die Häuserflüsterin wandte sich ab und rannte hinter Eliza her. Wenn sie richtiglag, würden die Bewegungen des Butlers bald zum Erliegen kommen. Tatsächlich holte Robby sie ein, als sie die Stufen hinaufrannte. Dort, wo die Wendeltreppe in den zweiten Stock überging, erschien plötzlich Ethel.

      Die Illusion ihres Todes. Aus der Nähe konnte Magnolia das Alter, das sie kaschieren wollte, besser erkennen. Falten und eingefallene Wangen. Sie schlang den Pelzmantel um ihre zitternden Schultern und schritt auf die Häuserflüsterin zu. Diese wich zurück. Abschätzig verzog Ethel die Lippen.

      »Nur weil dein Vater tot ist, heißt das noch lange nicht, dass du der Hausherr bist.« Ihre Armreife klimperten. Magnolia blieb stehen. Dieser Teil war neu.

      Wie aus dem Nichts tauchte Raymond neben ihr auf. »Ich verstehe. Du wirst mich nur über deine Leiche respektieren.«

      Und er stieß sie. Nicht seine Mutter, sondern die Häuserflüsterin. Die Illusion manifestierte sich in seinen Händen. Sie konnte den Aufprall auf ihrer Brust spüren, mehr wie ein Windstoß als eine menschliche Bewegung. Doch sie fiel genauso.

      Sie stürzte kopfüber hinab, überschlug sich in der Luft. Sie prallte mit dem Rücken auf die Stufen, ihr Koffer schützte sie vor den Kanten. Magnolia zog ihren Kopf ein, formte ihren Körper zu einer Kugel. Sie schlug ihre Arme gegen den Boden, um den Sturz abzufangen. Jeder Muskel spannte sich an, als sie die Treppe hinunterrollte. Schließlich blieb sie liegen.

      Schmerz in ihren Knochen, an ihren Armen, Beinen und der Hüfte. Ein Platschen. Sie drehte den Kopf und sah das Blut. Dunkel und zähflüssig rann es über die Stufen. Es war nur eine Illusion. Sie war am Leben. Robby stürzte herunter, seine Pfoten rutschten über den Stein. Er jaulte und drückte seine Metallschnauze in ihr Gesicht. Die Häuserflüsterin schob ihn beiseite und rappelte sich auf. Das Adrenalin in ihrem Körper dämpfte die Beschwerden. Sie suchte ihren letzten Reinigungstrank aus dem Koffer und machte weiter.

      Eliza war gerade dabei, die Tür zur Landeplattform aufzureißen. Die Häuserflüsterin beschleunigte ihre Schritte, während der Automat seine Schultern durch den Rahmen manövrierte. Magnolia rannte, duckte sich unter dem Arm der Maschine hindurch und entdeckte Matt. Er schlich auf die Zange zu, weit draußen in der Nacht. Ohne zu zögern, zog die Häuserflüsterin ihren Reinigungstrank und schleuderte ihn zu Füßen der Illusion. Die Flasche zersprang, Wasser spritzte und Matt löste sich in Rauch auf. Eliza schrie seinen Namen.

      Magnolia duckte sich aus ihrer Reichweite. »Es tut mir leid, es war eine Falle! Siehst du nicht, wie wackelig die Plattform ist?«

      Der Automat wich einige Schritte zurück. »Du hast recht. Raymond war immer manipulativ. Wir müssen ihn finden.«

      »Das Arbeitszimmer«, antwortete die Häuserflüsterin. Eliza nickte.

      Beide stiegen die Treppe hinab in den ersten Stock und machten sich auf den Weg durch den Gang. Das Feuer im Inneren des Automaten beleuchtete den Flur spärlich. Magnolia konnte die Wärme in ihrem Rücken spüren. Sie unterdrückte den Impuls, über ihre Schulter zu sehen. Eliza durfte nicht wissen, dass sie ihr misstraute. Obwohl sie allen Grund dazu hatte.

      Ein warmer Schein fiel auf den Teppich. Die Tür zum Schlafzimmer stand einen Spalt offen. Magnolia huschte an der Wand entlang und warf einen Blick in den Raum. Das Kaminfeuer brannte und der Himmel des Bettes glänzte im Licht. In der Mitte des Zimmers stand Raymond und betrachtete das Porträt. Bevor Shaw Manor reagieren konnte, sprang die Häuserflüsterin in den Raum und hieb ihren Dolch in seinen Rücken. Die silberne Klinge versank tief im dunkelblauen Stoff seines Anzugs.

      Doch die Illusion verpuffte nicht. Stattdessen drehte der Mann sich um. Es war Jeremy. Magnolia wusste, dass er nicht real sein konnte. Doch das Haus stellte ihn so lebensecht dar, dass sie erstarrte. Die Haut war mit Sommersprossen übersät statt mit Maden. Die roten Locken fielen ihm exakt so ins Auge wie bei der Führung, die sie während seiner Ausbildung geleitet hatte. Er hatte ständig die Hand gehoben und Fragen gestellt. Jetzt sah er ungläubig an sich hinunter. Blut quoll durch sein Rüschenhemd.

      »Warum hast du das getan?«, brachte er zwischen bebenden Lippen hervor. Seine Stimme verriet ihn. Sie war holprig, schrill. Wie ein Papagei, der aus dem Mund eines Menschen sprach. Shaw Manor hatte für seine Worte weniger Vorlage als für sein Aussehen. Seine Augen beluden sie mit Schuld.

      Magnolia wich zurück. »Ich wollte nicht … Jeremy.«

      Er presste sich die Hand gegen seine Wunde und wankte hinter ihr her. »Magnolia, ich glaube, ich sterbe. Lass mich nicht zurück, bitte!«

      Sie erinnerte sich an die Illusion von seinem Tod, das Messer, das immer wieder in seine Brust hinabgefahren war. Jetzt klebte sein Blut an der Klinge in ihren zitternden Händen. Sie taumelte weiter zurück, stieß gegen eine Stufe und stolperte.

      Sie fiel nach hinten und stieß sich den Kopf. Mit ihren Händen, mit denen sie sich abfangen wollte, griff sie in Flammen. Hitze drang durch den Stoff ihres Mantels und verbrannte ihre Handgelenke. Über ihr zog sich krachend ein Riss durch den Kamin. Ein Brocken löste sich und fiel in ihren Schoß, drückte sie tiefer in die Flammen. Magnolia schrie. Sie versuchte aufzuspringen, doch ein weiterer Stein traf sie. Es war so heiß. Sie spürte das Feuer überall, selbst durch ihre Uniform hindurch. Verzweiflung verzehrte sie, als ihre Gedanken zu jener Nacht sprangen, als die Wände um sie herum zerfallen waren.

      Der Druck ließ nach. Die Finger einer Hand schlangen sich um ihren Oberkörper, während die andere Hand die Steinbrocken zur Seite schleuderte. Der Automat zerrte sie aus dem Kamin und schlug mit der Handfläche auf sie ein. Magnolia ging zu Boden. Robby jaulte. Der Gestank von verbranntem Haar hing in der Luft. Die Häuserflüsterin wand sich aus Elizas Griff und rannte zu dem unscheinbaren Ausgang im Schlafzimmer, den sie bislang ignoriert hatte.

      Sie riss die Tür auf, trat in das Badezimmer und hastete zum Waschbecken. Sie drehte den Hahn auf und hielt ihre Brandwunden unter den Strahl. Das Wasser war rostig und linderte den Schmerz. Magnolia seufzte erleichtert. Sie hatte ihren Hut verloren, erkannte sie im Spiegel. Einige ihrer Strähnen waren verkohlt. Brandlöcher waren in den Ärmeln ihres Mantels. Doch selbst die roten Stellen an ihren Handgelenken, wo sich Blasen gebildet hatten, waren nur oberflächlich. Sie hatte Glück gehabt.

      Eliza trat hinter ihr in das Spiegelbild und beobachtete sie vom Türrahmen aus. Robby drängte sich an ihren Beinen vorbei und schnupperte winselnd an Magnolia.

      »Wir müssen Raymond finden«, murmelte die Häuserflüsterin, konnte sich jedoch nicht von dem kühlenden Wasserstrahl losreißen. »Ich denke immer noch, dass er im Arbeitszimmer sein wird.«

      »Wer war der Junge?«

      Sie schluckte. »Jeremy. Er war ein … er war ein Exorzist. Er hatte weniger Glück als ich.«

      »Ich verstehe.«

      Der Automat wandte sich ab und verschwand aus ihrem Blickwinkel. Robby beruhigte sich etwas. Magnolia hielt ihre Handgelenke noch einige Minuten unter das Wasser. Dann krempelte sie die Ärmel hoch, damit sie nicht an den Wunden rieben, und folgte Eliza. Sie musste sich beeilen, bevor Shaw Manor neue Tricks einfielen, seinen Lord zu beschützen.

      Die Tür zum Arbeitszimmer war verschlossen. Die Häuserflüsterin setzte zu einem Erster-Blick-Test an, Eliza und Robby ungeduldig hinter ihr. Der Raum war aufgeräumt worden. Der Tresor war verschlossen und die Bücher, die sie aus dem Weg geräumt hatte, standen wieder an ihrem Platz. Hinter dem Schreibtisch saß Raymond. Er hob den Kopf, als sie durch den Spalt sah. Sie schlug die Tür zu.

      »Er ist da. Hör zu, Eliza.« Sie schob sich in den Rahmen. »Er ist nur eine Illusion. Du kannst nichts gegen ihn ausrichten. Ich bin die Exorzistin. Es ist meine Aufgabe, die Manifestation zu besiegen.«

      »Schon gut. Ich halte dir den Rücken frei. Hauptsache ich kann zusehen, wie du der Ratte das Messer in die Brust rammst.«

      Die Häuserflüsterin öffnete die Tür.

      Lord Shaw legte seine Unterlagen beiseite und lächelte. »Ich habe erwartet, dass du wiederkommst.«

      Robby knurrte. Ehe sie reagieren konnte, erklang die Antwort neben ihr. »Wo hältst du sie fest? Wo ist meine Schwester?«

      Matt stand an ihrer Seite. Er war einen Kopf größer als sie, blonde Haare fielen in ein Gesicht, das Eliza so ähnlich sah … Er wirkte entschlossen. Seine Haltung war angespannt. Eliza versuchte nach ihm zu greifen, doch der Handschuh glitt durch ihn hindurch wie Wasser. Sie schluchzte.

      Ihr Bruder machte einen Schritt vor, ließ sie zurück und zog ein Messer aus seinem Mantel. »Du weißt, dass ich zustechen werde. Wo ist sie?«

      »Ich habe dir bereits ausgerichtet, dass Elizabeth dich nicht mehr sehen möchte. Wenn du uns weiter belästigst, muss ich den Ordnungsdienst einschalten.«

      »Dann soll sie mir das persönlich sagen. Ich gehe erst, wenn ich sie gesehen habe.« Raymond schnaubte, doch Matt ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Glaube ja nicht, dass du damit davonkommen wirst – was auch immer du ihr angetan hast. Mein Vater weiß, dass ich hier bin. Er macht sich Sorgen. Entweder ich komme mit guten Nachrichten zurück oder die ganze Stadt steht bei Tagesanbruch mit Mistgabeln vor der Tür.«

      Die Häuserflüsterin entdeckte ein kaum merkliches Zucken im Gesicht des Lords. Er hatte Angst, ließ es sich allerdings nicht anmerken. Sein Atem ging flach. Er überspielte es mit einem Lachen. »Das hat deine Schwester auch gesagt. Bis jetzt scheint die Stadt auf meiner Seite zu stehen.«

      Matt bebte vor Zorn. Er deutete mit der Spitze seines Messers auf Raymond. »Ich frage zum letzten Mal. Wo ist sie?«

      Lord Shaw wandte sich betont unbeeindruckt ab und betätigte eine Taste an dem Messingglobus neben seinem Schreibtisch. Die obere Halbkugel sprang auf. Magnolia verfluchte sich innerlich, den Gegenstand nicht untersucht zu haben. Sie machte einen Schritt zur Seite, um das Innere zu sehen. Ein Kontrollpanel. Raymond legte einen Schalter um und drückte einen Knopf.

      Mit einem Satz überbückte Matt den Abstand zum Schreibtisch. »Was hast du getan?«

      Ruhig schob Raymond das Messer zur Seite, das vor seinem Gesicht zitterte. »Du wolltest wissen, wo deine Schwester ist? Sie befindet sich im Keller. Während wir sprechen, füllen sich die Räume mit giftigem Gas. Wir sollten uns kurzfassen. Ihr geht die Zeit aus.«

      Ihr Bruder schrie und stürzte sich über den Schreibtisch. Sein Messer erwischte Lord Shaw an der Schulter, als dieser zurückwich. Fluchend riss Raymond einen Säbel aus der Halterung an der Wand und blockte den nächsten Hieb ab. Die beiden starrten sich über die Klingen hinweg an.

      »Du hast die Wahl«, knurrte Lord Shaw. »Du kannst mich töten – oder sie retten. Was ist dir wichtiger?«

      Matts Faust traf ihn mitten ins Gesicht. Der Kiefer knackte. Lord Shaw fluchte, wich weiter zurück und nutzte den Säbel, um Abstand zwischen sie zu bringen. Metall stieß gegen Metall, als Matt zum Angriff überging. Die beiden lieferten sich einen ebenbürtigen Kampf. Matt war jünger und stärker, doch Lord Shaw konnte besser mit seiner Waffe umgehen.

      »Worauf wartest du?«, fuhr Eliza sie an. »Töte ihn!«

      Die Häuserflüsterin schüttelte den Kopf und beobachtete, wie sich die Kämpfer durch den Raum bewegten. »Wenn ich zum falschen Zeitpunkt zuschlage, wird es nicht den gewünschten Effekt haben! Ich muss alles an Informationen sammeln, damit ich den Spuk wirklich verstehe.«

      »Verflucht noch mal …« Eliza stieß sie mit der Wucht eines Donnerschlags zur Seite und stürzte sich auf Raymond. Ihre Angriffe blieben wirkungslos. Die Häuserflüsterin rappelte sich auf und konnte gerade noch feststellen, dass es Lord Shaw irgendwie gelungen war, Matt auf den Flur zu stoßen. Mit einem Satz sprang Raymond zurück und drückte einen Knopf in seinem Globus. Rasselnd fuhren Gitter im Türrahmen zu Boden und riegelten das Arbeitszimmer ab.

      »Sieh es ein, Junge«, stieß Lord Shaw zwischen seinen Zähnen hervor und hielt sich die blutende Schulter. »Dies ist mein Reich. Du spielst nach meinen Regeln oder du verlierst.«

      Matt rüttelte an den Stäben. Sie machten keine Anstalten, nachzugeben. Für einen Augenblick zögerte er, dann rannte er in Richtung Treppenhaus davon. Magnolia war klar, was als Nächstes passieren würde. Er würde verlieren. Interessanter war, was Raymond jetzt getan hatte. Sie sah sich nach ihm um, doch er war verschwunden.

      Der Automat stieß gegen das Gitter. Es schepperte und die Stäbe schwangen von der Wucht des Stoßes nach. Eliza drehte sich zur Häuserflüsterin um. »Es ist real.«

      Magnolia nickte, trat zum Globus und öffnete ihn. Sie versuchte sich an den richtigen Knopf zu erinnern. Nichts geschah. Egal welchen Hebel sie umlegte oder welchen Schalter sie betätigte, das Arbeitszimmer blieb verriegelt. Stattdessen begannen die Bücher in den Regalen zu zittern.

      Besorgt blickte Magnolia zu den Dekorationen dazwischen auf. Aufziehpuppen aus Metall, mit scharfen Kanten und Spitzen. Ein Schlag davon könnte tödlich enden. »Eliza! Wir müssen hier raus!«

      Es dauerte einen Moment, bis Eliza verstand. Erst als sich das erste Buch von seiner Position erhob, warf sie sich gegen das Gitter. Die Stäbe bogen sich unter ihrem Gewicht. Robby bellte und drehte sich nervös im Kreis. Die ersten Bücher prasselten auf den Automaten ein. Magnolia ging unter dem Schreibtisch in Deckung.

      Sie kauerte sich in einer Ecke zusammen, ihren Koffer als Schutzschild vor sich. Um sie herum tobte ein Sturm. Geschosse bohrten sich in das Leder ihres Koffers. Bücher trommelten auf das Holz über ihr wie Hagel. Immer wieder schlugen Metallfäuste auf die Absperrung ein. Robby war außer sich. So viel Lärm …

      Sie war müde. Ihr Bein schmerzte, ihre Handgelenke brannten. Sie fühlte sich leer. Da war keine Kraft mehr in ihr, die sie aufbringen konnte. Sie würde versagen. Es war zu viel. Sie konnte keine Schläge mehr einstecken. »Eliza«, rief sie, doch ihre Worte gingen im Tumult unter. Magnolia atmete tief durch. Schloss die Augen. Sie war so kurz vor dem Ziel …

      »Eliza!« Dieses Mal brüllte sie über das Chaos hinweg. »Hol Raymond zurück! Ich muss es zu Ende bringen!«

      Das Hämmern verstummte. »Nur noch ein bisschen, ich habe es fast!«

      Dann wieder das Geräusch eines Ambosses, Metall auf Metall.

      »Eliza!«, schrie sie wieder. »Jetzt! Ich kann nicht mehr!«

      Sie lauschte. Es war unmöglich zu sagen, ob sich unter all dem Lärm etwas tat.

      »Er ist hier.«

      Die Häuserflüsterin nahm ihren Mut zusammen und schob sich unter dem Schreibtisch hervor. Raymonds Abbild flackerte durch den Raum. In einem Moment stand er vor dem Bücherregal, im nächsten lief er in der Mitte des Zimmers auf und ab, dann tauchte er in seinem Stuhl auf. Magnolia hieb mit ihrem Dolch nach ihm. Doch die Klinge bohrte sich nur in das Leder der Lehne. Die Illusion von Lord Shaw hatte es bereits davongerissen. Ein Buch traf sie ins Gesicht wie ein Kinnhaken.

      Robby sprang neben ihr auf, schnappte ein zweites und zerriss es in der Luft. Papierfetzen stoben auf wie Federn. Raymond schien sich neben dem Globus manifestiert zu haben. Er drückte eine weitere Taste. Magnolia wandte den Blick ab, um ein metallenes Huhn mit ihrem Koffer abzufangen. Ein Knarzen ließ sie herumfahren.

      Eines der Bücherregale schwang zur Seite. Es hinterließ einen Kratzer auf den Dielen. Lord Shaw eilte darauf zu. Das Möbelstück hatte ein Loch im Boden verborgen, so groß wie ein Schornstein. Raymond verschwand darin. Die Häuserflüsterin schlug ein weiteres Buch zur Seite und schwang sich über den Schreibtisch. Eliza trat zu ihr und hielt ihre Arme über sie.

      »Folge ihm«, zischte sie. »Ich bekomme die Tür für mich und den Hund auf. Folge ihm und töte ihn.«

      Der Automat schirmte Magnolia gegen den Beschuss ab, als sich die beiden der Luke näherte. Eine Leiter hing an der Wand. Robby winselte, als die Häuserflüsterin ihre Beine ins Loch schwang. Sie fuhr mit der Hand über seine Schnauze.

      »Es wird alles gut werden«, flüsterte sie. Dann stieg sie hinab. Inständig hoffte sie, dass es das letzte Mal sein würde.

      Es war ein langer Tunnel. Wie ein Schornstein musste er durch mehrere Stockwerke führen, doch es war kein Ruß an den Wänden. Und an seinem Ende wartete kein Kamin. Das letzte Stück der Leiter musste mit einem Riegel heruntergelassen werden. Es landete im Keller, verborgen hinter einem meterhohen Weinfass. Magnolia tastete nach ihrem Amulett, hob ihren Dolch und schlich um das Fass herum.

      Raymond stand vor der Sicherheitstür und betrachtete sie. Die Häuserflüsterin atmete durch, griff in ihre Manteltasche und zog den doppelbärtigen Schlüssel hervor. Sie zwang sich in eine selbstbewusste Haltung. Wenn sie Shaw Manor zeigen wollte, dass es keine Angst vor seinem Lord zu haben brauchte, musste sie zumindest überlegen wirken.

      »Ich denke, du wirst den hier brauchen, wenn du Eliza und Matt einschließen willst.«

      Überrascht fuhr Raymond herum. Magnolia schwang den Schlüssel um ihren Finger. »Na komm, hol ihn dir. Sonst entkommen die beiden noch.«

      Sie machte sich auf einen Angriff bereit, doch Lord Shaw grinste nur. »Du hast recht. Die Tür ist offen. Wie schrecklich. Wir wollen ja nicht, dass etwas daraus entkommt.«

      Triumphierend breitete er die Arme aus. Hinter ihm flog die Stahltür auf. Drei der Hybriden stürmten daraus hervor, stürzten sich auf Magnolia. Sie schrie, drehte sich um und floh.

      Sie hielt auf die Kellertreppe zu. Obwohl ihr die Kraft ausging, waren die Hybriden langsamer. Das Bein des einen war so stark verdreht, dass er mehr kroch als rannte. Doch der schnellste von ihnen holte sie ein, als sie die Sprossen hinaufkletterte. Ihre Arme waren so schwer, sie konnte ihr eigenes Gewicht kaum halten. Sie spürte die Hände der Abscheulichkeit nach ihrem verletzten Bein tasten. Mit einem Schrei schlug sie die Ferse ihres gesunden Fußes gegen die Leiter. Eine Klinge schoss aus der Stiefelspitze. Die Häuserflüsterin trat nach ihrem Verfolger. Das Messer schob sich tief in den Schädel der Leiche. Sie schüttelte ihn ab und hastete weiter.

      Mit der Hand griff sie in den Salzbeutel und schleuderte die Körner gegen die Falltür. Sie drückte das Holz nach oben, bevor der Spuk wieder davon Besitz ergreifen und sie einsperren konnte. Sie humpelte durch den Flur, warf einen Blick über ihre Schulter. Der gespaltene Kopf eines Hybrids schob sich aus der Luke. Sie beschleunigte, rettete sich in die Eingangshalle.

      Die Feier war verschwunden, stattdessen sah sie Eliza aus dem Treppenhaus rennen. Magnolia hielt auf sie zu, hoffte, hinter ihr in Deckung gehen zu können. Doch diese erstarrte, als sie die Hybriden entdeckte. Wie angewurzelt blieb sie im Raum stehen. Robby rannte an ihr vorbei, warf die erste Abscheulichkeit zu Boden. Die Häuserflüsterin zückte ihren Dolch und starrte auf die nächste, die um die Ecke kam.

      »Eliza! Tu etwas!«, brüllte sie, doch der Automat rührte sich nicht. Der Hybrid kam näher. Robby kugelte sich mit dem ersten über den Boden, die Zähne fest in seinem Arm versenkt. Magnolia biss die Zähne zusammen und bereitete sich darauf vor, um ihr Leben zu kämpfen. Doch das Monstrum ignorierte sie. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, hielt es auf Eliza zu.

      »Nein«, stammelte Eliza. »Es tut mir leid, es tut mir leid!«

      Der Hybrid stürzte sich auf sie. Zornig riss er an einem der Schläuche, die vom Dampfkessel im Torso hinab in die Beine des Automaten führten. Eliza stand wie zur Salzsäule erstarrt da und ließ es geschehen. Er schlug seine faulenden Zähne in die Leitung.

      Magnolia schüttelte den Kopf, um die Verwirrung aus ihren Gedanken zu vertreiben. Das letzte der Ungetüme schleppte sich in die Eingangshalle, die toten Augen fest auf den Automaten gerichtet. Sie musste den Spuk lüften. Wo war Raymond? Wohin war Lord Shaw in jener Nacht als Nächstes gegangen?

      Der Hybrid ließ von Elizas Bein ab und kletterte stattdessen am Koloss empor, bis er auf Kopfhöhe war. Er ballte die Hand zur Faust. Knochen stießen aus der Haut hervor. Mit voller Wucht schlug er in die Brillengläser der Maschine ein. Scherben flogen durch die Luft. Und endlich wehrte sich der Automat. Er packte den Hybrid in seinem Gesicht, riss ihn sich von den Augen und zerquetschte die Rippen in seiner Hand. Schlapp fiel der Körper zu Boden.

      Magnolia riss die Augen auf. »Robby, komm her! Bei Fuß!«

      Tatsächlich spitzten sich die Ohren der Aufziehpuppe. Robby ließ von dem Hybrid ab und rannte auf sie zu. Mit ihm auf den Fersen stieg die Häuserflüsterin die Treppen von Shaw Manor empor. Vorbei an der Stelle, an der Raymond seine Mutter ermordet hatte, bis kurz vor den Dachboden. Die Häuserflüsterin schob die Stahltür auf und trat auf die Landeplattform.

      Lord Shaw stand dort. Er hatte einen Koffer dabei, bereit, mit seinem Luftschiff vom Tatort zu fliehen, bevor die Bürger von Brixton nach Matt und seiner Schwester suchen konnten. Er seufzte. Behutsam stellte er die Reisetasche ab und drehte sich zu Magnolia um. Er hatte eine der getönten Brillen auf, die Luftschiffkapitäne gegen das Sonnenlicht über den Wolken trugen. Bedauernd schüttelte er den Kopf. Hinter ihm zog ein Schwarm Krähen auf wie eine Gewitterwolke.

      Langsam trat er näher. Magnolia umklammerte ihren Dolch. Ihre Finger wurden taub. Erschöpfung schwappte über sie wie Wellen. Robby duckte sich neben sie, knurrte. Er würde versuchen, sie zu beschützen, doch gegen eine Illusion konnte er nichts ausrichten. Die Häuserflüsterin schluckte.

      Lord Shaw nickte ihr anerkennend zu. »Du hast Mut, das muss man dir lassen. Doch du kannst mich nicht aufhalten.«

      Die Krähen stoben auseinander. Rauschend kreisten sie um Magnolia und Raymond wie ein Strudel aus Federn. Robby schnappte nach ihnen. Die Häuserflüsterin rollte ihre verspannten Schultern. Und dann packte Lord Shaw sie.

      Er nutze keine Hände oder Gegenstände. Es war pure Energie, die sich um ihren Hals legte, ihr die Luft abdrückte und sie vom Boden riss. Panisch versuchte Magnolia, den Griff von ihrer Kehle zu reißen, doch da war nichts, was ihre Finger greifen könnten. Jaulend ging ihr Wachhund auf Lord Shaw los, seine Zähne glitten durch die Illusion. Magnolia spürte, wie ihr die Luft ausging. Stechender Schmerz in ihrem Hals. Ihr wurde schwindelig.

      Der Hausherr trat näher. Sie konnte ihr Gesicht in den spiegelnden Gläsern seiner Brille sehen. Weit aufgerissene Augen, der Kopf rot vor Blut, die Mimik verzerrt. Sie sah sich selbst beim Sterben zu. Raymond hob die Hand und strich ihr über die Wange. Sie konnte das Gefühl von weichem Leder auf ihrer Haut spüren. Die Ränder ihres Blickfelds wurden schwarz.

      »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte Lord Shaw sanft.

      Der Druck auf ihre Kehle ließ nach. Gerade genug, dass sie einen Satz hervorbringen könnte. Die Häuserflüsterin schluckte. Schmerz begleitete jedes ihrer Worte, als sie zu sprechen begann.

      »Gnade sei mit dem Lamm, Schmerz mit dem Schlächter.«

      Ihr Spiegelbild in den Brillengläsern veränderte sich. Ihre Haare färbten sich dunkel, ihre Haut erblasste. Mit traurig blickenden Augen sah das Mädchen seinen Bruder an. Lord Shaw erstarrte.

      »Rosemary?«, flüsterte er ungläubig. Seine Hand an ihrer Wange zitterte. »Rosemary?«

      Magnolia stieß ihm den Dolch zwischen die Rippen.
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      Unter dem Nachthimmel

      

      Der Druck um ihren Hals verschwand. Sie setzte auf dem Boden auf. Lord Shaw presste sich die Hand auf den Körper. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor, doch er konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Die Häuserflüsterin nahm seine Hand und schob sie sanft von ihrer Wange.

      »Es ist vorbei. Lord Shaw ist tot. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«

      Die Illusion wurde vom Wind davongetragen wie Nebel. Die Krähen verstreuten sich. Kraftlos ging Magnolia zu Boden. Nachtluft umfing sie. Wie eine Verdurstende sog sie den Duft von regennassem Gras auf. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie war in die Eingeweide des Anwesens hinabgestiegen und hatte die Hölle gesehen. Und sie hatte es wieder hinausgeschafft. Sie hatte Lord Shaw getötet. Sie hatte den Spuk überlebt.
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      Sie traf Eliza im Garten. Ihr Blick war starr in den Sternenhimmel gerichtet. Magnolia sah auf zu dem riesenhaften Automaten. Er stand bewegungslos da, den Kopf in den Nacken gelegt. Die Flamme in seinem Inneren war heruntergebrannt. Nur ein schwacher Schein breitete sich davon über die Treppenstufen aus. Für einen Moment befürchtete Magnolia, Raymonds Experiment wäre fehlgeschlagen und der Automat könne sich gar nicht aus eigener Kraft bewegen. Sie glaubte, nur der Spuk hätte die Maschine angetrieben wie bei der Dienerschaft und den Hybriden. Doch dann sah Eliza zu ihr herab.

      »Du hast es geschafft. Ich spüre es, das Haus ist ruhiger. Was ist als Nächstes zu tun?«

      »Ich muss einige Notizen machen und meinen Verband wechseln. Der nächste Schritt ist, die Opfer zu begraben. Das bringt ihren Seelen meistens Ruhe.«

      Der Automat nickte. »Klingt sinnvoll. Dann tu das. Ich hole Matt.«

      Eliza ging allein in den Keller, während Magnolia eine Kerze entzündete und in ihr Logbuch schrieb. Sie nahm einige Räucherstäbchen aus dem Koffer und hielt sie in die Kerzenflamme, bevor sie den Verband löste. Der Geruch von Sandelholz beruhigte sie. Ihr gesamter Unterschenkel hatte sich schwarz verfärbt. Sie verzog das Gesicht, als sie gegen das taube, feste Fleisch tippte. Shaw Manor hatte auch ihr Opfer abverlangt. Die Blutung war versiegt, dennoch wickelte sie einige frische Lagen Verband darum, um sich den Anblick zu ersparen.

      Sie beschloss, nicht auf Eliza zu warten, sondern mit den Hybriden zu beginnen. Kerzenlicht fiel auf ihre grotesken Körper. Der Kampf gegen den Automaten hatte sie zusätzlich entstellt. Die Brustkörbe waren eingedellt, Arme ausgerissen. Unterkiefer und Nasenbeine waren gebrochen und Knochensplitter ragten aus der Haut. Magnolia hielt die Luft an, als sie nach dem ersten Toten griff.

      Sie war dankbar für ihre Handschuhe. Die Hybriden waren durch ihr metallenes Skelett erstaunlich schwer. Magnolia musste sie hinter sich herschleifen. Der Stahl klapperte über die Treppenstufen. Gliedmaßen schlingerten über den Rasen. Es war kein angemessener Transport zu einer Bestattung. Diese Seelen hatten Blumenkränze und Särge verdient, Pferdekutschen und Glockenschläge. Vor allem ihre Angehörigen und einen Priester, der für sie betete. Alles, was die Häuserflüsterin ihnen bieten konnte, war ein Weg aus der Hölle und in ein flaches Erdgrab.

      Sie bettete die erste Leiche ins Gras hinter dem Haus. Eliza hatte inzwischen ihren Bruder nach oben getragen. Sie musste auch Kohle nachgefüllt haben, denn das Feuer in ihrem Inneren brannte lichterloh. Sie stand auf der Außentreppe, Matts Leiche in den Armen. Magnolia senkte den Kopf, um ihr einen Moment Stille zu gewähren. Lautlos huschte sie an den beiden vorbei in die Eingangshalle.

      Die Häuserflüsterin hätte gern behauptet, dass es mit jedem Gang leichter wurde. Doch an manche Dinge gewöhnte man sich nicht, und massakrierte Menschen gehörten dazu. Als sie wieder in den Garten trat, sprach Eliza über Sterne. Ihr Arm war auf den Nachthimmel gerichtet. Doch die leeren Augen ihres Bruders konnten dem Fingerzeig nicht folgen.
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      Erschöpft ließ die Häuserflüsterin sich neben dem letzten Hybrid ins Gras fallen. Schweiß stand auf ihrer Stirn und der Wind ließ sie frösteln. Sie schlang ihren Mantel um ihren entkräfteten Körper und versuchte nicht an die Gräber zu denken, die sie ausheben musste.

      Eliza wandte ihren Blick von den Sternen ab und ließ ihn stattdessen über die Leichen streifen. »Sind das alle?«

      Magnolia schreckte aus ihren Gedanken auf. »Alle, die ich gefunden habe.«

      »Hm«, erklang es aus dem Automaten. Eliza schien sich an etwas zu erinnern. »Ich werde dir helfen, sie zu bestatten. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

      Es war eigenartig, den Schuppen zu betreten, mit all dem Wissen, das sie jetzt hatte. All die Baupläne, die Aufziehspielzeuge, das Regal voller Zahnräder … Ihren Zweck hätte sie sich nicht einmal in ihren Albträumen ausgemalt. Sie begab sich eilig in die Ecke mit den Gartenwerkzeugen. Wenigstens diese waren nur für Heimarbeiten verwendet worden. Sie wählte den größten Spaten und einen kleineren für sich.

      Bestattungen sollten bald nach dem Tod erfolgen und stets in der Nähe anderer Gedenkstätten. Die meisten Friedhöfe drängten sich um die Mauern von Kirchen und Kapellen. Die Hybriden hätten einen Dom gebraucht, um ihre Schwingungen in Schach zu halten. Doch im Ritual der Beerdigung lag Magie, die Frieden bringen konnte. Mr Miller würde sich ärgern – Reihen an Gräbern würden den Wert der Immobilie schmälern. Doch auf so etwas konnte ein Exorzist keine Rücksicht nehmen.

      Sie stach den Spaten in den Boden und brach durch die Wurzeln des Grases. Der Geruch von Erde und Herbstlaub erfüllte die Luft. Regenwürmer wanden sich in der Kuhle. Magnolia schüttete einen Maulwurfshügel auf und lehnte sich erschöpft auf den Griff ihres Spatens. Ihr Geist wurde nebelig und ihr Körper wankte. Wie lange war sie auf den Beinen? Wie lange würde sie noch arbeiten müssen, um einen Rückfall des Anwesens zu verhindern?

      Bei jedem Spatenhieb zitterten ihre Arme wie Espenlaub. Neben ihr hatte Eliza bereits ein halbes Grab ausgehoben. Die Arme der Maschine arbeiteten wie eine Fabrik. Magnolia seufzte. Der Automat sah auf.

      »Ich kann das auch allein machen.«

      »Nein, schon gut«, wehrte die Häuserflüsterin ab. »Ich brauche nur eine Pause.«

      »Du brauchst Schlaf«, widersprach Eliza. »Sieh dich an, du kippst bald um. Leg dich hin, ich wecke dich, wenn die Gräber bereit sind.«

      Sie schluckte. Schlaf klang verlockend, aber sie musste die Rituale durchführen. Allein beim Gedanken daran, die Augen zu schließen, wurden ihre Lider schwer und ihre Knie weich.

      »Du bist mir sowieso keine Hilfe«, höhnte Eliza und lachte.

      »In Ordnung«, gab Magnolia nach. »Ich geh ins Haus. Dort ist es nicht so kalt. Weck mich, bevor du mit der Bestattung beginnst. Ich muss dabei sein.«

      »Ich habe sowieso keine Ahnung, wie man so etwas macht«, murmelte der Automat.

      Magnolia legte ihren Spaten zu Boden und betrachtete die Maschine unschlüssig.

      »Geh!«, fauchte diese und hieb ihren Spaten mit solcher Wucht in den Boden, dass das Holz des Griffes knackte. Die Häuserflüsterin hastete ins Haus. Sie wollte Eliza nicht erzürnen. Und wenn sie ehrlich mit sich war, würde sie tatsächlich bald vor Erschöpfung zusammenbrechen.

      Sie rollte sich in ihrer Basis in der Eingangshalle zusammen. Dort fühlte sie sich sicher, abgeschirmt von den verbliebenen Schwingungen in Shaw Manor. Sie bettete ihren Kopf auf ihren Arm. Warm und trocken. Sie fiel sofort in den Schlaf.
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      Eliza weckte sie, indem sie sanft an ihrer Schulter rüttelte. Zumindest musste es behutsam gemeint sein. In der Realität bohrten sich Bolzen in ihr Schulterblatt und schüttelten ihren gesamten Körper. Magnolia erwachte mit einem Schrei. Ihre Finger schloss sie um den Silberdolch und rammte ihn in den Arm der Kreatur, bevor ihr Verstand wach geworden war. Das Feuer im Inneren der Maschine fauchte zur Stichflamme auf. Die Häuserflüsterin spürte die Hitze in ihrem Gesicht und sah den Kratzer auf der Verkleidung des Automaten. Doch Eliza ließ von ihr ab und richtete sich auf.

      »Ich denke, wir sollten die Leichen jetzt begraben. Sie geben mir ein mieses Gefühl.«

      Es war noch immer Nacht. Die wenigen Stunden Schlaf hatten sie müder gemacht. Doch Exorzisten waren es gewohnt, Körper und Geist über ihre Grenzen zu drängen. Sie war wach genug, um die Rituale durchzuführen. Eliza ließ die Körper in ihre Gräber hinab, während Magnolia ein Räucherstäbchen verbrannte und ein Gebet sprach. Sie war nicht gläubig, aber vielleicht waren es die Toten gewesen. Sie verteilte die Reste an Brot und Salz, die sie noch besaß, und hinterließ den Verstorbenen Goldmünzen für den Fährmann. Wann immer sie mit einer Bestattung fertig war, begann der Automat, die Gruft zuzuschaufeln. Am Ende saßen sie vor einer Reihe frischer Grabhügel.

      Magnolia war aufgefallen, dass Eliza keine Grube für ihren Bruder ausgehoben hatte. Doch erst jetzt traute sie sich nachzufragen. »Möchtest du Matt nicht bestatten?«

      »Doch, natürlich.« Die Maschine strich über die Leiche, so behutsam, wie ein Metallkoloss es vermochte. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er für immer auf diesem Anwesen sein wird. Ich werde ihn verbrennen.«

      Die Häuserflüsterin schluckte. Sie wusste, dass dies keine gute Idee war. Nicht ohne ein Krematorium. Sie wagte nicht zu widersprechen.

      Eliza schleppte Möbel aus dem Anwesen und stapelte sie zu einem Scheiterhaufen. Sie holte auch Kohlen aus dem Keller und kippte sie auf den Haufen Regale und Kommoden. Dann legte sie einen Teppich darauf und bettete Matt auf seinen Thron. Magnolia reichte ihr das Brot, das Salz, das Wasser und Gold. Zuletzt öffnete Eliza eine Klappe an ihrem Torso und holte mit bloßen Händen eine Flamme aus ihrem Inneren.

      Es dauerte ewig, bis sich das Feuer von unten durch den Stapel Holz gefressen hatte. Es brauchte noch länger, bis der Teppich zu brennen begann. Und schließlich Matt. Der Gestank war unerträglich. Unter den Geruch von verbranntem Fleisch mischten sich die giftigen Gase, die sich vor langer Zeit in seinen Körper gefressen hatten. Sie wich vor den Rauchschwaden zurück. Ihre Augen tränten selbst in dieser Entfernung.

      Entweder Eliza konnte in ihrem stählernen Körper keine Gerüche wahrnehmen oder es war ihr gleichgültig. Sie blieb an Matts Seite, hielt seine Hand durch die Feuerbrunst und sah zu, wie der Wind seine Asche hinaus aufs Meer trug. Als der Scheiterhaufen zu einem Rest Glut heruntergebrannt war, begann die Sonne aufzugehen.

      »Keine Sorge, Matt«, brachte Eliza hervor. »Er wird dafür bezahlen.«

      Magnolia schluckte. Sämtliche ihrer Alarmglocken schrien, dass sie den Mund halten sollte. Doch sie brachte es nicht übers Herz, eine Trauernde ihrem Lügenkonstrukt zu überlassen. »Eliza«, hauchte sie. »Jene Nacht ist achtunddreißig Jahre her. Lord Shaw würde bald in seinen Neunzigern sein. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass er bereits verstorben ist.«

      Eliza brüllte. Die Häuserflüsterin wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern flüchtete. Sie rannte über das Gras zu den Grundstückgrenzen. Hinter ihr tobte der Automat. Er schrie, spuckte Rauch und schlug um sich. Die Maschine schien nicht zu wissen, wohin mit ihrem Zorn. Sie schrie den Himmel an, hieb ins Leere. Einer ihrer Fäuste traf die Statue über dem Familiengrab der Shaws und köpfte den Engel. Grasfetzen wurden um sie herum aus dem Boden gerissen und durch die Luft geschleudert. Wie ein Tornado wirbelte Eliza umher, bis sie schließlich zur Ruhe kam. Sie sackte zu Boden, den Kopf in die Hände gestützt. Und wie der Sturm hatte sie eine Schneise der Zerstörung im Garten hinterlassen.

      Die Häuserflüsterin schlich sich heran, um nach den Gräbern zu sehen. Man sagte, die Totenruhe sei ewig, doch in Wahrheit war sie fragil. Die Schwingungen auf dem Friedhof waren durcheinander, doch das Siegel der Bestattungen hielt. Magnolia führte ein Reinigungsritual durch, nur um sicherzugehen.

      »Es tut mir leid«, murmelte Eliza.

      »Muss es nicht«, entgegnete Magnolia. »Das ist etwas, was ich in meinem Beruf lernen musste. Es gibt keine Gerechtigkeit. Zumindest nicht in Spukhäusern. Wenn man uns ruft, ist es schon zu spät für die Opfer. Sie sind tot und niemand kann die Täter zur Rechenschaft ziehen.«

      »Ihr Exorzisten seid nutzlos.«

      Die Worte waren verletzend, nach allem, was sie für Shaw Manor riskiert hatte. Zugleich war ihr klar, aus welchem Gefühl heraus sie gesprochen worden waren. Sie sah es als ihre Aufgabe, Frieden zu bringen und vergangenes Leid zu begraben. Doch es war nur verständlich, dass Eliza dazu noch nicht bereit war. Es war schwer, zu vergeben und zu vergessen. Also schwieg die Häuserflüsterin.

      Die Maschine stand auf und hob den Kopf des Engels aus dem Rasen. Ungeschickt versuchte sie, ihn zurück auf seinen Körper zu setzen. Das steinerne Gesicht kippte zur Seite weg und fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Das Engelshaupt kugelte noch ein Stück weiter, bevor es zwischen Grasbüscheln zum Stehen kam. Eliza schüttelte frustriert den Kopf.

      »Du hast recht, es gibt keine Gerechtigkeit. Sonst wäre Matt am Leben. Und ich wäre tot, statt mein Dasein als Monster zu fristen.«

      »Du bist kein Monster.«

      Der Automat schnaubte. In der Art, wie eine Dampflokomotive schnauben würde, über Meilen hörbar und mit Rauch, der aus ihren Schultern stieß.

      »Ach ja?« Die Maschine richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und deutete auf die Gräber hinter sich. »Hast du gesehen, was ich mit diesen Gestalten angestellt habe? Hast du vergessen, was ich dort unten getan habe? Dass ich dich beinahe umgebracht hätte?«

      »Du bist kein Monster«, wiederholte Magnolia bestimmt. »Du hattest keine Wahl. Raymond hat dich gezwungen, ich habe es gesehen. Du bist eine Überlebende, mit all den Narben und Macken, die das mit sich bringt. Mit dem geschundenen Körper und dem Kontrollverlust. Im Endeffekt bist du die Einzige, die den Horror von Shaw Manor überlebt hat.«

      Eliza starrte sie für eine Weile wortlos an. »Nicht die Einzige«, antwortete sie schließlich. »Wobei ich überzeugt bin, dass du tot umfällst, wenn du weiterarbeitest. Merkst du überhaupt, wie sehr du humpelst? Du schuftest dich zugrunde.«

      »Ich werde ins Spital gehen, sobald ich hier fertig bin.«

      »Heißt das, du wirst mich noch zur Strecke bringen?« Elizas Tonfall war erstaunlicherweise hoffnungsvoll. »Das ist doch, was ihr Exorzisten tut? Geister auslöschen. Wenn Raymond tot ist, gibt es keinen Grund mehr für mich, diese elende Existenz weiterzuführen.«

      Die Häuserflüsterin dachte nach. »Wenn es dein Wunsch ist, kann ich versuchen, den Fluch zu brechen, der dich am Leben hält.«

      »Das hier kann man nicht Leben nennen. Das ist Dahinsiechen. Ausweglosigkeit. Sieh mich an. Ich bin eine Abscheulichkeit. Matt ist fort. Für mich gibt es nur noch Rache, und selbst die wird mir verwehrt. Was musst du tun, um diesen Fluch aus der Welt zu schaffen? Ich werde dir dabei helfen.«

      »Nun, das ist nicht so einfach. Es ist ein mächtiger Fluch und es wurde kein Gegenmittel bei seiner Erstellung geschaffen. Wenn ich Material aus der Gilde bekomme, könnte ich einige Dinge ausprobieren. Das Einfachste wäre, wenn der Sprecher des Fluches ihn aufhebt.«

      »Und wer ist das?«

      »Du selbst. Erinnerst du dich daran, wie du versucht hast, Raymond zu verfluchen? Ich fürchte, du hast dich aus Versehen selbst zum Ziel gemacht.«

      Die Maschine schnaubte. »Nicht einmal diese Form der Rache hat funktioniert? Du sagst mir, er sei irgendwo da draußen in aller Seelenruhe an Altersschwäche gestorben?«

      Magnolia zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Wenn du möchtest, kann ich versuchen, es für dich herauszufinden.«

      »Wie das?«

      »In jener Nacht wollte Lord Shaw mit seinem Luftschiff fliehen. Ich kann zumindest überprüfen, ob er das tatsächlich getan hat. Der Rest ist Recherche.«
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      Sie standen auf der Landeplattform, Eliza nahe bei der Tür, Magnolia hatte sich nach vorn gewagt. In der Ferne ging die Sonne auf, doch über dem Meer war es noch dunkel. Die Häuserflüsterin hielt ihren Kristall zwischen den Fingern und konzentrierte sich auf die Schwingungen. Sie spürte Angst, Wut und dazwischen Hoffnung. Sie zog den Stein durch die Luft, sammelte alles davon ein und lenkte es in die Zange. Sie konzentrierte sich auf ihre Frage. »Was ist mit Lord Shaw geschehen?«, flüsterte sie.

      Ein Luftschiff tauchte vor ihr auf. Eine kleine Gondel unter dem bauchigen Ballon. Die Illusion war blass, beinahe durchscheinend. Raymond trat darauf zu, genau wie sie ihn vor wenigen Stunden gesehen hatte. Mit Brille, Mantel und Koffer stieg er in die Kabine. Keiner seiner Schritte verursachte ein Geräusch. Dann hob das Luftschiff zitternd ab. Eliza wandte sich fluchend um.

      »Warte«, befahl Magnolia. Irgendetwas stimmte nicht. Die Schwingungen, die die Manifestation auslösen sollten, hingen noch in der Luft. Vielleicht hatte Shaw Manor ihr nur gezeigt, wonach sie gefragt hatte. Die Häuserflüsterin setzte zu einer weiteren Manifestationssuche an.

      Ein zweites Luftschiff erschien, während das erste davonschwebte. Und dieses Mal war es nicht Lord Shaw, sondern Matt, der sich ihm näherte. Er sah sich nach allen Seiten um. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Angst und Wut, als er sich neben die Kabine kauerte. Er öffnete eine Klappe unter den Rotoren. Magnolia beobachtete, wie er an den Motoren herumwerkelte. Dann verschloss er die Öffnung wieder, richtete sich auf und atmete tief durch. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Dieses Mal wirst du nicht damit davonkommen«, raunte er, drehte sich um und verschwand in Richtung Arbeitszimmer. Und über dem Meer ging das Luftschiff von Lord Shaw in Flammen auf.

      Die Gase, die das Schiff in der Luft hielten, entzündeten sich sofort. Die Hülle wurde von der Explosion zerrissen. Eine orangeschwarze Wolke am Nachthimmel. Trümmerteile stürzten wie Kometen ins Meer. Die Wellen verschluckten alles, was von Lord Shaw übrig geblieben sein mochte.

      »Raymond ist tot«, brachte Eliza hervor. »Matt hat ihn getötet. Er hat uns gerächt.«

      »Das hat er«, bestätigte Magnolia und beobachtete, wie die Rauchwolken der Illusion vom Wind verweht wurden.

      Tränen liefen über Elizas Gesicht, hinter den zersprungenen Gläsern ihrer Brille. Sie lächelte. Schließlich brach sie das Schweigen. »Wie mache ich es? Wie hebe ich den Fluch auf?«

      »Du musst dir vergeben. Für alles, wofür du dich im Laboratorium gehasst hast. Dass du Matts Warnungen in den Wind geschlagen hast. Dass du auf Raymonds Schauspiel hereingefallen bist. Dass du in den Keller gestiegen bist und erwischt wurdest. Dass du an den Experimenten teilgenommen hast. Dass du Unschuldige gequält und getötet – oder zumindest dabei geholfen hast. Du musst deine Taten nicht gutheißen. Du musst nur einsehen, dass du keine Wahl hattest, und dir vergeben. Der Moment, in dem du aufhörst, dich zu hassen und nach Rache zu sinnen, ist der Moment, in dem der Fluch verfliegt.«

      »Du willst mir sagen, wenn ich es jemals schaffe, meinen Frieden zu finden, verschwindet der Fluch?«

      »Genau.« Magnolia nickte. »Du bist eine intelligente, starke Frau. Dort draußen gibt es kein Leben für dich, aber ich glaube fest daran, dass du dir eines schaffen kannst. Und eines Tages wird es dir gelingen, dir zu vergeben.«

      »Das klingt so hoffnungsvoll, wenn du das sagst«, spottete Eliza. »Ich fürchte, du vergisst nur eine Kleinigkeit. Sagtest du nicht, es sei der Fluch, der mich am Leben hält? Das bedeutet, in dem Moment, in dem mein Selbsthass erlischt, falle ich tot um.«

      »Oh«, machte Magnolia. Sie schwieg eine Weile, suchte die richtigen Worte. Doch manche Tatsachen änderten auch die schönsten Worte nicht.

      Es gab nun mal keine Gerechtigkeit in Spukhäusern.
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      Brixton, 05. November 1862, Tag 26 der Geisteraustreibung

      Magnolia hatte nie eine so peinlich berührte Atmosphäre erlebt wie in diesem Büro – und ihr Beruf brachte unangenehme Gespräche mit sich. Mr Miller versank in seinem Lehnsessel, als wollte er sich verstecken. Susan stand stocksteif da, das Tablett voller Kekse so weit von sich gestreckt wie möglich. Ein riesenhafter Automat saß in der Mitte des Raumes auf einer Holzkiste, die knarzte, schlug mit dem Kopf gegen den Kronleuchter und versuchte zu erklären, dass seine Organe durch eine Maschine ersetzt wurden und er deshalb keine Kekse essen könne. Magnolia saß daneben, grinste und scheiterte daran, an dem Monstrum vorbei an das Tablett zu kommen.

      Mr Miller sah von seinen Papieren auf und räusperte sich. »Also, verstehe ich das richtig, dass Sie Lady Elizabeth Shaw sind?«

      »Eliza Price«, korrigierte der Automat barsch. »Na los, stellen Sie mir Ihre Verhörfragen. Welche Schuhgröße hatte ich, bevor ich ein Metallmonster wurde? Was war mein erstes Haustier? Ich kann Ihnen alles beantworten.«

      Der Bürgermeister versuchte weiter zurückzuweichen, doch der Stuhl versperrte ihm den Weg. Schutz suchend richtete er seinen Blick auf die Akten in seinen Händen.

      »Ich denke, Mr Miller vertraut mir, wenn ich ihm sage, dass du in der Tat Eliza Price bist«, sprang Magnolia ein. »Lady Price ist durch ihre Hochzeit mit dem verstorbenen Lord Raymond Giles Shaw rechtmäßige Erbin von Shaw Manor.«

      Mr Miller sah unglücklich über diese Tatsache aus, doch er machte keine Einwände. Er wirkte zu bleich, um überhaupt ein Wort hervorzubringen. Susan flüchtete aus dem Raum.

      »Keine Sorge.« Eliza gab sich Mühe, freundlich zu klingen, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. »Die Stadt kann das Anwesen verkaufen. Unter zwei Bedingungen.«

      Der Bürgermeister nickte eingeschüchtert. Dann erinnerte er sich an seine Aufgaben in dieser Verhandlung. Er zog die Schreibmaschine zu sich und begann damit, einen Vertrag aufzusetzen. Eliza wartete, bis er von den Tasten aufsah.

      »Erstens, die nächsten Angehörigen jeder dieser Personen bekommen eine Entschädigungszahlung in Höhe von tausend Goldtalern. Gib ihm die Liste.«

      Magnolia kramte eine Liste jener Namen heraus, die sie in den Archiven des Laboratoriums gefunden hatte. Mr Miller nahm sie entgegen. Seine Hand zitterte.

      »Das ist eine lange Liste«, stammelte er. Es hatte sich etwas anderes erhofft, als er die Häuserflüsterin beauftragt hatte. Die Zahlungen würden einen Batzen des Verkaufspreises beanspruchen. Besonders wenn die Geschichte des Anwesens publik wurde. Leichen im Keller waren schlecht für den Grundstückswert.

      »Es ist nicht meine Schuld, dass mein Ehemann so viele Menschen umgebracht hat. Jede Familie erhält tausend Goldtaler, auch wenn das ihr Leid niemals aufwiegen wird. Sie wurden Opfer, weil sie arm waren, wenigstens das sollte das Geld ändern.«

      »Selbstverständlich«, brachte Mr Miller hervor. Magnolia kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass das Entsetzen in seinem Blick den Opfern galt, nicht der Stadtkasse. Er verstand, dass Eliza das Richtige tat.

      »Zweitens! Das Geld, das die Stadt Brixton durch den Verkauf von Shaw Manor erhält, wird in Schulen, Spitale und Armenhäuser investiert. Kein Kupferling wird in die Kohleminen, Manufakturen oder Infrastruktur fließen.«

      Ein Lächeln erschien auf den Lippen des Bürgermeisters. Es verschwand sofort, als Eliza mit ihrer Faust auf den Schreibtisch klopfte und sich nach vorn lehnte. »Und keinen Spielchen! Wenn ich irgendwelche Finanztricks sehe, bei denen das Budget für diese Einrichtungen um den Verkaufspreis gekürzt wird, um es in einen Hafenkran zu investieren, dann … dann reiße ich Ihnen persönlich den Kopf ab, ist das klar?«

      Mr Miller nickte und tippte hastig. Eliza ließ sich auf ihre Kiste sinken. Magnolia ärgerte sich, dass sie keine Kekse hatte, die sie zu diesem Schauspiel knabbern konnte.

      Nach einer Weile zog der Bürgermeister den Vertrag aus der Schreibmaschine, unterschrieb ihn mit Schwung und reichte ihn den Damen auf der anderen Seite des Tisches. Eliza studierte jede Klausel, bevor sie die Schreibfeder in ihre Finger nahm. Angestrengt setzte sie ihre Initialen unter den Vertrag und schob ihn zu Magnolia. Die Häuserflüsterin überflog den Text, glich die Namensliste mit ihren Notizen ab und unterschrieb dann als Zeugin. Wie es von ihm erwartet wurde, reichte Mr Miller seiner Vertragspartnerin die Hand. Er sah danach noch bleicher aus als zuvor.

      »Das Grundstück lässt sich nun sicher betreten. Ich werde weitere Rituale im Anwesen unternehmen müssen. Das schützt davor, dass der Spuk wieder an Kraft gewinnt. Wenn sie mir für diese Arbeiten folgendes Personal zur Verfügung stellen könnten, wäre ich sehr dankbar.« Magnolia warf einen Blick in ihr Logbuch. »Zwei bis drei Gärtner, zehn Möbelpacker, zwei bis drei Glaser, einen Teppichleger, einen Maurer und so viel Putzkräfte wie möglich. Im Anschluss werde ich Ihnen per Zertifikat bestätigen, dass die Geisteraustreibung erfolgreich war. Ich gehe davon aus, dass Sie dieses Dokument für die Verkaufsunterlagen benötigen.«

      Mr Miller sah aus, als wollte er etwas erwidern, doch er brachte nur ein Nicken zustande.

      »Sehr gut.« Die Häuserflüsterin warf ein Lächeln in die Runde. »Dann lassen wir Sie jetzt allein. Wir haben alle zu tun.«

      Eliza erhob sich und stieß dabei eine Kerze aus dem Kronleuchter. Sie erstickte die Flamme unter ihrem Fuß und hinterließ eine Delle im Teppich. Magnolia griff nach ihren Krücken und drückte sich in den Stand. Ihr Bein war unterhalb des Oberschenkels amputiert worden. Es war das Beste, was der Arzt für sie hatte tun können. Grabesfäule musste schnell behandelt werden. Sie humpelte hinter dem Automaten aus dem Büro. Susan duckte sich unter ihren Schreibtisch, statt an der Tür zu lauschen. Magnolia wünschte ihr einen schönen Tag, bevor sie das Rathaus verließ.

      Vor dem Gebäude blieb sie stehen. Sie hatte die Tage im Spital damit verbracht, ihre Aufzeichnungen zu vervollständigen. Es waren Dinge geschehen, die sie nicht hatte niederschreiben können, weil ihr der Spuk nach dem Leben getrachtet hatte. Andere Sachverhalte waren ihr erst mit Abstand klar geworden. Jetzt, mit den losen Blättern, den Notizen und nachträglichen Einträgen platzte ihr Logbuch aus allen Nähten. Es war übel zugerichtet, mit Wasserschäden, Kratzern auf dem Einband und Ruß zwischen den Seiten.

      Doch die Häuserflüsterin war stolz darauf. Es war ihre beste Arbeit bisher. Shaw Manor war ein Meisterwerk an Exorzistenarbeit. Kein Mitglied ihrer Gilde konnte hoffen, zwei derartige Aufträge in seiner Karriere bearbeiten zu dürfen. Andererseits würde Magnolia Shaw Manor nicht mal ihrem schlimmsten Feind an den Hals wünschen.
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        Mr Miller hat Elizas Forderungen zum Verkauf von Shaw Manor zugestimmt. Ich habe den Vertrag als Zeugin unterschrieben. Werde nun zum Anwesen zurückkehren, um letzte Reinigungen durchzuführen. Abgesehen davon ist die Geisteraustreibung abgeschlossen.

        

      

      Sie unterschrieb den Eintrag und klappte das Buch zu. Dann ließ sie es in den Umschlag gleiten, auf dem die Adresse der Gilde geschrieben stand. Das Buch hatte kaum Platz neben dem Stapel Papier, der schon im Umschlag steckte. Über die Seelen von Spukhäusern – Techniken des Zuhörens, Klärens und Besänftigens zur Geisteraustreibung. Magnolia Feyler, Häuserflüsterin, stand darauf in stolzen Lettern gedruckt. Sie verschloss den Umschlag und warf ihn in den Briefkasten vor dem Rathaus, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
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      Die Häuserflüsterin drückte den schwelenden Klumpen Weihrauch aus. Das war der letzte Winkel des Dachbodens. Shaw Manor war nun von unten bis oben gereinigt. Sie kämpfte sich auf ihren Krücken die Treppe hinunter und warf einen Blick in eines der Gästezimmer. Alle Möbel waren aus dem Gebäude entfernt worden und ein Dutzend Putzfrauen war damit beschäftigt, Staubschichten und Stiefelabdrücke zu entfernen. Die Schwingungen in Gebäude waren schwerelos. Nur ein Hauch des Spukes hing in der Luft. Die Häuserflüsterin bezweifelte, dass ein Laie sie wahrnehmen würde. Das Laboratorium hatte sie nach der Reinigung zumauern lassen. Das Grauen dort blieb weggesperrt, bis es vergessen war.

      Da die Putzkräfte besser über ihre Arbeit Bescheid wussten als Magnolia, ging sie wortlos weiter. Durch die Gänge, über neue Teppiche, die ihre Basen verdeckten, die Treppe hinunter in die Eingangshalle. Die Fenster waren repariert, ebenso das Stück Geländer, das eines der Dienstmädchen eingerissen hatte, als Magnolia sie mit der Vitrine erschlagen hatte. Selbst ihr Guckloch in der Wand zum Salon war zugespachtelt worden. Die Villa fand zu alter Pracht zurück.

      Robby wartete im Hof auf sie. Er hatte im Garten gespielt und ihren Arbeitern den Schreck ihres Lebens eingejagt. Magnolia hatte beschlossen, ihn zu adoptieren. Ein erfülltes Hundeleben würde die Bande kappen, die ihn in dieser Welt hielten. Das war alles, was er sich gewünscht hatte, während er zugrunde gegangen war. Wind um seine Schnauze, Gras unter seinen Pfoten und eine Hand, die ihn liebkoste, statt ihn zu strafen. Die Häuserflüsterin hatte es gespürt, als sie ihn gezähmt hatte. Sie hatte ihr Herz an die Kreatur verloren, und wie es aussah, ging es Robby genauso. Außerdem wusste sie nicht, wer sich sonst um das Tier kümmern würde. Die meisten Leute scheuten den Gedanken, dass ein untoter Hund in ihrem Spielzeug steckte.

      Robby sprang über die Einfahrt und wartete auf sein humpelndes Frauchen. Magnolia verspürte eine Mischung aus Wehmut und Erleichterung, als sie auf das Gartentor zuschritt. Es fühlte sich an, als würde sie ein Kapitel ihres Lebens abschließen. Doch es überwog ein anderes Gefühl: Erschöpfung. Mr Parker hielt ihr die Tür zur Pferdekutsche auf. Umständlich stieg sie hinein und ließ sich in die Kissen sinken. Robby sprang hinter ihr in den Wagen. Die Tür fiel zu. Die Kutsche setzte sich in Bewegung.

      Magnolia Feyler ließ Shaw Manor hinter sich und blickte nie wieder zurück.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Epilog

          

        

      

    

    
      London

      

      6. November 1862

      Mr Miller holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum seines Wagens. Magnolia nahm die Taschen entgegen und hielt ihm die Hand zum Einschlag hin.

      »Ich wünsche Ihnen und Brixton alles Gute.«

      Der Bürgermeister ergriff sie und drückte zu. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Miss Feyler. Ich wüsste nicht, wer außer Ihnen in der Lage gewesen wäre, Shaw Manor zu befreien.«

      »Ich habe nur meine Arbeit getan.«

      Die beiden standen schweigend in der Eingangshalle des Lufthafens. Keiner schien zu wissen, was es in solchen Situationen zu sagen galt. Die Häuserflüsterin sollte mit diesen Gesprächen Erfahrung haben, bisher hatte sie allerdings nur gelernt, dass sie ihr unangenehm waren. Hinter dem Bürgermeister hastete ein Pärchen mit entsetztem Gesichtsausdruck Richtung Ausgang. Wahrscheinlich hatte es auf ihrer Fahrt gestürmt.

      Mr Miller holte seine Taschenuhr hervor und betrachtete die Zeiger lange, als wäre er froh um die Pause vom Augenkontakt. »Ihr Luftschiff legt in zehn Minuten ab. Sie sollten einsteigen. Es war mir eine Ehre, Miss Feyler.«

      »Mir ebenso, Mr Miller.« Erleichtert nahm sie ihre Krücken und schritt durch die Halle. Robby folgte ihr auf dem Fuß. Durch das Kuppeldach konnte sie den Himmel sehen. Die Uhr am Kopfende des Raumes zeigte 11:50 Uhr, exakt zehn Minuten vor ihrer Abfahrt. Eine Reihe blasser Geschäftsherren schob sich an ihr vorbei. Sie gingen mit Haltung, aber so schnell, als wollten sie rennen. Magnolia warf ihnen einen Blick hinterher, bevor sie in den Außenbereich trat.

      Wind und Nieselregen empfingen sie. Es lag nur ein Luftschiff am Steg, ein weißer Ballon mit goldener Passagiergondel. Ein Exemplar der Londoner Express Flotte. Eine Dame rannte den Steg so hastig hinunter, dass sie ihren Hut festhalten musste. Sie stürzte auf Magnolia zu.

      »Steigen Sie nicht ein!«, schrie sie entsetzt. »Im Luftschiff ist ein Monster!«

      »Und dabei habe ich Feierabend«, grummelte die Häuserflüsterin. Sie lief weiter, stoppte erst auf dem Steg, um einen Blick ins Innere des Luftschiffs zu werfen. Eliza saß auf einer der Passagierbänke und brachte das Luftschiff aus dem Gleichgewicht. Der Automat sah auf und nickte ihr zu. Ansonsten war die Gondel leer. Magnolia suchte alle Ecken ab, ob sie einen Geist übersehen hatte, dann trat sie ein.

      Sie hievte ihre Taschen in die dafür vorgesehene Halterung und setzte sich auf die Bank neben Eliza. Sie streifte ihren Stiefel ab und legte ihren Fuß auf das Polster gegenüber. Sah nicht aus, als würden andere Passagiere auftauchen. Unter ihrem Fenster waren Meereswellen zu sehen. Einige Möwen stürzten sich in die Fluten, auf der Jagd nach Fisch.

      »Hast du dich entschieden, was du in London tun wirst?«, fragte Magnolia ihre Mitfahrerin, den Blick aus dem Fenster gerichtet.

      Das Kopfschütteln der Maschine war gut zu hören. »Nein. Ich will hauptsächlich raus aus dieser Stadt.«

      »Verständlich. Ich werde zur Gilde zurückkehren und Urlaub beantragen. Den habe ich viel zu lange nicht gemacht.«

      »Wird dir guttun.«

      Sie schwiegen, während der Landesteg eingezogen wurde und das Luftschiff in die Höhe stieg. Der Kapitän wendete und vor Magnolias Fenster kamen die Ziegel von Brixton in Sicht. Während das Luftschiff aufs Meer hinausdriftete, erhaschte sie einen Blick auf die Türme von Shaw Manor, die hoch über den Klippen thronten.

      Nach einigen Minuten fügte Eliza hinzu: »Für irgendeinen Job werden meine Kräfte sicherlich benötigt.«

      Magnolia sah zu ihr hinüber. Der Automat saß in sich zusammengesunken da, den Blick auf den Boden gerichtet. Eliza klang nervös.

      »Lass dich durch die Reaktion der Leute nicht verunsichern. Du besitzt eine Reihe Talente. Ich wünsche dir nur, dass du Frieden findest.«

      Eliza schnaubte. Doch nach einer Weile hob sie den Kopf und blickte aus dem Fenster, während unter ihnen die grünen Hügel der Inseln auftauchten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Londons Straßen waren überfüllt. Der Automat hatte sich durch die Menge im Lufthafen geschoben wie eine Lokomotive. Die Passanten waren davongeflattert wie die Tauben, die jeden Winkel der Hauptstadt belagerten. Doch jetzt, da Magnolia auf die Main Street hinaustrat, hatte sie Eliza aus den Augen verloren. Die Zeitung vom Vortrag klebte auf dem Pflaster, von den Stiefelabdrücken unleserlich geworden. Herren in Anzügen hasteten an ihr vorbei. Frauen in Pelzmänteln waren ebenso unterwegs wie Straßenkinder und Fabrikarbeiter, die mit ihrer Frühschicht fertig waren. Sie erntete mitleidige oder herablassende Blicke für ihre Krücken, doch deutlich mehr Komplimente für ihren lebensechten Aufziehhund.

      »So einen flüssigen Bewegungsablauf habe ich ja noch nie gesehen!«, schwärmte eine Dame mit mechanischer Katze um ihren Hals. »Wo haben Sie dieses Prachtstück erworben?«

      Magnolia tätschelte Robby mit einem Grinsen. »Er ist eine Spezialanfertigung.«

      Sie verließ das Gespräch, bevor Rückfragen kamen, und drängte sich in eine der Straßenbahnen. Sie fuhren mit Dampfmotoren zwischen den Automobilen und Pferdekutschen. Es gab seit Jahren Streit, welches der Verkehrsmittel die Hoheit über Londons Straßen besaß, doch die Bahnen schienen zu gewinnen. Täglich gab es Unfälle und stets kamen die Lokomotiven besser davon. Dennoch ließen sich die Kutscher und Chauffeure nicht vertreiben.

      Sie hievte sich aus der Bahn, wurde von einer Schulklasse umgerannt und humpelte zwischen den Wagen über die Straße. Vor ihr erhob sich die Fassade des Hauptsitzes der Gilde. Marmorsäulen hielten den Torbogen mit dem Wappen in die Höhe und unter dem Dach hingen Wasserspeier mit den Gesichtern guter Geister. Magnolia tauchte aus der Menge auf wie aus stürmischer See. Robby sprang vor ihr die Stufen zum Eingangstor hinauf. Die Häuserflüsterin zog an der Klingelschnur. Sofort ging eine Klappe in der Tür auf. Sie hielt dem Pförtner ihr Abzeichen entgegen. Der nickte und öffnete ihr die Tore zur Gilde. Nur die mutigsten Kinder trauten sich, hier Klingelstreiche zu spielen.

      Robby wagte sich in die Eingangshalle. Magnolia pfiff ihn herüber zu den Fahrstühlen. Sie hatte einen Termin mit dem Rektor. Der Hund blieb vor dem Aufzug stehen und weigerte sich, auf ihre Befehle zu hören. Der Pförtner warf ihr einen schiefen Blick zu. Er musste glauben, sie wäre durchgedreht, so wie sie sich mit ihrem Modespielzeug stritt. Magnolia lächelte verlegen und zerrte Robby am Halsband in den Fahrstuhl. Bevor er entkommen konnte, zog sie die Gittertür hinter ihnen zu und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Robby jaulte, bis sie oben angekommen waren.

      Das Büro des Rektors füllte sie mit Nervosität. Die Erinnerungen an ihr Versagen suchten sie heim. Ihr Klopfen wurde nicht beantwortet, deshalb öffnete sie die Tür. Der Mann saß hinter seinem Schreibtisch und trank Tee. Doch beim Quietschen der Angeln schreckte er sofort auf. Mit der Agilität einer Katze war er mit seiner Hand unter den Schreibtisch geschnellt, während sich der Blick seiner Augen auf Magnolias Stirn heftete. Er entspannte sich, als er sie erkannte.

      »Miss Feyler, setzen Sie sich doch.«

      Magnolia schob sich durch den Spalt und schloss die Tür hinter sich, bevor Robby sich hindurchzwängen konnte. Sie stellte ihren Aktenkoffer neben den Sessel und ließ sich in das Polster sinken.

      Der Rektor stellte seine Tasse ab. »Kräutertee. Ich habe mich erkältet. Möchten Sie auch etwas?«

      Sie schüttelte den Kopf, zu nervös, um eine Antwort hervorzubringen. Der Rektor zog eine Augenbraue hoch und griff nach dem Stapel Papier neben sich. Magnolia erkannte ihr Manuskript wieder und ihr Herz schlug schneller. Man hatte es tatsächlich an den Rektor weitergeleitet! Dahinter lag ihr zerfleddertes Logbuch. Sie hatte es nicht derartig unordentlich in Erinnerung. Hoffentlich hatte das keinen schlechten Eindruck gemacht …

      »Ich habe Ihre Dissertation gelesen. Zu – wie nennen Sie es gleich? Häuserflüstern?« Er sprach das Wort gedehnt aus, als würde es seiner Zunge schwerfallen, sich an den Klang zu gewöhnen. Magnolia spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Der Rektor klopfte mit seinem Ring auf ihr Logbuch. »Die Berichte zu Shaw Manor haben mich neugierig gemacht. Ein widerspenstiger Spuk und sehr … originelle Techniken. Kein Wunder, dass mir Mr Taylor die Lektüre empfohlen hat.«

      »Ich …«, brachte die Häuserflüsterin hervor, mehr fiel ihr nicht ein.

      Der Rektor ließ sich davon nicht beirren. »Ich denke es wäre gut, weitere Informationen in der Praxis zu sammeln, um die Wirksamkeit der Techniken zu überprüfen. Optimal wäre auch eine Vergleichsstudie im Feld, wobei die dafür notwendigen Fälle schwer zu finden sein werden.«

      »Oh, ich … es tut mir leid«, stammelte Magnolia. »Ich wollte für die nächste Zeit nicht in den Außeneinsatz zurückkehren.«

      »Sie verstehen mich falsch. Nach einem Auftrag der Stufe 4 würde ich niemanden direkt zurück ins Feld schicken. Ich denke, Sie sollten Ihre Theorie in der Gilde publik machen. Je mehr Exorzisten mit der Anwendung Ihrer Techniken vertraut sind, desto mehr Daten können wir sammeln. Studenten ab dem fünften Semester sollten fortgeschritten genug sein, um das Risiko einzuschätzen und ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen.«

      »Sie bieten mir eine Professur an?«, entfuhr es Magnolia schrill. Sie war baff. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.

      Der Rektor hob die Hände. »Nun, es wäre zunächst eine Anstellung als Dozentin. Eine Vorlesung, erstmal als Wahlfach.«

      Die Häuserflüsterin war fassungslos. »Die Gilde hat keine Dozenten in meinem Alter.«

      Der Rektor runzelte die Stirn. »Vielleicht ist das das Problem. Jedes Jahr haben wir Verluste. Gute Exorzisten wie Jeremy. Die Gilde hat lange auf Tradition gepocht, es ist an der Zeit, dass wir uns dem Fortschritt zuwenden. Wenn die Jugend Ideen hat, sollten wir sie nicht aus falschem Stolz abschreiben. Ich möchte Ihren Techniken zumindest eine Chance geben, gehört zu werden.«

      »Eine Vorlesung?«

      »Mrs Hughes wird die Details mit ihnen besprechen, wenn Sie das Stellenangebot akzeptieren.«

      »Natürlich!« Magnolia strahlte über das ganze Gesicht. Insgeheim hatte sie es sich erträumt, eine Professorin des Exorzismus zu werden, doch sie hätte es nie zugegeben. Es klang genauso naiv wie der Traum aller Schuljungen, Luftschiffkapitän zu werden. Mit der Anstellung als Dozentin war dieser Titel in greifbare Nähe gerückt.

      »Sehr gut.« Mr Rektor nickte und machte sich Notizen. »Wir melden uns dann bei Ihnen wegen des Vertrages.«

      »Sicher, in Ordnung«, sprudelte es aus Magnolia heraus und sie begann wieder zu grinsen. Sie wollte schnellstens aus diesem Büro heraus, damit sie ihrer Freude Luft machen konnte. »Ich möchte Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen. Die Anstellung ist mir eine große Ehre! Ich danke Ihnen. Auf Wiedersehen.«

      »Das freut mich. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag.«

      Die Häuserflüsterin nahm ihren Aktenkoffer und ihre Krücken und humpelte zur Tür.

      »Einen Moment noch«, warf der Rektor ein. Magnolia drehte sich zu ihm herum. »Beinahe hätte ich es vergessen. Sie bekommen selbstverständlich noch Ihren Invalidenbonus. Und gehen Sie in die Werkstatt, die sollen Ihnen eine Prothese anpassen.«

      »Natürlich, danke.«

      Mr Rektor zwinkerte ihr zu. »Ich habe gehört, es gibt inzwischen Modelle mit eingebauten Waffen und solcherlei Schnickschnack.«

      Die Häuserflüsterin erwiderte sein Grinsen. »Haben Sie es schon vergessen? Ich vertrete jetzt die Schule des sanften Weges.«

      Robby schmiss sie beinahe um, als sie zurück auf den Gang trat. Sie tätschelte seinen Metallkopf und lockte ihn zurück in den Fahrstuhl. Für einen Moment schwebte ihr Finger über den Knopf für den Keller, in dem die Werkstätten untergebracht waren. Doch dann entschied sie sich für das Erdgeschoss.

      Sie nickte dem Pförtner zu, da sie keine Hand frei hatte, um an ihre Hutkrempe zu tippen, und trat zurück auf Londons Straßen. Es hatte zu regnen begonnen. Eilig hielt sie auf den Laden an der Straßenecke zu. Die Türklinge schellte und der Geruch von frisch gemahlenem Kaffeepulver umfing sie. Dutzende Tischchen und eine Theke voller Törtchen waren in den Laden gezwängt. Einige Geschäftsleute und zwei junge Frauen in Exorzistenuniformen saßen im Laden. Die beiden Mädchen nickten ihr respektvoll zu, als sie ihr Abzeichen auf der Brust entdeckten. Magnolia bestellte einen gewürzten Wein und ein Cremetörtchen, bevor sie sich an einen Platz am Fenster zurückzog.

      Ihr Hund sprang auf die Fensterbank und legte seine stählernen Pfoten auf eines der Kissen, die dort zur Dekoration drapiert waren. Magnolia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete die Regentopfen, die gegen die Scheibe schlugen. Sie seufzte. Hierher war sie immer gekommen, um eine bestandene Prüfung zu feiern. Die Kellnerin stellte die Tasse dampfenden Rotwein und einen Teller vor ihr auf das Tischchen. Magnolia schlang ihre Finger um die warme Tasse, bevor sie einen Schluck nahm. Dann erst holte sie das neue Logbuch hervor, das ihr die Gilde gestellt hatte. Die Häuserflüsterin schlug die erste Seite auf.
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        London, 6. November 1862

        Ich glaube, es wird Zeit für ein neues Kapitel.
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      Danke, dass du dieses Buch gelesen hast. Ohne dich hätten diese Geschichte und all die Stunden Arbeit, die darin stecken, ihren Zweck nicht erfüllt. Danke, dass du ihr deine Zeit und Fantasie geschenkt hast. Ich hoffe, die Reise hat sich gelohnt.

      In Die Seele eines Spukhauses geht es häufig um Angst und auch diese Veröffentlichung war für mich mit Angst verbunden. Angst, ob ich rechtzeitig fertig werden würde, Angst mich in ein neues Genre zu wagen, Angst, dass es niemandem gefallen würde. Umso dankbarer bin ich für all die Menschen, die mich auf dem Weg begleitet haben.

      Moritz. Du hast Magnolias Geschichte als Erster gelesen und mir geduldig Tausende Male versichert, dass das Buch um Längen besser ist als ich denke. Du hast mir geholfen, Schwachstellen auszumerzen und an die Geschichte zu glauben. Aber viel wichtiger: du hast dafür gesorgt, dass ich trotz Pandemie, Uni und Schreiben nicht verrückt geworden bin. Zumindest nicht vollständig. Danke dafür, von ganzem Herzen.

      Astrid! Deiner Begeisterung für mein Spukhaus sind keine Grenzen gesetzt. Danke, dass du immer an mich und meine Geschichten glaubst. Danke, dass du alle Hebel in Bewegung gesetzt hast, um auch dieser den bestmöglichen Start in ihr Buchleben zu geben.

      Nina, vielen Dank, dass du Magnolia genauso sehr ins Herz geschlossen hast wie ich! Deine Anmerkungen zum Ende waren der Grund dafür, dass meine liebste Szene es überhaupt in das Manuskript geschafft hat. Die Geschichte ist jetzt viel stimmiger, dafür bin ich dir besonders dankbar. Aber auch für all die Logikfehler und Unregelmäßigkeiten, die du ausgemerzt hast.

      Michaela, es ehrt mich sehr, dass dir meine Geschichte gefallen hat! Bei dir möchte ich mich in erster Linie entschuldigen – für all die Fehler in dieser Danksagung und dafür, dass ich mir wahrscheinlich keine der Grammatik- und Rechtschreibregeln, die du mir erklärt hast, merken kann. Danke für dein gerühmtes Adlerauge, dir entgeht wirklich nichts. Always remember the Hanghuhn!

      Anika, danke, dass du dich mit meinem Buch vertraut gemacht hast, bevor du dich an den Satz gesetzt hast. Ich weiß jetzt schon, dass ich ein Schmuckstück in den Händen halten werde!

      Vielen Dank an Sarah, die diese Idee schon geliebt hat, als sie nur ein Arbeitstitel und einige vage Gedanken war. Danke an meine Eltern und meine Familie, die mich immer unterstützen und jedes meiner Bücher kaufen würden, egal um was es geht.

      Danke an all die Leserinnen und Leser, die mich in den letzten Jahren nach Nachschub gefragt und sich mit mir auf die Veröffentlichung gefreut haben. Danke an alle, die Rezensionen schreiben, Fotos machen und Emojis in den Kommentaren dalassen.

      Ohne euch würde das Schreiben viel weniger Spaß machen.
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      Du brauchst Lesenachschub und möchtest dich überraschen lassen

      oder wünschst Empfehlungen? Da können wir helfen!

      Wir stellen für dich ganz individuell gepackte Buchpakete zusammen – unsere

      DRACHENPOST

      Du wählst, wie groß dein Paket sein soll, wir sorgen für den Rest.

      Du sagst uns, welche Bücher du schon hast oder kennst und zu welchem Anlass es sein soll. Bekommst du es zum Geburtstag #birthday

      oder schenkst du es jemandem? #withlove

      Belohnst du dich selber damit? #mytime

      Je mehr wir wissen, umso passender können wir dein Drachenmond-Care-Paket schnüren. Du wirst nicht nur Bücher und Drachenmondstaubglitzer vorfinden, sondern auch Beigaben, die deine Seele streicheln. Was genau das sein wird, bleibt unser Geheimnis ...

      Die Wahrscheinlichkeit ist groß,

      dass sich das ein oder andere signierte Exemplar in deiner Box befinden wird. :)

      Wir liefern die Box in einer Umverpackung, damit der schöne Karton heil bei dir ankommt und als Geschenk nicht schon verrät, worum es sich handelt.

      Lisan bringt das kleinste Drachenpaket zu dir, wobei *klein* bei Drachen ja relativ ist. € 49,90

      Djiwar schleppt dir in seinen Klauen einen seitenstarken Gruß aus der Drachenhöhle bis vor die Tür. € 79,90

      Xorjum hütet dein Paket wie seinen persönlichen Schatz und sorgt dafür, dass es heil bei dir ankommt – und wenn er sich den Weg freibrennt! € 99,90

      Zu bestellen unter www.drachenmond.de
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    Bishop, Anne

    9783959916059

    468 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Durch die Verbindung der Anderen mit den Cassandra Sangue – den fragilen und dennoch mächtigen Blutpropheten – hat sich die Dynamik zwischen den Menschen und den Anderen verändert. Einige – wie Simon Wolfgard, Wolfwandler und Anführer des Lakeside Courtyard, und Blutprophetin Meg Corbyn – sehen darin einen Vorteil. Doch nicht alle sind überzeugt und eine Gruppe radikaler Menschen versucht schließlich durch gewalttätige Attacken auf die Anderen, Land an sich zu reißen. Dabei ahnen sie nicht, dass ältere und gefährlichere Mächte als Gestaltwandler und Vampire über Thasia wachen – und dass diese Mächte zu allem bereit sind, um zu beschützen, was ihnen gehört.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Bäumler, Sandra

    9783959915274

    260 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Reward Huntress Cyra Stern und ihr Gefangener Adam stürzen auf einem fremden Planeten ab und können das Raumschiff gerade noch verlassen, bevor es in den Tiefen eines Ozeans versinkt. Kurz vor dem Absturz kann Cyra eine menschliche Station lokalisieren. Der Weg dorthin führt durch einen Dschungel voll unbekannter Gefahren, doch am bedrohlichsten ist Adam, ein gesuchter Mörder, der so tödlich wie anziehend ist.Als sie endlich die Station erreichen, kommt alles anders als gedacht, denn Cyra wird zur Gefangenen und Adam kann fliehen. Doch wieso wird sie des Hochverrats beschuldigt und was hat ihre im Koma liegende Schwester Medea mit alldem zu tun?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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